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Heute nennen sie sie Engel oder Dämonen.
Morgen werden sie sie anders nennen.

Aleister Crowley

Indeß verkünden auf Befehl des Satans
Beschwingte Heroldsboten mit Trompeten
Und hohem Pomp dem Heere feierlich:
Daß sich der höchste Rath versammeln möge
In Pandämonium, als dem hohen Sitz
Des Satans und der Seinen

John Milton, Das verlorene Paradies, Erster Gesang

Wir sind, was wir denken. Alles, was wir sind,
entsteht aus unseren Gedanken.
Mit unseren Gedanken formen wir die Welt.

Buddha
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AUSTRALIEN, LITTLE WICKER MILL,
17. NOVEMBER

Gestern warst du noch ein Vater von zwei hübschen Töchtern und bist jeden Sonntag mit deiner Familie in die Kirche gegangen. Deine Frau Amber hast du in den zwanzig Jahren eurer Ehe nur ein paar Mal betrogen; in deinem Truck, mit irgendwelchen Nutten, nachts irgendwo auf einsamen Parkplätzen hinter grauen Shopping-Malls. Du hast immer deine Steuern bezahlt und den Rasen vor deinem Haus nie höher als exakt zwei Zentimeter wachsen lassen. Du hast das gleiche Leben wie deine Nachbarn geführt, in dem Häuschen mit der weißen Veranda und dem gepflegten Vorgarten. Dein Leben war eine Bootsfahrt auf einem ruhigen Fluss, bei der du ab und zu in ein paar Stromschnellen geraten bist. Große Träume hattest du nie. Dennoch warst du stets zufrieden mit deinem Leben. Du warst ein Vorbild für deine Kinder, hast ihnen sogar gepredigt: Wenn einer dir auf die linke Wange schlägt, dann halte ihm auch die rechte hin. Und nach diesem Gebot hast du selbst gelebt – selbst dann noch, als sie dir bei Greenmart, dem Supermarkt in der nächstgrößeren Stadt, bei dem du als stellvertretender Filialleiter gearbeitet hast, bei einem Raubüberfall das Nasenbein zertrümmert und dir ein Messer in den Bauch gerammt haben. So ist dein Leben vor dem Sandsturm gewesen.

Diesen Gedanken hing John Rudin nach, während er seine Arbeit verrichtete. Abermals holte er mit der Machete aus und trennte nun Ruth Wilkes Kopf endgültig vom Rumpf. Er hatte ein paar Mal ansetzen und mit voller Wucht zuschlagen müssen, weil der Hals fett und die alte Machete seines Großvaters schon recht stumpf war. John hatte nie die Notwendigkeit gesehen, die Klinge zu schärfen. All die Jahre hatte das hässliche Ding einfach so an der Wand über dem Kamin gehangen. Seine Frau hatte mehrmals versucht, ihn zu überreden, das Erinnerungsstück an seinen Großvater abzuhängen, vor allem wegen der Kinder. Aber er hatte sich nie dazu durchringen können, weil er einfach zu sentimental war. Dass die Machete einmal diesen Zweck erfüllte, wäre ihm früher nie in den Sinn gekommen.

Als er Ruth Wilkes Kopf im Staub so daliegen sah und in ihre weit aufgerissenen Augen blickte – Augen, die ihn anstarrten und zu fragen schienen: Warum hast du das getan? –, tat sie ihm für einen Moment leid.

Letzte Woche hatte er bei ihr auf dem Weg nach Hause noch getankt und eine Dose Altoids Strong Mints gekauft, um seinen schlechten Atem zu überdecken. Sie gab wie immer dieses merkwürdige Schnalzen von sich, als sie lächelnd ihren Mund öffnete und ihn mit ihren schief sitzenden dritten Zähnen fragte: Wie geht’s denn so, John? Er gab eine nichtssagende Antwort und nahm das Wechselgeld an sich. Bevor er hinaustrat, hörte er noch ihren Mann Richard rufen: Wer war das, Ruth? Das fragte er immer, wenn er hinten im Lager mit irgendetwas beschäftigt war und nicht selber vorne am Tresen stehen konnte.

Ruth Wilke und ihr Mann hatten alle Einwohner von Little Wicker Mill gekannt: jede Frau, jeden Mann, jeden Hund und jedes Kind, alle mit Namen. Seit fünfzig Jahren war die einzige Tankstelle in dem Siebzig-Seelen-Kaff in ihrem Besitz gewesen.

John Rudin wischte das Blut von der Klinge ab und steckte die Machete in das Lederholster. Er packte Ruth Wilkes Kopf an den verschmutzten, langen grauen Haaren und warf ihn in das Erdloch, wo er auf die Leiche ihres Mannes klatschte. Dann schob er ihren schweren Körper hinterher und begann, Erde darüber zu schaufeln.

In den letzten Tagen hatte er das schon Dutzend Male getan. Erst vorgestern hatte er seine beiden Töchter Emily und Luisa getötet und sie dann hinter dem Haus in einem Erdloch direkt neben der Schaukel begraben.

Als er fertig war, steckte er ein kleines Holzkreuz auf das Grab. Er faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet. Dabei blickte er in die Ferne auf das öde Land, auf dem vereinzelt ausgedorrte Büsche standen. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel herab. Heute Morgen hatte das Thermometer über 40 Grad Celcius angezeigt, was für diese Jahreszeit außergewöhnlich hoch war. Laut dem meteorologischen Institut standen dem Kontinent gefährliche Jahrzehnte mit immer früher beginnenden Buschfeuern bevor – eine Folge des weltweiten Klimawandels.

John schob seinen Wallaby-Lederhut tiefer ins Gesicht, legte sich die Schaufel über die eine, den Rucksack über die andere Schulter und lief den kleinen Hügel hinunter zum Highway. Als er das Ortsschild passierte, hielt er kurz inne und las: Willkommen in Little Wicker Mill. Schafe: 22 500; Fliegen 2 000 000; Einwohner: 70!

Die erste und die letzte Zahl wirkten jetzt nur noch wie ein böser Scherz. Die Schafe waren alle tot. Und von den Bewohnern waren nur noch er und seine Frau am Leben. Dass Amber lebte, hoffte er zumindest. Sie war weggerannt, nachdem er Emily und Luisa getötet hatte.

John lief am Rande des Highways entlang in der Hoffnung, dass ihn irgendwann einmal ein Fahrzeug aufgabeln würde. Doch das würde sicherlich einige Zeit dauern. Er musste zu Fuß gehen, weil nach dem Sandsturm die gesamte Elektronik ausgefallen war. Kein Wagen war mehr angesprungen, und alle Telefone waren tot gewesen. Nur seine Uhr, eine alte Seiko mit Handaufzug, ging noch. Er schaute auf sie und dann zum endlosen Horizont.

Von dort hatte sich vor genau einer Woche um genau dieselbe Uhrzeit ein riesiger, dunkler Sandsturm mit großer Geschwindigkeit auf Little Wicker Mill zubewegt und das Sonnenlicht verdunkelt. John Rudin konnte den Ablauf noch immer minuziös nachempfinden:

Zuerst der Sturm, der wie ein Güterzug über sie hinwegrattert – so laut, als würde ein gewaltiger Steinschlag auf die Ansiedlung herabprasseln. Dann gehen alle Lichter aus, und Dunkelheit hüllt sie ein. Die Staubkörnchen stechen auf der Haut und in den Augen. Es gibt kein Entrinnen. Der Sand kriecht durch jede noch so kleine Öffnung und Ritze ins Haus. Es fühlt sich an, als seien sie nicht mehr auf der Erde, sondern in einem Sandsturm auf dem Mars. Der Spuk dauert ganze vier Stunden. Dann löst sich die rote Wolke langsam auf. Das Leben in Little Wicker Mill normalisiert sich recht schnell wieder, und die Menschen gehen zur Tagesordnung über. Doch in Wirklichkeit ist nichts mehr so, wie es einmal war. Die eigentliche Katastrophe beginnt kurz darauf.

Schleichend. Hinterhältig.

John rückte seine Sonnenbrille zurecht und blickte den Highway hinunter, der sich wie eine ewig lange Startbahn in der Ferne verlor. Einige Schritte vor ihm lag etwas Metallenes auf der Fahrbahn, das in der Sonne funkelte. Er hob es auf. Es war Ambers Kette mit dem silbernen Medaillon. Er öffnete es und sah auf dem kleinen Foto Emily, Luisa und dazwischen sich selbst in die Kamera grinsen. Wie kam die Kette mit dem Medaillon hierher?

Plötzlich hörte er hinter sich ein Scharren, das sich anhörte, als käme es von einem Stier in der Arena. Seine Nackenmuskulatur spannte sich an, und vorsichtig fasste er zum Holster, in dem die Machete steckte. Leise öffnete er den Verschluss. Dann drehte er sich langsam um. Die Luft auf dem Asphalt flimmerte, und die Gestalt, die vor ihm stand, konnte er zunächst nur als Schatten wahrnehmen. Doch dann erkannte er ihre Umrisse. Das war Amber!

»Mein Gott, du lebst«, rief er und wollte schon auf sie zustürzen, doch etwas hielt ihn zurück. Es war die Art, wie sie den Kopf hielt. Nach rechts geneigt, so wie abgeknicktes Gras nach einem Unwetter. Genau so, wie all die anderen, die er getötet hatte. So, wie seine beiden Töchter Emily und Luisa und auch wie Ruth Wilke und ihren Mann.

Heiser flüsterte er noch: »Schatz, verzeih mir … Ich werde dich immer lieben.«

Dann riss er die Machete aus dem Holster, holte aus und schlug ihr den Kopf ab.
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BERLIN-MITTE, ALEXA EINKAUFSCENTER,
18. NOVEMBER

Am Abend vor dem Unglück hatte ihr Vater sie noch angerufen: aus seinem Büro in der Deutsch-Kolumbianischen Industrie- und Handelskammer in Bogotá, der Hauptstadt Kolumbiens. Als Projektleiter DEinternational war er dort für die Beratung und Betreuung deutscher und kolumbianischer Unternehmen zuständig.

In Kolumbien war es zwei Uhr mittags, sechs Stunden früher als in Deutschland. Fünfzehn Minuten lang unterhielten sie sich. Das wusste sie genau, denn nachdem sie aufgelegt hatte, hörte sie den Tagesschausprecher der Zwanzig-Uhr-Nachrichten aus dem Wohnzimmer sagen: »Wir melden uns wieder mit den Tagesthemen um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn.«

Ihre Mutter Simone saß auf dem Sofa und zeigte keinerlei Gefühlsregungen, als ihre Tochter aus dem Flur ins Wohnzimmer kam und einen »lieben Gruß von Papa« ausrichtete. Simone nickte nur mit dem Kopf und starrte weiter in die Glotze, in der gerade eine weitere Folge einer beliebten Krimi-Serie begann. Zum damaligen Zeitpunkt lebten ihre Eltern bereits ein Jahr getrennt, und die Scheidung war eingereicht.

An all das erinnerte sich Naomi lebhaft, während sie auf einer Bank im Alexa Einkaufscenter saß und wartete. Gedankenverloren holte sie ihr Smartphone hervor und tippte mit ihrem Finger auf den Touchscreen. Sie klickte eine Datei in einem Untermenü mit dem Namen Papa an, in dem sich diverse Bilder, Dokumente, E-Mails und aus dem Internet kopierte Zeitungsartikel befanden. Dann öffnete sie einen der Artikel:

AUCH ZWEI DEUTSCHE UNTER DEN OPFERN

Nach einem Anschlag auf ein Passagierflugzeug in Kolumbien, bei dem ein Selbstmordattentäter sich in die Luft gesprengt hat, sind am Donnerstagabend alle 71 Passagiere und sieben Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen. Laut NTN 24 gab es keine Überlebenden. Die Boeing 737–700 der Fluggesellschaft Aviar befand sich demnach auf dem Landeanflug auf die nordkolumbianische Ferieninsel San Andrés, als der Attentäter kurz vor der Landung den Sprengsatz zündete und die Maschine in der Luft explodierte. Die Behörden gehen nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen von einem Einzeltäter aus. Es gibt momentan weder einen Hinweis darauf, dass der Täter Kontakte zu einem der bekannten Terrornetzwerke unterhalten hat, noch Anhaltspunkte zum möglichen Tatmotiv. Inzwischen wurde die Passagierliste veröffentlicht. Unter den Opfern befinden sich auch zwei deutsche Staatsbürger. Das Auswärtige Amt bestätigte, dass es sich dabei um den für die Deutsch-Kolumbianische Industrie- und Handelskammer tätigen Projektleiter Olaf Sabelmann und seine Mitarbeiterin Manuela Rodriquez handelt.

Diesen und andere Artikel über das Attentat, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen war, hatte sie in den zurückliegenden zwölf Monaten immer wieder gelesen, so als könnte sie noch etwas zwischen den Zeilen entdecken, was sie bisher übersehen hatte. Insgeheim suchte sie nach einem Anzeichen dafür, dass ihr Vater möglicherweise doch nicht ums Leben gekommen war.

Für den Psychologen, den die Fluggesellschaft kurz nach dem Unglück zu ihnen nach Hause geschickt hatte, war ein solches Verhalten nicht ungewöhnlich gewesen. Es sei völlig normal, hatte er erklärt, wenn man in der ersten Schock- und Krisenphase den plötzlichen Tod des eigenen Vaters nicht akzeptieren könne.

Aber auch heute noch, über ein Jahr danach, war Naomi sich sicher, dass ihr Vater lebte. Denn mehrere Tage nach dem Unglück hatte sich etwas Merkwürdiges ereignet, das so lebendig in ihrer Erinnerung war, als sei es erst gestern passiert:

Ihre Mutter Simone stand im Flur und telefonierte gerade mit der Lebensversicherung ihres Vaters, als plötzlich Naomis Handy klingelte und »Papa« auf dem Display aufleuchtete. Ihre Hände zitterten, als sie den Anruf entgegennahm. Am anderen Ende der Leitung waren ein Rauschen, laute Stimmen, Autohupen und andere Hintergrundgeräusche zu hören, ganz so, als würde sich der Anrufer auf einer belebten Straße befinden.

»Papa«, rief Naomi wieder und wieder, doch niemand antwortete. Sie vernahm ein Schnaufen und kurz darauf lautes Geschrei. Es brach abrupt ab, wie bei einem alten Tonbandgerät, das abgestellt wurde. Dann war es totenstill in der Leitung.

War das ihr Vater gewesen? Naomi verharrte eine Weile mit dem Handy in der Hand, unfähig, sich zu rühren. Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich rannte sie aus ihrem Zimmer – und blieb verdutzt stehen, als sie ihre Mutter erblickte. Simone hatte sich an die Wand gelehnt und stierte abwesend ins Leere. Ihr Arm hing schlaff an der Seite herab, und in ihrer Hand hielt sie noch immer den Telefonhörer, aus dem es laut tutete.

»Mama!« Naomi schrie fast. »Papa hat …« Sie hielt inne, als ihre Mutter zu sprechen begann.

»Olaf hat in der Lebensversicherung eine Manuela Rodriquez als Begünstigte eingesetzt«, flüsterte Simone mit teilnahmsloser Stimme.

»Das ist doch die Frau, mit der Papa in der Maschine saß!«

»Seine Geliebte«, antwortete Simone knapp und legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Ihre Familie wird das ganze Geld bekommen … Dieses Schwein.«

Die Verbitterung in der Stimme ihrer Mutter brannte ihr in den Ohren. Wütend schrie Naomi: »Nenn Papa nicht so!«

Soweit sie zurückdenken konnte, hatten ihre Eltern nie eine glückliche Ehe geführt. Es hatte häufig Streit gegeben, unter dem sie immer gelitten hatte. Kurz vor der Trennung war der Konflikt eskaliert, als ihr Vater Simone offenbarte, dass er eine Stelle bei der Deutsch-Kolumbianischen Industrie- und Handelskammer in Bogotá angenommen hatte und nach Südamerika umziehen würde. Von einer Geliebten war damals nicht die Rede gewesen. Obwohl Naomi ihrer Mutter keine direkte Schuld an dem Scheitern der Ehe gab, warf sie ihr insgeheim doch vor, nicht genug um die Rettung ihrer Beziehung gekämpft zu haben. Daher empfand sie jedes Mal große Wut, wenn sich ihre Mutter abfällig über ihren Vater äußerte.

»Wir werden uns in einem anderen Stadtteil nach einer günstigeren Wohnung umschauen müssen«, sagte Simone tonlos.

Das Geld, das sie bisher regelmäßig aus Kolumbien erhalten hatte, reichte nur für die Miete der Altbauwohnung in Charlottenburg, in der sie und Naomi auch nach dem Auszug ihres Mannes noch wohnten. Simone hatte nach der Trennung verschiedene Mini-Jobs als Putzhilfe und Babysitterin angenommen, weil sie in ihrem alten Beruf als Bibliothekarin keine Anstellung mehr fand. Das Geld, das sie dabei verdiente, reichte kaum aus, sich und Naomi über Wasser zu halten.

»Du wirst denken, dass ich übergeschnappt bin, wenn ich dir erzähle, dass Papa gerade auf dem Handy angerufen hat. Er war nicht in der Maschine!«

Ihre Mutter lächelte nur müde. »Schatz, ich weiß, das war alles zu viel für dich in den letzten Tagen.«

Ohne darauf einzugehen, zog Naomi ihr Handy hervor und zeigte ihrer Mutter den letzten Eintrag auf der Anruferliste.

Simone stutzte kurz, dann meinte sie nur: »Wahrscheinlich wurde ihm sein Handy gestohlen. Du musst endlich akzeptieren, dass dein Vater tot ist.«

»Hier, deine Cola!«

Naomi zuckte kurz zusammen, als eine Stimme sie zurück in die Realität riss. Es war Rafael, der ihr eine Cola-Dose gekauft hatte und sie nun zaghaft anlächelte. Naomi erwiderte sein Lächeln und schaute sich im Alexa um. Sie war erstaunt über den Menschenandrang, der inzwischen in dem großen Shoppingcenter am Alexanderplatz herrschte. Offenbar war sie in den letzten Minuten so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts mehr um sich herum wahrgenommen hatte. Immer wieder schob sich ein Pulk Menschen durch den Eingang und strömte wie ein Ameisentrupp über die Rolltreppen hinauf und hinunter in die verschiedenen Etagen.

Naomi steckte ihr Smartphone ein und schaute auf ihre Casio Electro Luminescence, eine goldene Digitaluhr im Design der Achtzigerjahre. Die Leuchtziffern zeigten siebzehn Uhr elf an. Die Menschen kamen nach der Arbeit hierher, um einzukaufen, zu essen oder um einfach nur einen Schaufensterbummel zu machen. Für Jugendliche war das Alexa der ideale Treffpunkt. Dort konnten sie in der Nähe des Eingangs entspannt herumsitzen, die zahlreichen Jungen und Mädchen beobachten, die durch die großen Türen hereinkamen, und neue Bekanntschaften knüpfen.

»Lass uns was essen gehen, ja?«, schlug Rafael vor.

Naomi, die neben einem fremden Jungen mit Punkerschnitt und Piercings in Nase und Augenbrauen saß, nickte kurz. Dann stand sie auf und folgte Rafael zur Rolltreppe.

Die beiden kannten sich noch nicht lange. Naomi war mit ihm in derselben Klasse auf dem Gymnasium, das sie seit relativ kurzer Zeit besuchte, nachdem sie mit ihrer Mutter umgezogen war. Sie hatte den Jungen auf Anhieb gemocht, und ihr war nicht entgangen, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber was fand Rafael an ihr attraktiv? Vielleicht ihr langes, dickes dunkelblondes Haar, um das andere Mädchen sie beneideten? Allerdings war sie schon oft kurz davor gewesen, es abzuschneiden, weil es widerborstig und nicht leicht zu pflegen war. Oder ihre stahlblauen Augen, von denen eine gewisse Sogwirkung ausging, wie manche behaupteten? Sie tat es allerdings ab, wenn jemand ihr deswegen Komplimente machte. Etwa ihre sanft geschwungenen Lippen?

Sie selbst hielt sich nicht für besonders hübsch oder gar begehrenswert. Außerdem machte sie sich nicht viel aus ihrem Äußeren. Klar, sie hatte eine schlanke Figur und würde problemlos in kurze Röcke und enge Kleider hineinpassen. Sie trug aber lieber Jeans und bequeme Sweatshirtjacken, so wie die dunkelgraue, die sie gerade anhatte. Ihr blasses Gesicht mit den vielen Sommersprossen hätten andere Mädchen durch viel Schminke zu kaschieren versucht, ihr war das jedoch egal. Schließlich gab es immer irgendwelche Jungs, die sie trotzdem anziehend fanden. Und es kam auch gelegentlich vor, dass sie sexuell angemacht wurde. In ihren Augen waren das alles Idioten. Rafael gehörte definitiv nicht zu dieser Kategorie, denn er bedrängte sie nie. Seine zaghaften Annäherungsversuche erwiderte sie sehr selten; zumeist verhielt sie sich eher teilnahmslos, da sie nicht genau wusste, was es war, was sie für ihn empfand.

Im Grunde war es ein allgemeiner Charakterzug von ihr: Sie wusste eigentlich nie, was sie empfand.

Albträume vom schrecklichen Tod ihres Vaters suchten sie in der Nacht immer wieder heim, und die Gedanken daran ließen sie auch am Tage nicht los. Daher hatte ihr Therapeut eine Posttraumatische Belastungsstörung – kurz PTBS genannt – bei ihr diagnostiziert. Sie spürte, dass eine merkwürdige Veränderung in ihr vorging. Es war ein langer, schleichender Prozess, in dem sie steckte. Im Verlauf dieser Verwandlung entstand in ihr das Gefühl, dass sie sich umso mehr von ihren Mitmenschen entfremdete und erkaltete, je stärker sie versuchte, ihre Emotionen zu unterdrücken, um dadurch ihren Erinnerungen zu entfliehen.

Wie konnte sie da mehr als Freundschaft für Rafael empfinden? Er war immerhin der Einzige in der Schule, mit dem sie sich überhaupt traf. Den Kontakt zu alten Freundinnen in Charlottenburg hatte sie abgebrochen. Anders als all die anderen, die ihr auf ungeschickte Weise zu helfen versuchten, bohrte er nicht immer wieder nach. Er ließ sie weder übermäßiges Mitleid spüren, noch gab er ihr das Gefühl, sie hätte einen an der Klatsche.

In der zweiten Etage befand sich der Food Court. Ein gastronomischer Betrieb reihte sich dort an den nächsten: Restaurants aller Art, Fast-Food-Ketten, asiatische und deutsche Imbissstationen, Kaffeebars. Sie alle waren um diese Uhrzeit gut besucht. An den Tischen saßen Familien, Paare und Gruppen, die sich unterhielten, aßen und tranken.

»Hast du Lust auf den China-Man dort?«, fragte Rafael, blieb kurz stehen und deutete zu einem etwas weiter entfernten Asia-Imbiss.

»Gute Idee«, antwortete Naomi.

Rafael berührte sanft ihren Ellenbogen, dann gingen sie weiter. Während sie neben ihm schritt, drehte Naomi ihren Kopf ein wenig zu ihm hinüber. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sie ihn musterte. Rafael war nicht der Junge, in den sich jedes Mädchen sofort unsterblich verliebte. Er war von seinem Wesen her eher zurückhaltend. Sie registrierte, dass seine Klamotten mit den schweren Boots und dem Karohemd zwar modern waren, aber nicht stylish. Ihr gefiel sein dichtes, lockiges braunes Haar, das wild aussah und ihm etwas Verwegenes verlieh, ebenso wie seine breite Nase, die für sein ovales Gesicht etwas zu markant war.

Sie waren nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt, da entdeckte Naomi auf der Rolltreppe einen Mann, der einen dunkelblauen Mantel und einen beigefarbenen Hut trug. Sie erstarrte und blieb abrupt stehen. Einen Augenblick später rannte sie los.

Sie hörte schon nicht mehr, wie Rafael ihr hinterherrief: »Wo läufst du denn hin?«, als sie zur Rolltreppe eilte. Dort angekommen, schubste sie einen jungen Mann beiseite, der ihr nachschrie: »Ey, spinnst du!« Rasch drängte sie sich zwischen Leuten hindurch, immer weiter die Rolltreppe hinunter.

Als sie eine Etage tiefer war, sah sie in einem der Gänge, wie der Mann mit dem Hut schnellen Schrittes eine Ladenzeile entlangging. Entschlossen hetzte sie hinter ihm her. Aber in einer Menschentraube verlor sie ihn aus den Augen. Schließlich blieb sie stehen und schaute sich um. Wo war er? Dann sah sie ihn durch die Scheiben eines Sportgeschäfts. Sie betrat den Laden und lief auf ihn zu. Er stand mit dem Rücken zu ihr an einem Kleiderständer mit Sportbekleidung und blickte gerade auf das Preisschild einer Jogging-Jacke.

»Papa!?«, fragte Naomi. Ihre Stimme zitterte.

Der Mann reagierte nicht. Naomi ging noch einen Schritt näher auf ihn zu. Er trug den verwaschenen, fast zerschlissenen Trenchcoat, den ihr Vater so sehr liebte und den ihre Mutter, als sie noch zusammen waren, am liebsten in der Altkleidersammlung entsorgt hätte. Den Hut mit der breiten Krempe hatte Naomi ihm vor ein paar Jahren zu seinem Geburtstag geschenkt.

»Papa!«, sagte sie jetzt mit Nachdruck.

Der Mann hob seinen Kopf und drehte sich langsam zu ihr um.

Für einen Moment sah sie das Gesicht ihres Vaters: das runde, etwas zu bleiche Gesicht ohne Kanten, das nicht zu altern schien; die stahlblauen Augen; die schmalen Lippen, die nicht so richtig zum Rest passen wollten und ihm eine gewisse Strenge und Verbissenheit verliehen, sobald er sie zusammenpresste – eine Angewohnheit, die er immer zeigte, wenn er über etwas nachdachte.

Du lebst und bist nicht tot!, hörte Naomi sich sagen. Aber ihr Mund blieb verschlossen; es war nur die Stimme in ihrem Kopf, die sie vernahm.

»Kennen wir uns?«, fragte der Mann, der vor ihr stand und sie erstaunt anblickte.

Naomi wurde plötzlich schwindelig. Sie wusste, was jetzt passieren würde. Sie kannte die akuten Symptome ihrer Krankheit nur allzu gut: Ihr Herz fing an zu rasen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann begann sie, stark zu schwitzen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und liefen als kleine Rinnsale über Augen, Nase und Kinn das Gesicht hinunter. Sie bekam Atemnot; und ihr ganzer Körper begann zu zittern, so als wäre sie an einer Maschine angeschlossen, die ihr unentwegt Stromstöße verpasste.

Dann sackten Naomis Beine weg, und sie fiel auf den Boden.

Eine Frau rief panisch: »Ruft irgendeiner einen Notarzt!?«

Bevor ihr schwarz vor Augen wurde, sah Naomi noch, wie sich Rafael durch die Menge der Schaulustigen drängte, die im Kreis um sie herumstanden, und sich neben ihr hinkniete. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen Angst zu lesen stand, fragte er etwas, das sie aber nicht mehr verstehen konnte.


3

BERLIN-MITTE, PLATTENBAUSIEDLUNG,
20. NOVEMBER

Dicke Regentropfen prasselten gegen die Scheibe. Naomi starrte zum Himmel, an dem dunkle Wolken sich zu einem grauen Teppich über Berlin zusammenschoben. Dann senkte sie den Blick wieder nach unten auf die Straße. Hier oben hatte man das Gefühl, weit über der tristen Alltagswelt zu schweben – so als säße man in einer Art Raumstation und blickte hinunter auf die Stadt: Die Menschen dort unten waren so groß wie Ameisen, ihre aufgespannten Schirme wirkten wie Farbkleckse, und die Autos hatten Spielzeuggröße.

Zweiundzwanzigster Stock an Erde: Könnt ihr mich hören?

In den letzten Jahren gab es Plattenbausiedlungen, die man luxussaniert hatte für eine Klientel, die es hip fand, in einer ehemaligen Ost-Großwohnsiedlung zu leben. Naomi und ihre Mutter wohnten allerdings in einer »normalen Platte« für die unteren Schichten. Das Gebäude war zwar grundsaniert worden, machte aber insgesamt einen trostlosen Eindruck. Nur die günstige Miete und die Nähe zu Simones Arbeitsstellen hatten die beiden Frauen dazu veranlasst, hier hinzuziehen.

Seit zwei Tagen war Naomi jetzt schon zu Hause und hatte nicht ein einziges Mal den Fuß nach draußen gesetzt. Nach ihrem Zusammenbruch im Alexa war sie von einem Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht worden. Dort hatte man ihren Zustand wieder stabilisiert und sie dann heimgeschickt.

Sie war nun mitten drin in einem Martyrium, von dem sie nicht wusste, wie lange es noch dauern würde. Ihre Mutter hatte sie den Rest der Woche vorsichtshalber vom Unterricht befreien lassen und würde sie erst wieder zur Schule schicken, wenn sie sich psychisch und körperlich wieder besser fühlte. Es war schon häufiger vorgekommen, dass Naomi in der Schule unerwartet von einer Angstattacke überfallen wurde und deswegen ungewollt im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Als Folge davon hatte sie eine soziale Phobie entwickelt. Es kostete sie inzwischen große Überwindung, den Unterricht zu besuchen, weil es ihr zunehmend schwerer fiel, diesen inneren Widerstand vor dem Zusammensein mit anderen Menschen zu überwinden.

Naomi besaß ein Fernrohr. Es stand vor dem Fenster auf einem Stativ, das sie jetzt zu sich herdrehte, um durch das Glas zu schauen. Sie hatte sich angewöhnt, Nachbarn damit zu beobachten, wenn sie allein zu Hause war.

Sie schwenkte von der Kirchenuhr, die kurz vor drei anzeigte, zum Eingang der U-Bahn, der auf der anderen Seite der breiten, vierspurigen Straße lag. Ein paar Menschen liefen hinunter oder kamen aus dem Ausgang heraus. So wie jeden Tag, fast immer zur gleichen Zeit, würde in ein paar Minuten dort auch Johanna Wedkind mit der Rolltreppe nach oben kommen.

Vor Naomis innerem Auge lief das weitere Geschehen ab, das immer exakt zwölf Minuten dauerte:

Auf dem Gehweg legt Johanna Wedkind eine kurze Verschnaufpause ein, bevor sie mit ihrem Einkaufsroller weiter zu der wenige Meter entfernten Ampel geht, die zu dem Zeitpunkt immer auf Rot steht. Sie wartet, bis die Ampel auf Grün schaltet, und überquert die Straße. Anschließend geht sie links an der Bushaltestelle vorbei, an der zu dieser Zeit der Linienbus hält. Dort steigen ein Junge und ein Mädchen aus, die von der Schule kommen. Die beiden grüßen kurz die alte Frau und laufen schnell an ihr vorbei. Dann geht sie über den betonierten Weg, der durch groß angelegte Grünflächen führt, zur Eingangstür und tritt ein. Sie nimmt den Fahrstuhl in den zweiundzwanzigsten Stock und schließt wenige Minuten später die Tür zu ihrer Wohnung direkt nebenan auf.

Naomi hatte schon des Öfteren beobachtet, dass Johanna Wedkinds Tagesablauf ab und an ein wenig aus den Fugen geriet. So kam es vor, dass sie sich eine halbe oder sogar eine ganze Stunde verspätete. Der Grund dafür war nicht Tatterigkeit aufgrund ihres hohen Alters – mit ihren dreiundachtzig Jahren war sie noch äußerst rüstig. Auch lag der Verspätung kein Schlendrian zugrunde, denn dafür war sie viel zu diszipliniert; und im Allgemeinen konnte man die Uhr nach ihr stellen. Nein, meist waren äußere Umstände an den kleinen und großen Unregelmäßigkeiten schuld: etwa eine Verkäuferin, die sich vertippte und eine langwierige Stornobuchung durchführte, oder eine liegen gebliebene U-Bahn. Und einmal war ihr die Handtasche gestohlen worden, und sie hatte eine halbe Ewigkeit in einer Polizeidienststelle wegen des Protokolls verbringen müssen. In den Tagen nach solchen Vorfällen beklagte sich die alte Frau oft bei Naomis Mutter.

Wie die meisten Menschen funktionierte Johanna Wedkind wie ein Uhrwerk. Das traf auch auf alle anderen Nachbarn zu, über die Naomi bis ins kleinste Detail Buch führte – gleichsam als Ersatz für die Gespräche mit anderen, die sie seit dem Verlust des Vaters nicht mehr führen mochte.

Spannend wurde es immer dann, wenn das Leben die Richtung wechselte und die Routine durch etwas Einschneidendes unterbrochen wurde. Dann hörten die Menschen – wenn auch meist nur für kurze Zeit – auf, stoisch in ihrem Hamsterrad weiterzulaufen. Doch in jüngster Zeit war immer wieder so etwas zu beobachten gewesen, und Naomi notierte solche Veränderungen akribisch und unterstrich sie immer fett mit einem roten Marker.

Sie musste an ihren arbeitslosen Nachbarn Paul Cancic denken, der einen Stock unter ihr wohnte und sich vor Kurzem in die neue Briefträgerin verliebt hatte. Statt wie früher den ganzen Tag dumm vor der Glotze abzuhängen und sich ein Bier nach dem anderen reinzukippen, trank er vormittags offensichtlich längst nicht mehr so viel wie sonst, um der jungen Frau in einer halbwegs passablen Verfassung begegnen zu können: Wenn sie gegen Mittag das Gebäude betrat, tauchte er zumeist »zufälligerweise« an seinem Briefkasten auf und sprach ein paar Worte mit ihr.

Naomi blätterte in ihrem Buch und begann, einige ihrer Vermerke aus der vergangenen Woche noch einmal zu lesen.

Notiz: 12 Uhr. Heute sind es nur drei leere Flaschen, die er in die Kiste auf dem Balkon zurückstellt.

Er hatte obendrein den Kauf von alkoholischem Nachschub auf den Nachmittag verlegt, wenn die Briefträgerin längst weg war.

Notiz: 16 Uhr. Er stellt zwei volle Kisten zum Kühlen auf den Balkon.

Außerdem zerriss er die Briefe von der Arbeitsagentur nicht mehr sofort, ohne sie gelesen zu haben, sondern studierte sie. Er bewarb sich sogar – zumindest für eine Weile – auf vorgeschlagene Stellenangebote.

Notiz: Jeden Tag finden sich jetzt geöffnete, leere Briefkuverts (Absender: Agentur für Arbeit) und zusammengeknüllte Bewerbungsanschreiben (fehlerhaft) in der Mülltonne.

Auf diese Weise vermied er wiederholte Aufforderungen von der Arbeitsagentur. Die Post vom Arbeitsamt verringerte sich somit beachtlich, was – so glaubte er wohl – ihn in den Augen seiner Angebeteten besser dastehen ließ.

Notiz: Montag, 12.50: Habe ihn und die Postbotin belauscht. Postbotin: »Da scheint sich ja was zu tun mit Ihrer Stellenbewerbung. Ich habe heute keinen Brief von der Agentur für Sie.«

Cancic war nicht der Einzige, in dessen Leben sich etwas veränderte. Naomis Buch war voll von roten Unterstreichungen. Bei allen, die in ihrem Lederbüchlein mit den abgewetzten Ecken Erwähnung fanden, gab es Brüche. Allerdings nicht immer zum Positiven. Sigmund Witter, der im selben Stock wie sie wohnte und jetzt im Ruhestand war, bekam wohl vor einigen Monaten eine Krebsdiagnose …

Notiz: Er war heute auf der Krebsstation im Virchow-Klinikum, wo Mama putzt … Weiß nicht, was für einen Krebs er hat … aber er sieht schlecht aus.

… und Jimmy K. aus dem dreiundzwanzigsten Stock ein Jahr auf Bewährung wegen Drogengeschäfte.

Notiz: … habe gesehen, wie er den Beutel mit dem Koks vom Balkon hinuntergeworfen hat, bevor die Polizei seine Wohnung stürmte.

Naomi drehte das Objektiv des Fernrohrs zur Seite.

Frau Wedkind war noch immer nicht aufgetaucht, und wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, würde die alte Frau auch in den nächsten Stunden nicht aufkreuzen. Gestern war es genauso gewesen, und da hatte sie noch geglaubt, dass irgendein »äußerer Umstand« für ihre »Verspätung« verantwortlich war. Vielleicht hatte sie eine Freundin besucht? Aber warum war sie dann mit ihrem Einkaufsroller unterwegs gewesen? Und hatte sie überhaupt eine Freundin? Naomi hatte bislang noch nie beobachtet, dass sie Besuch erhielt, von einer Ausnahme einmal abgesehen – da war ihr Sohn aus Süddeutschland angereist. Also musste der Grund für ihr Ausbleiben ein anderer sein. Aber welcher? Naomi entschied, sich darüber keine weiteren Gedanken mehr zu machen; sie würde es schon noch herausfinden.

Das Mädchen ging in die Küche zum Kühlschrank und holte drei Möhren und einen Kräuterdip heraus. Vor einem halben Jahr hatte sie sich noch über Chipstüten und Gummibärchen hergemacht, um die Zeit totzuschlagen. Jetzt war sie auf gesunde Naschereien umgestiegen, nachdem ihre Mutter angemerkt hatte, dass sich um ihre Hüfte ein »kleiner Fettgürtel gebildet« hatte und Möhren und anderes Gemüse sowieso gesünder waren. Aber was sollte sie – außer die Nachbarn zu beobachten, im Internet zu surfen oder ab und zu eine dieser dämlichen Soaps in der Flimmerkiste zu gucken – den ganzen Tag auch machen, wenn nicht irgendwelche Snacks zu essen?

Sie schaltete den Fernseher ein, in dem gerade ein Promi-Magazin lief, und schaute danach bis zum frühen Abend eine verlogene Real-Life-Doku nach der anderen. Um genau Viertel nach sechs fiel ihr Blick auf die Wanduhr, die so laut tickte, als liefe ein Countdown ab. Sie erhob sich vom Sofa, ging zu ihrem Schreibtisch und notierte unter Johanna Wedkind:

Notiz: 18.15: Schon wieder nicht aufgetaucht. Was ist los? Mache mir Sorgen.

Dann schlug sie das Buch wieder zu.

Bei den anderen Nachbarn war die letzten Tage alles wie gewohnt abgelaufen. Heute gab es nichts mehr für sie zu tun; und so verbrachte sie den restlichen Abend weiterhin auf dem Sofa und nickte schließlich vor dem Fernseher ein. Sie schlief, bis sie gegen Mitternacht von ihrer Mutter, die von der Arbeit nach Hause kam, geweckt wurde. Als Naomi kurz darauf ins Bett ging, drückte sie vor dem Einschlafen ihr Ohr noch einmal an die Wand, um zu lauschen, ob irgendein Geräusch aus der Nachbarwohnung zu hören war. Doch es war totenstill.

Frau Wedkind war anscheinend immer noch nicht zurückgekehrt.
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Seit zwei Wochen hockte Dr. Dolittle nun schon im Dunklen unter einem Tuch in dem großen Käfig – ohne Wasser, ohne Futter.

Drei Tage nachdem er und die anderen exotischen Vögel nicht mehr gefüttert worden waren, hatten sie erste Panikreaktionen gezeigt. Wild flatternd waren sie umhergeflogen, um ihre Besitzerin auf sich aufmerksam zu machen. Fütter uns! Fütter uns!

Schließlich waren sie übereinander hergefallen, hatten mit ihren Schnäbeln gegenseitig auf sich eingehackt, bis ihr schönes Gefieder übersät war von dunklem, getrocknetem Blut. Nach einer Woche waren die ersten vor Hunger und Durst von der Stange auf den mit Kot und Federn übersäten Boden gefallen und hatten noch ein letztes Mal gezuckt, bevor sie verendet waren.

Dr. Dolittle war der letzte Überlebende. Er hatte begonnen, seine toten Freunde anzupicken und aufzuessen. Der süße Dolittle, der von seiner Besitzerin nach der Hauptfigur ihres Lieblingskinderbuches benannt worden war, hatte sich zu einem Kannibalen entwickelt. Doch er würgte die Stücke seiner Artgenossen wieder aus: Weil er ein Körnerfresser war, konnte sein Magen das Fleisch nicht verdauen. Die Wunden an seiner Brust, die ihm bei den Kämpfen zugefügt worden waren, nässten und juckten, und so riss er sich die letzten Federn aus. Die Haut um den Kropf war angeschwollen, gerötet und schmerzte. Die Entzündung wurde immer schlimmer, weil sein Immunsystem langsam versagte, und gelblicher Schleim lief aus seinem Schnabel. Da er ständig den Kopf hin und her warf, flog der Auswurf gegen die Gitterstäbe und blieb dort kleben. Der einst wunderschöne Vogel war zu einem kranken, psychotischen Monster mutiert.

Nicht in den kühnsten Träumen seines Vogel-Kleinhirns hätte er damit gerechnet, dass in dieser Nacht das Tuch über dem Käfig auf einmal weggerissen, die Tür aufgeklappt und sich ihm ein Weg in die Freiheit eröffnen würde. Pfeilschnell nutzte er diese Gelegenheit.

Als er aus dem Käfig in eine Ecke des Zimmers flog, sah er zunächst durch das Fenster die nächtlichen Lichter der friedlich schlafenden Stadt. Dann fiel sein Blick auf die alte Frau: Im Schein der altmodischen Stehlampe riss sie einem seiner toten Käfiggenossen den Kopf ab und steckte ihn sich in den Mund.
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Dem Jungen mit dem ausdruckslosen Gesicht, der Baseballmütze und dem viel zu großen Kopfhörer, aus dem laute, schnelle Rhythmen dröhnten, ging es schlecht. Seine Gefühle hingen in der Luft. Sigmund Witter, der ihm gegenüber in der S-Bahn saß, konnte sie sehen: eine schwarze Wolke, die aus dem Mund und der Nase des Jungen strömte und nach oben in den Raum schwebte, wo sie sich ausbreitete.

Er konnte sie riechen … ein süßlicher Fäulnisgeruch in der Nase.

Er konnte sie schmecken … irgendwie feucht und pelzig auf der Zunge, bitter wie Wermut.

Er konnte sie fühlen … ein Druck, so schwer, als säße ein Nachtalb auf seiner Brust.

Sigmund Witter saß mit offenem Mund regungslos auf seinem Sitz. Er wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, und betrachtete die vielen anderen Gefühlswolken, die über den Köpfen der Fahrgäste waberten: die grau-schwarze Wolke über der Frau in dem Businesskostüm, die gleichgültig dreinblickte; die grün-rote Wolke über der Punkerin, die vor sich hinsummte; die blaue über dem Gitarrenspieler, der singend durch den Gang lief, und auch die gelbe über dessen Freundin mit den roten Haaren, die Geld für die musikalische Darbietung einsammelte und den Fahrgästen einen ramponierten Pappbecher unter die Nase hielt.

Er konnte sich keinen Reim auf die Wolken mit den unterschiedlichen Farben und Gerüchen machen, die er erst seit Kurzem überall in der Stadt über den Menschen schweben sah. Warum er sie plötzlich wahrnahm, war ihm völlig egal. Er hatte noch nie Drogen genommen – aber genau so musste es sich anfühlen. Berauschend. Betörend. Ekstatisch. Die neue, extrem süchtig machende Superdroge »Gefühle«, die nur er, der Auserwählte, in sich aufsaugen durfte.

Ich bin jetzt ein Gefühlsjunkie, fuhr es ihm durch den Kopf.

Alles hatte vor einigen Monaten angefangen mit der Diagnose »Glioblastom«. Er erinnerte sich noch ganz genau, wie er eine Woche nach seiner offiziellen Verabschiedung in den Ruhestand vor einem Arzt im weißen Kittel saß, der ihm mit ernster Miene den niederschmetternden Befund mitteilte.

»Wir werden vor der Operation des Hirntumors noch einige weitere Untersuchungen anstellen müssen.«

»Wie lange habe ich noch zu leben?« Er wusste, dass selbst jetzt in seinem Gesicht keine Gefühlsregung zu sehen war. Seine Stimme klang so monoton, als fragte er einen unpünktlichen Steuerzahler, wie lange sich die Abgabe der Steuererklärung verzögern würde. Ein Mann der großen Gefühle war er, der Finanzbeamte a. D., nie gewesen. Seine Empfindungen für sich und andere brannten auf Sparflamme. Schon immer. Warum sollte er jetzt Angst vor dem eigenen Tod haben?

»Das ist schwer zu sagen. Einige Monate. Vielleicht ein Jahr.«

Er nahm die Prognose des Arztes mit derselben Gleichgültigkeit hin, mit der er andere Schicksalsschläge in seinem Leben zuvor auch hingenommen hatte. Den Tod seiner Eltern etwa, die er selbst dann nie besucht hatte, als beide an Krebs erkrankt und im Abstand von fünf Jahren daran gestorben waren. Oder den Suizid seiner Frau Anna, die sich am ersten Weihnachtsfeiertag erhängt hatte. Ihr ständiges Gejammer, dass sie das Leben nicht mehr ertragen könne, hatte er nie verstanden und irgendwann einfach auf Durchzug geschaltet.

Nun war eben er an der Reihe zu sterben.

Na und?, dachte er. Jetzt erwischt es dich halt, und das mickrige Flämmchen deines Lebens erlischt. Aus. Vorbei. Basta.

Gelegentlich hatte jemand nach den Gründen gefragt, warum seine Gefühle so lau waren. »Keine Ahnung«, hatte er dann geantwortet. »Irgendwas in der Kindheit vielleicht.« Was genau, interessierte ihn im Grunde nicht. Den Rat einer Kollegin, doch mal einen Psychologen aufzusuchen, hatte er freundlich, aber bestimmt abgewiesen. Er hielt nicht viel von den Seelenklempnern, die selbst gewaltig einen an der Klatsche hatten, wie er bei sich dachte.

»Wenn wir nach der OP direkt mit der Bestrahlung und der Chemotherapie anfangen, kann sich Ihre Lebenserwartung um einige Monate verlängern. Wir haben da gute Erfahrungswerte«, sagte der Arzt und schaute dabei in seine Krankenakte.

Sigmund Witter schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Das lassen wir lieber«, erwiderte er kurz und bündig. Dann stand er auf, nahm seinen Hut und ging aus dem Zimmer. Kurz bevor der Fahrstuhl hochfuhr, kam der Arzt noch einmal angelaufen und drückte ihm ein Kärtchen in die Hand: »Melden Sie sich bitte bei Frau Dr. Steller auf Station fünf. Sie wird sie psychologisch betreuen.«

Er nickte bloß, steckte die Karte in seine Manteltasche und betrat den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich. Sein Entschluss stand fest: Er würde das Krankenhaus nie mehr betreten.

Zwei Monate danach – der Tumor war inzwischen größer geworden und drückte auf irgendeine Stelle in seinem Gehirn – geschah etwas Seltsames. In ihm wuchs eine undefinierbare Empfindung heran, die mit der bösartigen Zellwucherung einherging. Wenn sie auch anfangs noch schwach war und drohte, von den gleichzeitig auftretenden furchtbaren Kopfschmerzen im Keim erstickt zu werden, so wurde sie doch zusehends kraftvoller. Am zehnten Todestag seiner Frau passierte es dann. Als er der Ordnung halber einen Blumenstrauß auf ihr Grab legte – es war immer der gleiche Strauß aus gelben Begonien und roten Astern, die er bei der Gärtnerei am Eingang des Friedhofs kaufte –, wurde er zum ersten Mal in seinem Leben von starken und tiefen Gefühlen überwältigt. Es war vergleichbar mit der Wucht einer Riesenwelle, sodass ihm schwindelig wurde und er auf das Grab stürzte.

Als er sich auf der kalten Erde mit den Armen aufstützte, waren seine Augen einen Moment lang dicht vor dem kleinen Bild seiner Frau, das in den weißen Marmorgrabstein eingelassen war. Er begann, so laut zu schluchzen, dass andere Friedhofbesucher sich zu ihm hindrehten. Und obwohl er an keinen Gott glaubte, wurde ihm in diesem Moment klar, dass ein Wunder geschehen und der Tumor ein Geschenk des Himmels war.

Genau diesen Gedanken hatte er auch jetzt wieder, als er aus der S-Bahn zu einer Bank auf dem Bahnsteig taumelte. Erschöpft ließ er sich auf einen der Sitze fallen, atmete tief ein und schloss die Augen, um sich zu sammeln. Auch wenn es immer noch ungewohnt war: Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Glück, wenn er von diesen Gefühlen übermannt wurde.

Trotz seiner scheinbaren Gleichgültigkeit hatte er sich über den Krebs informiert, nachdem er von der Diagnose erfahren hatte. Er kannte die Berichte über Verhaltensveränderungen, die mit dem Wachsen von Hirntumoren einhergingen: »emotionale Labilität, ungerechtfertigte Fröhlichkeit und Euphorie im Wechsel zu leichter Reizbarkeit und kurz andauernden Ausbrüchen von Wut und Aggression« – so oder ähnlich lauteten die Beschreibungen in einschlägigen Publikationen.

Scheiß drauf!, dachte er sich. Wenn der Tumor dieses Hochgefühl auslöst, warum hast du ihn, verdammt noch mal, nicht schon früher bekommen?

Nachdem er sich ein wenig erholt hatte, stieg er wieder in die S-Bahn, um sich einen weiteren Gefühlsschuss zu setzen. Er konnte nicht genug davon bekommen und fuhr mit seinem Tagesticket stundenlang das Streckennetz ab.

Als um sechzehn Uhr die Rushhour begann und immer mehr Menschen auf dem Weg nach Hause in die S-Bahn drängten, gab sich Sigmund Witter die volle Dosis. Keine Minute dachte er mehr an seine Erkrankung und den ärztlichen Ratschlag, dass er sich schonen sollte. Jetzt war er voll im Rausch. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er von seinem Sitz aus, wie sich die Wolken zu einem psychedelischen Potpourri vermischten: bunte, grelle Formen, die sich ständig veränderten und ineinanderflossen, die Blasen und Tropfen bildeten, um sich dann wieder in einem Farbstrudel aufzulösen. Stimmengewirr, Handyklingeln und die Musik aus Kopfhörern verwandelten sich zu einer Melodie, und er selbst wurde zu einem Resonanzkörper. Er hatte das Gefühl, mit allem zu verschmelzen und eins zu sein. Die Wolken flossen in ihn hinein und strömten in bunten Schlangenlinien wieder aus seinem Kopf hinaus.

Sigmund Witter durchzog ein Gefühl der Wärme, der Geborgenheit und des Glücklichseins.

Doch als sich am Hackeschen Markt die Türen öffneten und ein weiterer Pulk Menschen in die S-Bahn strömte, änderte sich das schlagartig. Sigmund Witter nahm die Person mit dem schwarzen Mantel und der Aktentasche, die an ihm vorbeilief und zwischen den anderen Fahrgästen im hinteren Teil des Wagens verschwand, nur aus den Augenwinkeln wahr. Aber er spürte sofort die Gefahr, die von ihr ausging. Innerhalb von Sekunden breitete sich eine tiefschwarze Wolke im Fahrgastraum aus. Sie verdichtete sich zu einem schwarzen Loch und sog all die farbigen Wolken auf. Es war entsetzlich.

Die Wolken, die zuvor langsam aus Sigmund Witters Körper geflossen waren, wurden nun aus ihm herausgerissen und von dem Loch gierig verschlungen. Er spürte einen Schmerz, so als ob jemand ihm ohne Betäubung die Eingeweide herausreißen würde. Plötzlich sah er, wie außen gegen die Scheibe der fahrenden S-Bahn ein fetter Rabe klatschte: Blut und Innereien spritzten umher. Dann fing der Tumor in seinem Kopf höllisch zu brennen an. Dumpf hörte er noch eine Frau, wie sie aufgeregt etwas schrie, bevor ihm schwarz vor Augen wurde.

Sein Oberkörper kippte nach vorne, und Speichel, vermischt mit Blut, tropfte aus dem Mund auf seine Hose.
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Irgendwann war Schluss gewesen. Für ihn, für die anderen, für seinen Chef, der ihn von heute auf morgen auf die Straße gesetzt hatte – ohne die arbeitsrechtlichen Regelungen einzuhalten. Sollten sich doch die Juristen mit dieser unrechtmäßigen Kündigung herumschlagen, hatte sich sein Chef wohl gedacht.

Es war die logische Konsequenz aus seinem Verhalten. Zuletzt hatte er fast im Minutentakt Sätze wie »Das geht mir total auf den Sack« oder »Das geht mir megamäßig auf die Eier« von sich gegeben, wie eine kaputte Maschine, die ständig etwas Falsches ausspuckt. Paul Cancic war voller Hass auf die Firma und seine Kollegen gewesen, und die Firma hatte ihn gehasst. Am Anfang hatte er sich noch zusammengerissen und sich von seiner besten Seite gezeigt, wie man das so macht, wenn man neu irgendwo anfängt und die Probezeit überstehen will. Doch seine Fassade hielt genau bis zum Tag nach dem Ende der Probezeit, dann fing er an, ehrlich zu sein. In seiner Branche – der Werbung – ein Ding der Unmöglichkeit.

In einem der stundenlangen Meetings war ihm irgendwann das sinnlose, hohle Geschwafel und die Profilierungssucht seiner Kolleginnen und Kollegen derart auf die Nerven gegangen, dass er mitten in einer der unzähligen Power-Point-Präsentationen einen sarkastischen Witz gerissen hatte. In den Augen der meisten war das völlig daneben gewesen. Seinem Chef, dem Leiter einer dreißig Mann starken Werbeagentur, hatte er einen weiteren Schock versetzt, als er einen Betriebsrat ins Leben rufen wollte. Der Mann hatte ihn daraufhin in sein Büro zitiert und ihm offen mit der Kündigung gedroht. Ab diesem Zeitpunkt hatte er auf der Abschussliste gestanden. Er hätte sich noch einmal herausmanövrieren können, wenn er sich den Gepflogenheiten angepasst und sich in das Team integriert hätte.

Doch dann war der Super-GAU passiert, der in der Regel die Kernschmelze in einem Unternehmen der Werbebranche einleitet: Moral.

Während der Produktpräsentation eines Lebensmittelherstellers, der durch geschicktes Sponsoring in Kindergärten seine zahnschädigenden Frucht-Joghurts an die Zielgruppe bringen wollte, hatte Paul ohne lange Umschweife erhebliche moralische Bedenken geäußert und die Idee einfach nur verwerflich gefunden. Er war aufgestanden und aus dem Raum gegangen, nicht ohne zuvor noch den einen Satz, für den er längst berüchtigt war – wenn auch in einer leichten Abwandlung –, von sich gegeben zu haben: »So was geht mir total auf den Sack.« Noch am selben Abend hatte die Kündigung unterschrieben auf seinem Schreibtisch gelegen.

An seinen Job hatte er danach keinen Gedanken mehr verschwendet. Das Einzige, was ihn kurz wehleidig hatte werden lassen, war die Tatsache, dass er jetzt nicht mehr auf die vielen Partys und Events eingeladen wurde, bei denen sich die Branche selbst feierte. Er vermisste das nicht wegen der coolen Elektro-DJs oder der heißen Miezen, die in kurzen Röcken herumstaksten und sich mit tiefen Ausschnitten präsentierten, um ihre falschen Titten zu betonen. Nein, er vermisste das, weil dort immer in reichlichen Mengen Alkohol floss, und das umsonst.

Sein Rausschmiss lag jetzt ein Jahr zurück, und obwohl die Arbeitsagentur Druck machte, hatte er bis jetzt noch keine neue Arbeit gefunden. Kreativbranche – schwer vermittelbar, hatte seine Betreuerin kurz und knapp befunden und ihn anfangs mit Jobangeboten in Ruhe gelassen. Doch seit die Politiker die Gesetze verschärft hatten, war die Schonzeit auch für Arbeitslose seiner Gattung abgelaufen, und in den letzten Wochen trudelten fast täglich Stellenangebote aus anderen Berufssparten ein.

Während er in seiner Wohnung die Flaschen – Whiskey, Rum und den geliebten Bourbon – zusammensammelte und in eine extra starke, blickdichte Siebzig-Liter-Mülltüte packte, hörte er vom Balkon, dessen Tür einen Spalt offen stand, ein leises Fiepen. Wahrscheinlich wieder so eine verdammte Taube, die gegen die Scheibe geknallt ist, dachte er. Die verdammten Biester vermehrten sich wie Schmeißfliegen und kackten alles voll. Letztes Jahr hatten diese Bastarde sogar auf seinem Balkon genistet. Kurzerhand hatte er damals das Nest mit den kleinen Krächzern gepackt und über das Geländer hinunter in die Tiefe geworfen. Einen Tierfreund konnte man ihn schwerlich nennen.

Er ging auf den kleinen Balkon hinaus – »Balkon« war hier ein beschönigender Ausdruck, denn es handelte sich eher um einen Austritt, wo man eine Zigarette rauchen oder ein wenig Wäsche auslüften konnte –, schaute sich um und sah zwischen drei Kästen Bier ein zuckendes buntes Etwas liegen. Als er sich nach unten beugte, erkannte er, dass es sich um einen auf dem Rücken liegenden Vogel handelte. Das Tier sah erbärmlich aus: wie ein zerzaustes Knäuel Wolle. »Jetzt fallen mir die Scheißviecher von der Alten schon auf den Balkon«, grummelte er vor sich hin.

Er schob die Bierkisten beiseite, um besser beobachten zu können, wie der Vogel krepierte. Dieses Verhalten hatte etwas Voyeuristisches und Perverses an sich – das war ihm irgendwie schon klar –, aber er schaute trotzdem gebannt zu und wollte warten, bis das Vieh seinen letzten Atemzug machen würde. Doch die Zeit verstrich, und er erwog schon, das Leiden des Vogels zu verkürzen, indem er ihn mit einer Bierflasche zu Brei zermatschte, als sich der kleine Kerl plötzlich umdrehte und mühselig wieder auf die Beine kam.

»Kleiner Angeber«, begrüßte Paul ihn wieder unter den Lebenden.

Aus einer Bierflasche kippte er den letzten Rest auf den Boden, und der Wellensittich machte sich sofort begierig über die Lache her.

»Ich sag’s doch. Bier ist besser als Wasser.«

Nachdem Paul Cancic ihn zu Ende hatte saufen lassen, zog er den Vogel an einem Flügel über den Boden zu sich heran, was sich das Tier ohne Gegenwehr gefallen ließ. Anschließend hob er den Wellensittich auf seine Hand und ging mit ihm in die Küche. Mit einem Schraubenzieher stieß er mehrere Löcher in den Blechdeckel eines größeren Glasbehältnisses und setzte das Tier dort hinein.

Der Piepmatz blieb darin hocken und tat selbst dann keinen Mucks, als nach einer halben Stunde Paul Cancic bei der Suche nach seinem Wohnungsschlüssel, den er im Suff verloren hatte, den Behälter auf dem Küchenbord versehentlich umstieß. Er musste lange suchen. Schließlich fand er den Schlüssel in der Mülltonne, die überquoll von leeren Flaschen.

Sein Blick fiel erneut auf den Wellensittich, und ihm wurde klar, dass er eine Entscheidung treffen musste, was mit dem Tier geschehen sollte. Kurz entschlossen schnappte er sich das Glas mit dem Vogel und ging hinauf zur Wohnung der alten Wedkind. Es dauerte eine Ewigkeit, in der er mindestens zehn Mal auf die Klingel drücken musste, bis er hinter der Tür ein Schlurfen und – woran er sich später genauestens erinnern würde – ein seltsames Glucksen hörte. Es verging erneut eine ganze Weile, bis die drei Sicherheitsschlösser aufgeschlossen waren und das Gesicht der Alten hinter der vorgelegten Eisenkette im Türspalt erschien.

Paul hob das Glas mit dem Vogel hoch und sagte: »Ich glaube, der gehört Ihnen.«

Die alte Wedkind sagte keinen Ton und starrte an ihm vorbei ins Leere.

Die Demenz holt sich auch diese arme Seele, schoss es Paul durch den Kopf. »Hier, nehmen Sie Ihren Liebling.« Er streckte ihr das Glas mit dem Vogel hin. »Und bitte – ich hab das schon tausend Mal gesagt – stellen Sie den Käfig mit den Viechern nicht immer auf den Balkon! Zum einen geht mir das Gekreische tierisch auf die Nerven, zum anderen, wie Sie sehen, büxsen die Biester bereits aus.« Er versuchte zu lächeln, um die Härte seiner Worte etwas abzumildern.

Die Alte reagierte immer noch nicht, was Paul allmählich sehr irritierte. Er wollte sich nicht länger mit ihr abgeben, weil ihm ihr dementes Verhalten langsam auf den Sack ging, und sagte in bedächtigem Ton: »Frau Wedkind … Ich bin es: Paul Cancic. Ihr Nachbar von unten. Und das ist Ihr Vogel. Ich stelle ihn nun hier auf den Boden vor der Tür. Dann können Sie ihn selbst nehmen.«

»Dr. Dolittle«, nuschelte plötzlich die Alte.

»Wie bitte?«, fragte Paul, der sie nicht verstanden hatte und daher einen Schritt näher an sie herantrat. Das hätte er lieber nicht getan, denn er konnte auf einmal den strengen, süßlichen Geruch aus ihrer Wohnung riechen, der ihm förmlich die Luft abschnürte.

Er hatte als Kind einmal einen Hamster gehabt, der gestorben war, weil er vergessen hatte, das Haustier zu füttern. Der Geruch, als das kleine Ding verweste, ähnelte dem Gestank, der sich jetzt in seiner Nase festsetzte – der jedoch um das Hundertfache stärker war. Es roch, als verfaulte in der Wohnung der Alten eine ganze Kuhherde. Unwillkürlich taumelte Paul zurück. Während er sich die Nase zuhielt und versuchte, möglichst flach zu atmen, kam plötzlich Leben in die Frau; es war, als hätte sie sich gerade eine beträchtliche Dosis Speed die Nase hochgezogen. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Kette entfernt, die Tür aufgerissen und sich ganz dicht vor Paul gestellt. Er konnte ihren schlechten Atem riechen, der so faulig stank, als habe sie bereits drei Wochen in einem Grab gelegen. Wegen seines Alkoholpegels, der um diese Zeit bereits im roten Bereich lag, dachte Paul zunächst an eine Sinnestäuschung, als er im Mundwinkel der alten Wedkind Federn erblickte. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn die Hand der Alten schoss nach vorne, griff nach dem Glas und entriss es ihm.

An das, was danach folgte, erinnerte er sich später nur noch bruchstückhaft: Die Alte schraubte den Deckel auf, packte den Wellensittich, der infernalisch zu kreischen anfing, und drückte ihre Hand so fest zu, dass die Knochen des Vogels laut knackend zerbrachen. Dann nahm sie mit der anderen Hand das Köpfchen und riss es mit einem heftigen Ruck vom Rumpf. Der Schnabel ging noch ein letztes Mal auf und zu, bevor das Lebenslicht des kleinen Tieres endgültig erlosch und die alte Wedkind es sich hastig in den Mund stopfte.

Paul stand einfach nur da. Er war regungslos wie eine Schaufensterpuppe und betrachtete das Grauen vor seinen Augen. Eine in diesem Zusammenhang völlig abstruse Erinnerung kam ihm in diesem Moment in den Sinn: Er musste an eine Marketing-Vorlesung in der Uni denken, in der es um Kommunikationsprozesse gegangen war. Die Alte war der Kommunikator, er der Rezipient. Aber was wollte sie ihm mit der »Ich reiß dem Vogel den Kopf ab«-Nummer mitteilen? Es ergab absolut keinen Sinn.

Die alte Wedkind ließ das Glas fallen. Es zerbarst auf dem Boden in tausend Stücke und riss Paul aus seinen Gedanken. Ihn interessierte nicht mehr, was nun passieren würde – ob die Alte Handfeger und Kehrblech holte und die Scherben aufkehrte oder ob sie sich von ihrem Balkon in die Tiefe stürzte, nachdem ihr in einem lichten Moment ihre grausame Handlung bewusst geworden war. Er rannte einfach los, die Treppe hinunter und in seine Wohnung hinein. Als er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, überkam ihn plötzlich ein Heulkrampf, und er fing an, wie ein kleines Kind zu schluchzen, bis ihm alles wehtat. Dann begann er, seine Gefühle und Gedanken auf bewährte Weise im Alkohol zu ertränken. Er soff bis tief in die Nacht und hatte Glück, dass er am nächsten Tag spätnachmittags wieder aufwachte, statt an einer Alkoholvergiftung zu sterben.
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Das Kreischen eines Vogels auf dem Gang hatte Naomi aus ihrem Mittagsschlaf aufgeschreckt. Anschließend hatte sie noch gehört, wie die Tür der Nachbarwohnung zugeschlagen wurde, und etwas später im Hausflur ein paar verstreute Federn auf dem Boden gefunden. Es war kein sechster Sinn nötig, um zu spüren, dass etwas höchst Merkwürdiges passiert sein musste. Sie hatte beschlossen herauszufinden, was im Gang geschehen war: Ihr Büchlein sollte schließlich keine Lücken aufweisen.

Auch am darauffolgenden Tag fiel ihr auf, dass weder Frau Wedkind noch Paul Cancic ihre Wohnungen verließen. Cancic tauchte nicht am Briefkasten auf, um seine Angebetete zu treffen, und die alte Wedkind unternahm wieder nicht ihre üblichen Besorgungstouren in der Stadt.

Natürlich hätte sich Naomi für eine aktive Form der Recherche entscheiden können. Es wäre beispielsweise möglich gewesen, bei Cancic und Wedkind zu klingeln und unter einem Vorwand nach Informationen zu suchen, doch ein solches Vorgehen passte ihr nicht ins Konzept. Sie wollte, dass das Schicksal – oder, wenn man nicht daran glaubte, eben der reine Zufall – ohne ihr Eingreifen seinen ungestörten Lauf nehmen sollte. Also beschränkte sie sich darauf, die Geschehnisse zu beobachten.

Bei Cancic tat sich weiterhin nichts; er schien sich mit seinem Freund Alkohol in der Wohnung zu verschanzen. Wie Naomi wusste, hatte er stets einen großen Vorrat an flüssiger Nahrung bei sich: Selbst nach einem Atomschlag würde er noch eine ganze Weile in seinem »Bunker« ausharren können, ohne sich draußen dem Fallout aussetzen zu müssen.

In der Wohnung der alten Wedkind nahm sie ein seltsames Geräusch wahr, nachdem sie ihr Ohr an die dünne Rigipswand gelegt hatte. In ihrem Büchlein hielt sie fest:

Notiz: Es ist nichts zu hören, außer einem seltsamen Glucksen alle paar Minuten. So laut, als würde der Magen eines Tieres (??) einen fetten Fleischklumpen (??) verdauen.
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Dann tat sich etwas: Die Tür der Nachbarwohnung öffnete sich.

Naomi hockte zu diesem Zeitpunkt – es war genau dreizehn Uhr dreizehn – auf dem Sofa und zappte durch das TV-Programm; die Lautstärke war jedoch so gering, dass sie Geräusche im Hausflur mitbekam. Sogleich sprang sie auf, rannte zur Tür und schaute durch den Spion. Sie sah, wie die alte Wedkind langsam aus der Wohnung kam. Was Naomi sofort auffiel, war, dass die Alte die Tür nicht abschloss, sondern einfach nur zuzog, obwohl sie sonst immer sehr darauf achtete, dass alle Sicherheitsschlösser ordnungsgemäß abgeriegelt waren. Ungewöhnlich war auch, dass der Körper der alten Frau sich leicht nach links neigte, während sie mit ihrem Einkaufsroller zum Fahrstuhl schlurfte.

Hatte sie einen leichten Schlaganfall erlitten? Oder … Naomi wurde von der Neugier gepackt. Obwohl sie noch krankgeschrieben war und es ihre Mutter nicht gern sah, wenn sie hinausging, hielten Naomi keine zehn Pferde mehr zurück. Sie schnappte sich ihre Jacke von der Garderobe im Flur, schlüpfte in die Schuhe und rannte aus der Wohnung. Dass sie sich noch nicht einmal die Zeit nahm, ihre Haus-Jogginghose gegen eine Jeans zu wechseln, war ihr piepegal. In Berlin störte sich Gott sei Dank sowieso kein Mensch daran, wie man herumlief.

Kurz nachdem die alte Wedkind aus dem Fahrstuhl getreten war und das Gebäude verlassen hatte, kam Naomi völlig außer Atem das Treppenhaus heruntergehetzt. In genügendem Abstand folgte sie ihr hinunter in die U-Bahn. Zu dieser Zeit war noch recht wenig los, und sie konnte die Alte gut im Auge behalten, die wenig später in eine Bahn stieg, sich auf einem Sitz niederließ und vor sich hinstarrte. Die Wedkind hob nicht einmal den Kopf, als ein Obdachloser, der an der nächsten Station einstieg, ihr das Berliner Straßenmagazin Motz unter die Nase hielt und sie zum Kauf eines Exemplars überreden wollte. Normalerweise hätte Frau Wedkind wenigstens eine kleine Spende gegeben oder sogar die Zeitschrift gekauft. Dieses Mal blieb sie eigentümlich unberührt und kalt.

Einige Stationen weiter erreichten sie den S+U-Bahnhof Alexanderplatz, wo sie umstiegen. Ein Pulk laut feiernder Jugendlicher strömte zusammen mit ihnen in die Bahn. Naomi hörte einige Brocken Spanisch, woraus sie schloss, dass es sich um Touristen handelte. Sie hielten Bierflaschen in ihren Händen und kamen wohl von irgendeiner Party; sie sahen überhaupt so aus, als ob sie in der letzten Zeit die eine oder andere Nacht durchgemacht hätten. Höchstwahrscheinlich waren dabei auch Drogen im Spiel gewesen, ohne die man einen Partymarathon für gewöhnlich nicht durchhalten konnte. Naomi ging durch den Kopf, dass Berlin in der ganzen Welt dafür bekannt war, dass man rund um die Uhr feiern und sich dabei so frei und ungezwungen fühlen konnte wie in keiner anderen Metropole der Welt: eine große Party ohne Ende, es sei denn, es ging einem das Geld aus. Doch das dauerte in Berlin recht lange, weil alles – die Unterkünfte ebenso wie das Essen und der Alkohol – vergleichsweise billig war.

Zirka zwanzig Minuten später am Bahnhof Zoologischer Garten verließ die alte Wedkind die S-Bahn und ging auf einer Parallelstraße des Kurfürstendamms, der Flaniermeile der City West, zum Berliner Zoo. Wie an jedem Wochenende herrschte dort reger Besucherandrang, wenn auch nicht mehr so stark wie in den Sommermonaten. Gleichwohl wartete an diesem sonnigen Herbsttag eine ziemlich lange Schlange vor dem Tickethäuschen. Es dauerte fast zehn Minuten, bis die Wedkind an der Reihe war, um ihre Eintrittskarte zu kaufen. Naomi, die nur anderthalb Meter hinter ihr in der Schlange stand, bekam mit, dass sie auf die Aufforderung der Kassiererin, ihr für den ermäßigten Eintrittspreis doch den Berlinpass vorzulegen, nicht reagierte. Die Frau am Schalter versuchte es ein weiteres Mal ohne Erfolg, dann blickte sie kurz genervt und händigte dennoch das verbilligte Ticket aus.

Johanna Wedkind betrat den Zoo durch das Elefantentor, ein im letzten Krieg völlig zerstörtes und in den Achtzigerjahren wiedererrichtetes, beeindruckendes Portal. Es besteht aus zwei großen, liegenden Elefanten aus Sandstein, die ein Pagodendach aus rotem Holz, grünen Ziegeln und goldenen Ornamenten tragen.

Naomi bewegte sich mitten in einem Strom Besucher – Familien mit Kindern, Touristen, junge und alte Paare – durch die gepflegte Anlage. Während sie an romantischen Teichen und Tierhäusern vorbeiwanderte, verlor sie die Wedkind ab und an aus den Augen; denn die alte Frau blieb keine Sekunde stehen, um die Elefanten, Giraffen und Lamas in den Tiergehegen zu betrachten, sondern marschierte einfach schnurstracks daran vorbei. Doch gelegentlich taumelte die Wedkind ein wenig und wackelte dann in einer Art Zickzackkurs weiter, sodass Naomi sie wieder einholen konnte. Diese merkwürdige Unsicherheit beim Gehen fiel dem Mädchen auf, den anderen Besuchern aber anscheinend nicht, da sie zu sehr mit den Attraktionen des Parks beschäftigt waren.

Naomi überlegte, ob sie ihre Observation abbrechen, die alte Frau ansprechen und vielleicht sogar einen Notarzt verständigen sollte. War ihr nicht schon zu Hause der Gedanke gekommen, dass die Wedkind einen kleinen Schlaganfall erlitten hatte? Und oft kam nach einem leichten ein schwerer Schlag, der fatale Folgen haben und irreparable Schädigungen des Hirns nach sich ziehen konnte. Naomi wusste das, weil ihrer Großmutter genau das widerfahren war: Danach war sie etliche Jahre als Schwerstpflegefall ans Bett gefesselt gewesen, bevor das Immunsystem vollends versagt hatte und sie an einer Lungenentzündung gestorben war. Naomi erinnerte sich an den TV-Spot der Schlaganfall-Stiftung: Achten Sie auf die Symptome des Schlaganfalls – jeder Schlaganfall ist ein Notfall. Irgendeine Stimme in ihr warnte sie jedoch, jetzt sofort etwas zu unternehmen; und so entschied sie, noch kurz abzuwarten, bevor sie die Wedkind ansprechen würde.

Hinter den Greifvogelvolieren verlor sie die alte Frau zwischen einer Gruppe fotografierender Japaner wieder einmal aus dem Blick. Hektisch schaute sie sich um, konnte die Wedkind aber nirgendwo ausmachen. Sie wollte schon die Suche aufgeben, aber dann meldete sich ihr ausgeprägtes Pflichtgefühl: Allzu weit kann die Alte nicht gekommen sein, dachte sie, und im Notfall werde ich eben das ganze Zoo-Gelände nach ihr absuchen – es sind ja nur fünfunddreißig Hektar.

Sie passierte die Flusspferdeanlage, den Braunbärfelsen und hielt auch bei den Wölfen Ausschau nach der alten Frau – vergebens. Als sie in Richtung des Zoorestaurants Die Waldschänke schritt, hörte sie plötzlich in größerer Entfernung lautes Geschrei. Es hörte sich an, als würde es von einer panischen Menschenmenge herrühren. Naomi drehte sich unverzüglich um und marschierte auf das Stimmengewirr zu. Besucher, die es ebenfalls vernommen hatten, hasteten wie eine aufgescheuchte Herde Antilopen los: Die einen eilten auf den Lärm zu, die anderen in die entgegengesetzte Richtung, um davor zu flüchten.

Schreiende Eltern, die ihre heulenden Kinder mit sich rissen, kamen Naomi auf dem Weg dorthin entgegengerannt und liefen sie fast über den Haufen. Als sie schließlich den Ort des Geschehens erreichte – es war der Streichelzoo hinter der Eisbären-Freianlage –, zeigte sich ihr ein Bild des Grauens, das ihr den Atem raubte: Eltern versuchten verzweifelt, ihre Kinder aus dem Streichelzoo hinaus in Sicherheit zu bringen, was jedoch durch die riesengroße Ansammlung an Schaulustigen verhindert wurde, die sich am Gatter drängten und den Ausgang blockierten. Es kam zu tumultartigen Szenen, bei denen Väter sich gewaltsam gegen die Menge stemmten, um den Weg für sich und ihre Familien nach draußen zu bahnen. Über ein Kind, das in dem panischen Haufen von der Hand seiner Mutter weggerissen wurde und zu Boden fiel, trampelten einige sogar einfach hinweg. Mehrere Mitarbeiter des Zoos versuchten, in den Streichelzoo hineinzugelangen, was wegen der in Aufruhr versetzten Menschenmenge zunächst ein Ding der Unmöglichkeit war; doch schließlich gelang es ihnen, über den Zaun zu klettern.

Das Geschehen, das dieses Chaos auslöste, fand mitten auf dem Platz des Streichelzoos statt: In einer Herde panisch umherrennender Ziegen stand die alte Wedkind, und neben ihr auf der Erde lagen die noch zuckenden Körper und die abgeschnittenen Köpfe zweier Tiere, deren Blut in den sandigen Boden strömte.

Naomi sah, wie die Alte mit dem rechten Arm den Kopf einer noch lebenden Ziege im Zangengriff hielt, die vor Todesangst infernalisch blökte. Mit der linken Hand setzte die Wedkind ein langes Küchenmesser an die Kehle des Tieres und durchtrennte mit einem entschlossenen Schnitt die Kehle. Eine Blutfontäne schoss aus der klaffenden Wunde und spritzte auf den ohnehin schon blutgetränkten Rock und die beigefarbigen Stützstrümpfe der alten Frau. Die Beine des Tieres machten noch einige seltsame Verrenkungen, bevor der Körper in sich zusammensackte und zu Boden rutschte. Johanna Wedkind setzte das Messer erneut an und schnitt mit einer brutalen Kraft, die man ihr nie und nimmer zugetraut hätte, den Kopf vom Hals. Dann riss sie den Schädel in die Höhe, was aussah wie ein Zeichen des Triumphs, und ließ das herausfließende Blut über ihr Gesicht und in den Mund laufen.

In dem Augenblick wurde Naomi schlecht, und sie musste sich übergeben. Als sie wieder aufschaute, sah sie, wie eine junge Mitarbeiterin des Zoos empört auf die Schlächterin zustürmte. Das hätte sie besser nicht getan, denn die Wedkind holte mit ihrem Messer aus und stieß es ihr blitzschnell in den Unterleib. Die Tierpflegerin sackte direkt vor der Alten auf die Knie. Dann packte die Wedkind die junge Frau an den Haaren, riss das Messer aus ihrem Unterleib heraus und schnitt auch ihr die Kehle durch. Wie ein nasser Sack kippte der tote Körper nach vorne in den Staub.

Im nächsten Moment fiel ein Schuss, und eine Kugel durchschlug das linke Bein der Alten. Sie wankte kurz, dann stolperte sie einen Schritt nach vorne. Die nächste Kugel traf ihr rechtes Bein. Doch die Wedkind stand immer noch aufrecht und hielt das Messer in der Hand. Es schien, als verspürte sie keinen Schmerz. Alle Zuschauer warteten gespannt, wann sie endlich umkippen würde.

Doch das Gegenteil geschah. Plötzlich rannte sie los, das Messer hoch erhoben, und hielt auf die Menschenmenge zu. Weitere Schüsse fielen, die ihren Körper durchlöcherten. Schließlich stürzte sie zu Boden und blieb auf dem Bauch liegen. Die Polizisten, die geschossen hatten, kamen mit zwei Sanitätern herbeigerannt. Sie schreckten zurück, als sie das Geräusch hörten, das tief aus dem Leib der Alten drang – jenes Geräusch, das Naomi schon einmal in der Plattenbausiedlung gehört hatte: ein Glucksen, als würde etwas Riesiges verdaut.

Der Körper begann, sich gewaltig aufzublähen, so als würde eine Menge Luft hineingepumpt. Dann kam es überall zu einem Blutdurchtritt, und ihre gesamte Haut verfärbte sich rot. Bevor die Alte starb, gluckste es ein letztes Mal. Dann stank es auf einmal höllisch nach verkochtem Fleisch und anderen ekeligen Körpergasen – und die Leiche schrumpfte zusammen wie ein Soufflé, in das man ein Messer sticht und aus dem die Luft herausweicht.
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BERLIN, CAMPUS VIRCHOW-KLINIKUM,
24. NOVEMBER

Vor drei Tagen, genau um elf Uhr fünfzehn, hatte ein Rettungswagen den ersten Patienten gebracht, der nur noch ein zuckendes Stück menschliches Fleisch gewesen war. An den zwei darauffolgenden Tagen waren drei weitere Patienten mit den gleichen Symptomen gefolgt. Seitdem herrschte Alarmbereitschaft in der Seuchenstation auf dem Campus des Virchow-Klinikums, der größten ihrer Art in ganz Deutschland.

Heute um sechzehn Uhr traten zwei Männer in dunklen Anzügen und mit ernsten Mienen durch die gläserne Eingangstür der Klinik. Dr. Jan Kreidel, Mikrobiologe und Seuchenbeauftragter der Gesundheitsbehörde, und Dr. Gerard Schwarz, Leiter der Infektionsepidemiologie des Robert-Koch-Instituts, steuerten geradewegs auf den Fahrstuhl zu, der sie in den dritten Stock zum Büro des Chefarztes brachte. Dort wartete bereits eine Kommission aus Ärzten auf die beiden. Nachdem sich alle begrüßt hatten, setzten sie sich an den langen Tisch in der Mitte des Zimmers.

»Ein Patient ist letzte Nacht verstorben«, berichtete Professor Dr. Peter Schulzki, der Chefarzt und Leiter der Ärztekommission. »Die drei anderen liegen mittlerweile im Koma und müssen künstlich beatmet werden. Anfangs dachten wir, dass das hohe Fieber durch eine bakterielle Infektion ausgelöst wird. Wir haben aufgrund der Petechien und Blutblasen, die sich überall auf der Haut fanden, und wegen des hochakuten Ausbruchs Untersuchungen mit Verdacht auf eine Ansteckung durch Meningokokken vorgenommen, was sich allerdings als falsch erwiesen hat. Hämorrhagisches Fieber haben wir aufgrund der starken inneren Blutungen sowie der Blutungen ins Gewebe in Verbindung mit dem äußerst hohen Fieber der Patienten ebenfalls in Betracht gezogen. Aber auch damit sind wir nicht wirklich weitergekommen.«

»Können Sie uns das bitte näher erläutern?«, bat Jan Kreidel ihn. Er bemerkte, dass Schulzki seine Stirn in Falten legte, bevor er fortfuhr.

»Es handelt sich bei den Erkrankungen, die sämtlich einen äußerst schweren Verlauf nehmen, um eine Infektion mit einem uns noch unbekannten Virus …« Schulzki wandte den Blick auf einen korpulenten Mann mit Glatze, der zwei Stühle weiter am Tisch saß. »Herr Dr. Kindermann!?«, forderte er den Mann auf und nickte.

David Kindermann, ein Oberarzt, wirkte äußerst angespannt und räusperte sich erst umständlich, bevor er das Wort ergriff: »Das hohe Fieber führte zu einer Auflösung der Zellen in den Organen, was schließlich den Tod des Patienten zur Folge hatte.«

»Wie hoch war das Fieber?«, fragte Schwarz nach, der auf der anderen Tischseite saß und sich nach vorne zu ihm beugte.

Kindermann machte eine kurze Pause, bevor er antwortete. »44 Grad.«

Schwarz und Kreidel schauten sich besorgt und irritiert zugleich an.

»Die obere Grenze des Überlebens liegt bei 42,8 Grad Celsius!«, bemerkte Schwarz mehr zu sich selbst und wirkte dabei etwas verwirrt, weil er die beunruhigenden Fakten erst noch verdauen musste.

»Das aggressive Verhalten der Patienten legt auch die Infektion mit einem Tollwut-Virus nahe«, merkte Professor Schulzki an. »Doch auch das konnte bislang nicht nachgewiesen werden. Wir stehen mit unseren Erkenntnissen quasi noch völlig im Dunkeln.« Er klang ein wenig resigniert.

»Ich werde umgehend die Senatsgesundheitsverwaltung davon in Kenntnis setzen«, erklärte Kreidel ernst. »Ich bitte Sie um Stillschweigen, bis die zuständigen Behörden entschieden haben, wie und zu welchem Zeitpunkt sie damit an die Öffentlichkeit gehen. Sie werden uns auf dem Laufenden halten, sobald Sie wissen, um was für ein Virus es sich handelt – und uns natürlich sofort informieren, wenn Sie etwas über die Infektionsquelle des Erregers herausgefunden haben. Dr. Schwarz und sein Team werden Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen.«

Die versammelte Ärzteschaft nickte.

Kurz nachdem Kreidel und Schwarz nach draußen geeilt waren, traf eine Leiche in einem Sack verpackt ein und wurde auf einer Bahre unter Einhaltung strengster Quarantänevorschriften in die Autopsie der Seuchenstation geschoben. Es waren die sterblichen Überreste der alten Johanna Wedkind.
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BANGKOK, HOTEL RIVERSIDE PRINCESS,
24. NOVEMBER

Als Peter Schanz sein Hotelzimmer in Bangkok betrat, blickte er zur Uhr auf dem Nachttisch, nach der es bereits kurz vor Mitternacht war. Er fühlte sich jedoch keineswegs müde, denn in seiner Heimat in Deutschland war es ja noch nicht einmal sieben Uhr abends. Im Gegenteil – er fühlte sich munter genug, um sich gleich noch ein wenig Vergnügen zu gönnen.

Mindestens drei Mal im Jahr reiste er nach Thailand. Nicht als einer der unzähligen Touristen, die aus aller Herren Länder hierherkamen, um an exotischen Stränden Urlaub zu machen, sondern als Geschäftsreisender. Er war Chef eines Unternehmens mit Hauptsitz in Berlin-Mitte, das Ledertaschen herstellte und eine Produktionsstätte in der Nähe von Bangkok betrieb.

Die Fabrikation hochwertiger Taschen in einem Niedriglohnland war für die Firma ein Bombengeschäft. Billig in Asien produzieren und teuer im Westen verkaufen – das war die Devise für den Erfolg. In der Welt des ständigen Lächelns gab es keine lästigen Mindestlohndebatten wie zu Hause in Deutschland, und wenn die Arbeiter nicht spurten, dann wurden sie eben kurzerhand auf die Straße gesetzt. Nervige Anfragen von Menschenrechtsorganisationen zu diesem Thema erledigte professionell die PR-Abteilung des Unternehmens: Sie wies in solchen Fällen stets darauf hin, dass die Firma ihrer sozialen Verantwortung als Mitglied in der BSCI (Business Social Compliance Initiative) nachkam, in der sich zahlreiche europäische Firmen für die Einhaltung bestimmter Sozial- und Umweltstandards bei ihren Zulieferern und Produktionsstätten im Ausland verpflichteten. Dass man sich dadurch nur ein besseres Image verschaffte und auf diese Weise ein perfektes Marketing-Tool besaß, um einer sozial und ökologisch bewussten Käuferschicht ein feel good zu vermitteln, war inoffiziell und intern eine abgemachte Strategie; schließlich kurbelte so etwas die Verkaufsmaschine nur noch weiter an. Schanz hatte mit dieser Art von Scheinheiligkeit nicht das geringste Problem – auch nicht im privaten Bereich. Nach außen integer und ein vorbildlicher Familienvater mit konservativen Werten, suhlte er sich in seinem second life am liebsten wie ein richtiges Schwein im Dreck.

Nachdem er rasch den Koffer ausgepackt hatte, rief er seine Frau Beatrice aus seinem Hotelzimmer an, das sich in einer der oberen Preferred-Guest-Etagen befand. Er teilte ihr kurz mit, dass er gut gelandet sei, und verabschiedete sich von ihr, seinem kleinen Sohn Benedikt und seiner Tochter Martha mit »Ich vermisse euch jetzt schon«; anschließend scrollte er durch sein Blackberry. Er wählte die Telefonnummer des Massagehauses in der Silom Road, das er unter »Restaurant Somboon« abgespeichert hatte, und bestellte sich eine Prostituierte. Man kannte ihn dort als »Mister Schanz« und wusste schon Bescheid, welche speziellen Vorlieben er hatte: Er verlangte immer andere Frauen, niemals dasselbe Mädchen zweimal, und sie mussten immer besonders jung sein. Wenn sie ihm eine besondere Freude machten und ihm eine Minderjährige schickten, war ihm das nicht nur egal – er fragte nie nach dem Alter –, sondern es ließ ihn erst richtig heiß laufen.

Es dauerte fünfzehn Minuten, in denen er mehrere Alkoholfläschchen aus der Minibar die Kehle runterkippte, bis es an seiner Zimmertür klingelte. Er sprang vom Bett und öffnete die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes, sodass ihm das Brusthaar aus dem Ausschnitt quoll. Im Gehen strich er noch seine glatten, strähnigen Haare zurecht. Als er die Tür öffnete, stand vor ihm ein wirklich blutjunges Mädchen. Madame Sunshine, die Puffmutter des Massagehauses Love Teen Massage, hatte wieder einmal die richtige Wahl für ihn getroffen. Eins-a-Service für den Schwanz, schoss es ihm durch den Kopf. Und das für vergleichsweise wenig Geld. Hier konnte man als Westeuropäer wochenlang vögeln – bei dem Gehalt, das er verdiente, sowieso. Und die kleinen Dinger waren nett, unterwürfig, machten alles mit, was er wollte, und sahen auch noch verdammt gut aus. Keine abgewrackten, durchgenudelten Ost-Nutten, wie er sie vom Straßenstrich in den Großstädten Deutschlands her kannte, und auch keine auf »Grande Dame« machenden Edel-Escort-Callgirls, die ein Schweinegeld kosteten und die es mochten, hofiert zu werden. Er liebte es billig und gut.

Mit einem Lächeln bat Schanz sie hereinzukommen. Das Mädchen war vielleicht gerade einmal sechzehn Jahre alt, wirkte allerdings durch das bleich geschminkte Gesicht und den knallroten Lippenstift ein wenig älter. Schüchtern und die Augen auf den Boden gerichtet, hauchte sie »Sawasdee krab«, was so viel wie »Hallo« bedeutete, und stellte sich ihm mit »Sarisa« vor. Dann stakste sie auf ihren hohen, billigen Stöckelschuhen über das dunkelbraune Teakholz-Parkett und setzte sich aufs Bett. Dabei rutschte der ohnehin schon sehr kurze Rock noch weiter nach oben, und ein weißer Schlüpfer mit kindlichem Blumenaufdruck wurde sichtbar.

»Was für ein süßes Kinderhöschen, du kleine Lolita-Schlampe«, sagte Schanz mit einem diabolischen Singsang in der Stimme und grinste übers ganze Gesicht.

Die junge Thailänderin verstand nicht, was er sagte, und lächelte nur. Dann begann sie, sich ihr Top auszuziehen. Aber Schanz hielt sie zurück. Er schüttelte den Kopf, trat an sie heran und packte sie fest am Handgelenk. Die junge Frau schrie vor Schmerzen kurz auf und schaute ihn entsetzt an.

»Du kleines, mieses Dreckstück denkst wohl, du kannst dein Ding hier schnell abwickeln und dann mit meiner Kohle verschwinden«, zischte er. Sein Gesicht sah in dem Moment so furchteinflößend aus wie das der riesigen Yaksha-Wächterfiguren, die den Eingang zum Wat Phra Kaeo, dem Tempel des Königs, bewachten. Er zog sie vom Bett hoch und schleifte sie zu dem großen, von außen abgedunkelten Panoramafenster, von wo aus man in den Nachtstunden einen eindrucksvollen Blick auf die vielen bunt beleuchteten Dschunken und Boote hatte, die auf dem Maenam Chao Phraya, dem Fluss, der sich durch ganz Bangkok schlängelte, auf und ab fuhren.

Sie versuchte, sich zu wehren, als er ihr Gesicht brutal gegen die Scheibe drückte und ihr mit der anderen Hand Rock, Top und Slip vom Körper riss. Sie wimmerte etwas auf Thailändisch, was sich anhörte wie ein Flehen. Doch davon ließ er sich nicht irritieren. Ungeduldig zog er den Reißverschluss seiner Hose herunter und rammte ihr seinen erigierten Schwanz in den Arsch. Er nahm weder Kondom noch Gleitgel und fickte sie so heftig durch, dass er sich wunderte, warum die Kleine nicht vor Schmerzen schrie. Kurz bevor er in ihr kam, sah er, dass Tränen ihre Wangen herabliefen und sich mit der Schminke und dem Lippenstift auf der Scheibe zu einem öligen Film vermischten. Er riss ihren Kopf zu sich herum und starrte ihr direkt in das verheulte Gesicht. Ihr Make-up war verschmiert, und ihre Lippen waren aufgebissen und bluteten.

»Du hast es nicht anders verdient, du kleine Schlampe!«, röchelte er. Er atmete schwer; der Schweiß, der seine Stirn hinunterlief, fühlte sich kalt an, weil die Klimaanlage auf Gefrierschranktemperatur geschaltet war. »Jetzt hast du ES auch!«, fügte er lakonisch hinzu und packte seinen Schwanz in die Hose zurück.

Mit »ES« meinte er das HI-Virus. Bei seinen unzähligen Straßenstrich-, Massagen-, Sauna- und Swingerclubbesuchen hatte er sich irgendwann einmal irgendwo damit angesteckt. Bei einer Vorsorgeuntersuchung beim Urologen für Männer ab fünfundvierzig – der Werbeslogan des Urologenverbandes »Fit und potent bis ins hohe Alter« hatte ihn spontan angesprochen – fand man in seinem Blut das Virus. Zunächst war er geschockt, dass es ihn erwischt hatte, dachte er bisher doch, dass Aids nur eine Schwulenseuche war. In den Tagen nach der Diagnose wirkte er sehr nachdenklich und zerbrechlich, wie nie zuvor in seinem Leben. Er hätte die Krankheit als Chance sehen, sein Leben umkrempeln und reinen Tisch machen können …

Aber schließlich, nachdem sein Arzt ihm erklärt hatte, dass man mit Hilfe von Medikamenten ein einigermaßen normales Leben führen konnte, fiel er wieder in sein altes Muster zurück und entschied sich, die Krankheit unter den Teppich zu kehren und niemandem davon zu erzählen. Beim Sex mit seiner Frau konnte er kein Kondom benutzen; das hatte er in ihrer Ehe noch nie getan, und es wäre nun zu auffällig gewesen. Sie hätte zu viele Fragen gestellt und wäre möglicherweise misstrauisch geworden. Also täuschte er des Öfteren Impotenz vor und gab als Grund dafür den Stress im Job an. Oder er zog seinen Schwanz heraus, bevor er kam, wenn er sie einmal im Monat ohne Gummi fickte – sie waren schließlich schon fast zwanzig Jahre verheiratet, da konnte man häufigeren Sex nicht erwarten. Wenn sie fragte, warum er das tat, log er ihr vor, dass er es momentan geil fände, auf ihren Titten und ihrem Bauch abzuspritzen. Er hoffte, sie auf diese Weise nicht anzustecken. Das war zwar alles abstrus und kostete extrem viel Anstrengung, aber so verschaffte er sich Aufschub, nicht sofort mit der Wahrheit herausrücken zu müssen, die seine jahrelangen Lügen wie ein Kartenhaus mit einem Schlag zu Fall gebracht hätten.

Was er brauchte, war Zeit. Zeit, um einen Plan auszuhecken, mit dem er noch einmal einigermaßen glimpflich aus der ganzen Sache herauskommen würde, ohne die Hosen herunterlassen zu müssen. Er hatte noch keine Idee, wie; aber in einem worst case scenario – und auf so etwas musste ein cleverer Geschäftsmann wie er immer vorbereitet sein – würde er die Ansteckung mit HIV einfach seiner Frau in die Schuhe schieben müssen. Schließlich arbeitete sie als Krankenschwester und befand sich daher ständig in Gefahr, sich mit einer verseuchten Spritze oder sonst wie zu infizieren.

In der Zwischenzeit hatte er eine Mission zu erfüllen. Sein Leben zu verändern und ein guter Mensch zu werden … Nein, das war nicht sein Ding, und so entschied er sich lieber, seiner ungeheuren Wut von Zeit zu Zeit freien Lauf zu lassen. Mit seinem vielen Geld konnte er sich seine Gesundheit erkaufen. Andere jedoch nicht. Auch nicht die Nutten in Thailand, für die HIV-Medikamente viel zu teuer waren. Im Moment nahm er die Pillen noch nicht, und das aus einem einzigen Grund: Er wollte sich an den Nutten dieser Welt rächen und so viele wie möglich mit dem HI-Virus anstecken. Durch die Einnahme der Tabletten hätte sich die Viruslast verringert, und so wäre er möglicherweise weniger ansteckend gewesen. Doch genau das wollte er nicht. Es war ein gefährliches Spiel mit der eigenen Gesundheit, das wusste er, aber dieses Risiko nahm er auf sich, um seinen Rachedurst zu befriedigen.

Die junge Prostituierte zog sich stumm an. Als Schanz sie bezahlte, legte er noch ein paar Baht-Scheine drauf. Sicher ist sicher, dachte er. Obwohl er nicht davon ausging, dass Madame Sunshine ihn anzeigte, weil er ihr Mädchen zu grob angepackt hatte, wollte er auf gar keinen Fall, dass es Ärger gab und womöglich noch die Polizei bei ihm auftauchte. Als Good Customer war sein Wort sowieso mehr wert als das der kleinen Dirne, beruhigte er sich.

Nachdem er die Prostituierte hinausbegleitet hatte, nahm er Gin und Tonic aus der Minibar, mixte einen Drink und setzte sich damit vor seinen Laptop. Er überflog die Wirtschaftsnachrichten auf FAZ.net: Unruhen in Afrika trieben den Ölpreis hoch und die Aktien in den Keller; China lehnte eine weitere Aufwertung des Yuan ab; die EU beschloss, Italien auszuschließen.

Die Welt ist ein verdammtes Pulverfass, das jederzeit hochgehen kann, dachte er. Also: Take it while you can and then run away. Eine Weisheit, die er einmal von einem befreundeten Aktienhändler im Suff aufgeschnappt hatte, nachdem sie die dritte Flasche teuersten Champagners geköpft hatten.

Nach dem News-Check beantwortete er noch ein paar Mails: Die üblichen Anfragen und Bitten aus dem Büro gaben ihm das gute Gefühl, dass ohne ihn nichts lief.

Er trank den letzten Schluck Gin Tonic aus seinem Glas und wollte den Laptop gerade zuklappen, als es Pling machte und eine neue Mail einging:

The following person invited you to join him as a friend on I Share Evil.

Wieder mal eine Einladung, Mitglied irgendeines sozialen Netzwerks zu werden und dort »Freundschaften« zu schließen, fuhr ihm durch den Kopf. Er wunderte sich zunächst, warum diese Mail nicht in seinem Spam-Ordner gelandet war. Täglich kamen Dutzende solcher Mails rein, obwohl das IT-Team der Firma alles daransetzte, die Anzahl von Spams und gefährlichen Computer-Viren mit Firewall und Highend-Schutz-Software auf ein Minimum zu begrenzen. Er hätte die Mail in den Papierkorb geschoben, den Computer in den Standby geschickt und sich vor dem Eindösen auf seinem sweet sleeper bed noch bei einem Porno, der auf einem der Pay-Hotelkanäle lief, einen runtergeholt, wäre er nicht über den Namen des Mannes gestolpert, der ihm die Freundschaftsanfrage geschickt hatte:

Gustaf Gross

Wenn ihn nicht alles täuschte, war das Hasenscharte-Gustaf aus dem Kaff, in dem er aufgewachsen war! Sie waren damals die besten Kumpels gewesen, auf dieselbe Schule gegangen, hatten sich aber nach dem Abi aus den Augen verloren. Fast dreißig Jahre war das jetzt her!

Er öffnete ein neues Fenster und gab »Gustaf Gross« auf Google ein. Die Suchmaschine spuckte einiges aus. Es gab mehrere Einträge unter dem Namen, und er musste sich durch einige Links klicken, bis er schließlich den gesuchten »Gustaf Gross« auf der Website einer Rechtsanwaltskanzlei in Perth/Australien – specialized on commercial, international and labour laws –, unter dem Icon »Anwälte« ausfindig machte. Vor dem Namen stand ein Doktortitel.

»Der Hund hat promoviert und es durchgezogen«, murmelte Schanz anerkennend vor sich hin. Er erinnerte sich, dass Gustaf Gross immer davon gesprochen hatte, einmal seinen Traum verwirklichen zu wollen und nach Australien auszuwandern.

Schanz erkannte auf dem Foto, unter dem die beeindruckende Vita zu lesen war, auch die Hasenscharte wieder. Zwar war sie weniger auffällig als früher – wahrscheinlich hatte Gustaf die Dienste der plastischen Chirurgie in Anspruch genommen –, aber sie war unverkennbar da. Er klickte den Link weg und fand sich wieder auf der Startseite von Google. Er scrollte nach unten, wo er als letzten Eintrag auf der Seite einen Zeitungsartikel mit der Headline »Little Wicker Mill: Mutmaßlicher Täter in Doppelmordfall freigesprochen« fand, in dem schwarz gedruckt der Name seines Freundes auftauchte. Neugierig öffnete er die Seite.

Er zuckte innerlich zusammen, als er las, dass eine gewisse Barbara Gross und ihre Tochter Julie Opfer eines Gewaltverbrechens geworden waren. Die Familie Gross hatte offensichtlich ein Wochenendhäuschen in dem kleinen Kaff besessen. Eines Morgens fand Ehemann Gustaf Gross, nachdem er kurz fort gewesen war, um Besorgungen zu machen, seine Frau Barbara und die Tochter Julie erschossen im Garten vor ihrem Haus auf. Der Verdacht fiel sehr schnell auf den durch illegalen Waffenbesitz auffällig gewordenen Trevor Molteni, den zwanzigjährigen Sohn des Bürgermeisters von Rockstone, einer zehn Kilometer entfernten Kleinstadt. Es kam zur Anklage. Weil die Todeswaffe aber nicht gefunden wurde und Zeugen aus Little Wicker Mill später ihre Aussagen zurückzogen, wurde der mutmaßliche Täter freigesprochen.

Schanz war von der Geschichte eigentümlich bewegt, obwohl er Gross seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Er war auch ein Familienvater und konnte sich vorstellen, wie schrecklich es sein musste, Frau und Kind auf so eine grausame Weise zu verlieren. Für einen kurzen Moment überkam ihn ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, wie er seine Frau seit Jahren hinters Licht führte und was für ein Scheißtyp er eigentlich war. Doch er wischte den Gedanken schnell wieder beiseite, klickte das Google-Fenster weg und kehrte zur E-Mail zurück, die ihm Gross geschickt hatte. Erst jetzt machte er sich die Mühe, den Text unter der Einladungs-Headline zu lesen:

I Share Evil is a great place to keep in touch with friends. But first you need to join! Sign up today!

Thanks, the I Share Evil Team

In der Fußzeile stand, vom übrigen Text in Schwarz abgesetzt, kleingedruckt in Rot:

I Share Evil offices are located at 10115 Berlin, Germany.

Er hatte noch nie etwas von dieser Website oder gar von dem erwähnten Berliner Büro des Netzwerks gehört. Was für eine Art Social Network war dieses I Share Evil überhaupt? Dazu dieser seltsame Name – »Ich habe teil am Bösen« …

Paul Schanz war in diversen Business-Portalen vertreten, und eigentlich hatte er keine Lust, noch einem weiteren Netzwerk beizutreten. Das ganze Networking ging ihm sowieso auf den Geist, denn das wirkliche Business lief immer noch durch persönlichen Kontakt ab, und mit dem ganzen Getwittere und Geblogge konnte er nichts anfangen. In seinen Augen war das unnötige Zeitverschwendung. Obwohl er ein wenig neugierig war, was sein Freund dort suchte, wollte er sich nicht weiter damit befassen. Also klickte er auf die Mail und schob sie in den Papierkorb.
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BERLIN-MITTE, PLATTENBAUSIEDLUNG,
25. NOVEMBER

Sigmund Witter hatte sich geweigert, auch nur eine Minute länger als nötig im Krankenhaus zu bleiben, nachdem sein Kreislauf stabilisiert worden war. Zwar war er von den Ärzten eindringlich darauf hingewiesen worden, dass der Tumor so schnell wie möglich operativ entfernt werden musste, weil er eine nächste Hirnblutung wohl nicht überleben würde; doch das hatte ihn in seinem Entschluss keinen Moment wanken lassen. Daran änderte auch das Ergebnis der letzten Kernspintomographie nichts: Der Tumor war inzwischen schon auf Tennisballgröße angewachsen.

Heute allerdings war das erste Mal, dass er sich schonte, seit er ein Wolkenseher geworden und vor fast einer Woche in der S-Bahn zusammengebrochen war. Es galt jetzt zu verhindern, dass er sich durch eine falsche Dosierung seiner ganz persönlichen bewusstseinsverändernden Gefühls-Droge zu früh den goldenen Schuss setzte. Die wenigen Wochen oder Monate, die er noch hatte, wollte er bis zu seinem letzten Atemzug auskosten. Um den Rauschzustand so lange wie möglich genießen zu können, musste er seine Lebenszeit verlängern. Dafür war ein begrenzter Selbstentzug notwendig, was bedeutete, in gewissen Zeitabständen Menschenansammlungen und die Wolken tunlichst zu meiden und sich zu Hause zu verkriechen. Selbst als sich nach relativ kurzer Zeit die ersten Entzugserscheinungen einstellten und er furchtbare Schmerzen verspürte, blieb er in seiner Wohnung, leckte wie ein angeschossenes Tier die Wunden und lud seine Batterien auf.

Als er sich gegen Mittag etwas zu essen machen wollte, bemerkte er, dass sein Lebensmittelvorrat an Konservendosen – seit dem Tod seiner Frau ernährte er sich quasi ausschließlich von ihnen – zur Neige ging. Also beschloss er, seine Wohnung für ein paar Minuten zu verlassen und an der Ecke beim Türken ein paar Einkäufe zu tätigen. Relativ problemlos gelang es ihm, seine ausgebeulte Cordhose anzuziehen, die um seine knochigen Hüften schlackerte. Doch es bereitete ihm erhebliche Mühe, die beigefarbenen Turnschuhe zu schnüren – so schwach war er inzwischen geworden. Beinahe fiel er dabei vornüber; zum Glück schaffte er es noch im letzten Moment, sich an der Wand im Flur abzustützen. Dann warf er sich einen alten, abgewetzten Mantel über und ging hinaus. Vor der Tür setzte er sich noch eine dunkle Sonnenbrille auf, damit er, soweit es ging, von der Außenwelt abgeschirmt war.

Kerem Ükül, der Besitzer des kleinen Lebensmittelladens, war nicht sehr verwundert darüber, dass Sigmund Witter an einem regnerischen, grauen Tag sein Geschäft betrat und dabei eine Sonnenbrille auf der Nase trug. Er schaute nur etwas länger als sonst in Witters Gesicht, weil ihm das hässliche und offensichtlich billige Plastikding aus dem Drogeriemarkt, das dem Alten außerdem viel zu groß war und etwas schräg auf der Nase saß, geradezu ins Auge sprang. Ükül hatte es aufgegeben, sich allzu viele Gedanken über seine Kunden zu machen – über das, was sie sagten oder auch nicht sagten, oder darüber, wie sie in seinem Laden auftauchten. Berlin war eine Stadt voller Freaks, und da war eine Sonnenbrille an einem Regentag nichts Außergewöhnliches.

Witter kaufte insgesamt zwölf Dosen – sechs Büchsen mit Bohnen sowie jeweils drei Konserven mit zarten Heringsfilets in Tomatensauce und mit Fruchtsalat –, die Kerem Ükül zusammen mit einer Packung Milch und vier Flaschen Mineralwasser in zwei große Papiertüten steckte. Als Witter aus dem Geschäft trat, peitschte ihm eine Windböe ins Gesicht, und es begann zu regnen. Er wollte nicht völlig durchnässt zu Hause ankommen, und deshalb beeilte er sich.

Auf dem Weg zurück lief ihm eine Gruppe laut gackernder Teenager unter bunten Schirmen entgegen. Er senkte den Kopf und starrte aus Angst, rückfällig zu werden, auf den nassen Asphalt, damit er die Wolken über ihren Köpfen nicht sah. Als er den Kopf wieder hob, war die Gruppe bereits an ihm vorbeigegangen. Sein Blick fiel auf eine schwarze, elegante Limousine auf dem kleinen Parkplatz vor dem Plattenbau. Er stutzte kurz, weil sich so ein Fahrzeug in der Regel nicht dorthin verirrte. Solche Kisten standen normalerweise nur vor Villen im Nobel-Stadtteil Grunewald oder fielen in Kreuzberg als ausgebrannte Wracks auf, wenn sie den traditionellen Mai-Krawallen linksautonomer Straßenkämpfer zum Opfer gefallen waren. Vielleicht irgend so ein beschissener Investmentheini, der die heruntergekommene Asbestbude kaufen will, dachte der alte Mann und beschleunigte seine Schritte. Der Regen hatte an Heftigkeit zugenommen.

Als er schließlich die Haustür erreichte, waren seine Klamotten pitschnass – und die Papiertüten ebenfalls. Er trug sie fest unter den Arm geklemmt, ansonsten wären sie längst gerissen und ihr Inhalt auf den Boden gepurzelt. Mühsam winkelte er nun sein rechtes Knie an und setzte eine Papiertüte darauf ab, damit er die Hand frei hatte, um den Schlüssel aus der Tasche seines Mantels zu fischen und die Eingangstür aufzuschließen.

Im Hausflur musste Sigmund Witter nicht lange auf den Aufzug warten, der sich in einem der unteren Stockwerke befand. Er trat hinein, drückte den Knopf für die zweiundzwanzigste Etage, und die Türen schlossen sich mit einem laut quietschenden Geräusch. Das Ruckeln und Rumpeln des Fahrstuhls, als er sich nach oben in Bewegung setzte, machte keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck, aber Witter war daran schon gewohnt und machte sich deswegen keine Sorgen. Was ihn vielmehr störte, waren die Graffitis an den Wänden des Fahrstuhls. Nicht nur dort, sondern überall im ganzen Haus gab es sie. Seiner Beamtenseele liefen die nicht genehmigten Schmierereien zuwider, und er empfand sie schlicht als Vandalismus. Obwohl er zugeben musste, dass ihn die Sprüche zuweilen amüsierten und sich Graffitis – wenn auch nur wenige – darunter befanden, die künstlerisch anspruchsvoll waren. Wer weiß, vielleicht wohnt hier im Haus ein zweiter Keith Haring, dachte er beim Betrachten der wilden Bildkomposition aus Buchstaben, Zahlen, Symbolen, Farben und Mustern, die ein Sprayer auf dem deckenhohen Spiegel im Aufzug hinterlassen hatte.

Während er in der kleinen Lache stand, die das von ihm abtropfende Regenwasser rund um seine Schuhe gebildet hatte, und auf die Stockwerkanzeige starrte, begann plötzlich das Licht über ihm zu flackern. Auch das war im Grunde nichts Ungewöhnliches. Ständig war in diesem Gebäude irgendetwas kaputt, und Sigmund Witter hatte es mittlerweile aufgegeben, sich über diesen faulen Sack von Hausmeister aufzuregen, der sich einen Scheißdreck um Reparaturen kümmerte. Schließlich ging das Licht jedoch ganz aus.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Witter vor sich hin und trat mit einem Fuß gegen die Innenkabine, so als könnte das helfen.

Doch es wurde im Gegenteil alles noch schlimmer. Auf einmal gab es einen heftigen Ruck, gefolgt von einem lauten Knarren aus dem Fahrstuhlschacht über ihm, und der Aufzug blieb stehen.

»So eine verdammte Scheiße«, schimpfte er und setzte die Papiertüten vorsichtig auf dem Boden ab. Dann tasteten seine Hände an der Wand entlang, bis er das Bedienungspanel fühlte. Er drückte den untersten Knopf, auf dem sich, wie er wusste, ein Glockensymbol befand.

Wahrscheinlich ein Stromausfall, mutmaßte er und wartete eine Weile. Doch der Hausmeister reagierte nicht auf seinen Notruf, und der Lautsprecher blieb stumm. Wahrscheinlich fickt der faule Sack gerade mal wieder die fette Matrone aus dem dritten Stock, dachte er und spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Er überlegte kurz, ob er um Hilfe rufen und gegen die Fahrstuhltür hämmern sollte. Aber er verwarf den Gedanken sehr schnell, weil so etwas in dieser Wohnsiedlung, in der ständig irgendein Lärm aus irgendwelchen undefinierbaren Ecken drang und in dem sich öfters halbstarke Teenager lautstark auf den Gängen prügelten, eh keinen kümmerte.

So lehnte er sich an die Wand gegenüber dem Spiegel und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und durch eine Ritze zwischen den Fahrstuhltüren fiel diffuses Licht.

Je länger er wartete und dabei das Graffiti auf dem Spiegel anstarrte, umso mehr veränderte sich seine Wahrnehmung: Die Symbole, Zahlen und Buchstaben auf dem Spiegel schienen anzufangen, sich neu zu ordnen, und die Farben und Muster flossen in einem Strudel in sich zusammen und dann wieder auseinander. Das Bild war in ständiger Bewegung, es war lebendig. Erlag er einer optischen Täuschung, oder verursachte sein wachsender Hirntumor diese trügerische Illusion?

Er schloss die Augen und hoffte, dass der Spuk vorbei war, wenn er sie wieder öffnete. Plötzlich vernahm er ganz leise eine Stimme. Er schlug langsam, fast ängstlich, die Augenlider auf und drehte sich in der Kabine vorsichtig nach allen Seiten um. Woher kam die Stimme? Sie klang weit weg. Dumpf. Fast wie ein Wispern im Wind. Abgehackt. Er verstand nur einzelne Buchstaben … P, Ä, M, I, M … Das Graffiti war wieder zur Ruhe gekommen. Täuschte er sich, oder waren einige Buchstaben und Symbole verschwunden? Er wusste es nicht. So genau hatte er es sich nicht eingeprägt. Kam die Stimme aus dem Bereich hinter dem Spiegel?

Er trat näher heran, streckte den Arm aus und war kurz davor, mit seinen Fingern das Graffiti zu berühren, doch dann schreckte er zurück: Seltsamerweise sah er nicht sein Gesicht im Spiegel, sondern blickte hinter dem Graffiti in einen dunklen Tunnel hinein, der sich kilometerweit in die Länge zog und dessen Wände aus Erde und Matsch zu bestehen schienen. Am Ende des Stollens konnte er einen roten Punkt ausmachen, der in ständiger Bewegung war und wie zähflüssige Lava aussah. War das ein Tor? Ein Durchgang?

Auf einmal wurde die Stimme laut, so als würde sie aus der Tiefe des Tunnels direkt auf ihn zuschießen. Sie schrie ihm förmlich ein Wort entgegen: »PANDÄMONIUM.«

Witter riss die Arme hoch und presste schmerzerfüllt die Hände gegen seine Ohren. Im selben Moment setzte sich plötzlich der Fahrstuhl mit einem lauten Ächzen wieder in Bewegung und fuhr langsam hoch.

Der Aufzug hielt schließlich im zweiundzwanzigsten Stock, und die Türen gingen auf. Witter war ganz schwindelig. Er drehte sich noch einmal um, bevor er aus dem Fahrstuhl taumelte. Der Tunnel war verschwunden, und alles sah so aus wie zuvor, als er den Aufzug betreten hatte. Vielleicht sollte ich mir den Tumor doch entfernen lassen, dachte er. Er befürchtete, dass sich sein Gefühlsdrogentrip allmählich in einen Albtraum verwandelte.

Er hatte etwa die Hälfte des Weges vom Lift zu seiner Wohnung zurückgelegt, die sich am Ende des langen Flurs befand, als eine der Tüten durchbrach und die Konservendosen auf den Boden fielen. Witter fluchte laut und lief den über den Gang rollenden Dosen hinterher. Er bückte sich und sammelte sie wieder ein. Die meisten Büchsen packte er in die zweite Tüte zu den anderen Sachen, den Rest verstaute er in den Taschen seines Mantels. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie sich die Tür einer Wohnung öffnete und ein Mann heraustrat. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug einen eleganten Kurzmantel, dazu Lederhandschuhe und Stiefel und musste an die zwei Meter groß sein. Seine Haare verbarg er unter einer Strickmütze. Das markante Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen wirkte bleich und alterslos. Er mochte Anfang dreißig, vielleicht aber auch schon zehn Jahre älter sein; so genau war das nicht zu erkennen.

Witter sträubten sich die Nackenhaare, als der Mann stehen blieb, seinen Kopf zu ihm hindrehte und ihn anstarrte. Es war das gleiche Gefühl wie in der U-Bahn, als sich die schwarze Wolke ausgebreitet und alles aufgesogen hatte. Vergleichbar mit einer schrillenden Alarmglocke, die unerwartet und plötzlich losging, meldete sich sein Tumor wieder und begann, höllisch zu brennen. Die Papiertüte fiel ihm aus der Hand, und der Inhalt fiel zu Boden. Eine Mineralwasserflasche zerbrach beim Aufprall und bildete eine sprudelnde Pfütze auf dem grauen, abgenutzten Betonboden. Witter wollte sich an den Kopf fassen, doch es gelang ihm nicht, seine Arme mehr als ein paar Zentimeter zu heben. Wie zwei schlaffe Sandsäcke hingen sie an seinem Körper herab, so als ob jemand mit einer Spritze Kraft aus ihnen herausgezogen hätte. Eine Stimme in Witter schrie: Hau ab, so schnell du kannst! Aber er war nicht mehr dazu in der Lage.

Witter, zu einem unverrückbaren Steinmonument verdammt, sah, wie der unbekannte Mann mit einem Ruck seinen Mund aufklappte – und eine Reihe kleiner, spitzer Zähne wie die eines Hais entblößte. Dann stieß er seinen Atem aus, was wie ein tiefer Seufzer klang. Dabei quoll aus seinem Rachen eine schwarze Wolke, die innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zum Angriff überging und nach vorne schoss – direkt auf Witters weit geöffnete Augen zu. In seinen vergrößerten Pupillen spiegelte das Miasma sich wieder, als es nur wenige Millimeter vor seinem Gesicht zum Stehen kam.

Außer einem Pochen in seinem Kopf spürte Witter jetzt … NICHTS. Keine Beklemmung. Keine Angst. Keinerlei Emotion. Fühlte sich so das Böse an? Wie das NICHTS? Witter stand einfach da und wartete. Auf irgendetwas … vielleicht auf seinen Tod. Er wusste es nicht. Doch die Wolke rührte sich nicht weiter, blieb wie eine Wand vor ihm stehen. Warum verschlang sie ihn nicht? Dann geschah etwas Unerwartetes. Hinter sich hörte er Schritte.

»Hallo, Herr Witter, ist alles okay?«, fragte eine Stimme. »Warten Sie, ich helfe Ihnen, die Sachen wieder aufzuheben.«

Witter war nicht dazu imstande, sich umzudrehen, aber er erkannte die Stimme. Es war die von Kenny, dem zwölfjährigen Jungen aus der Nachbarwohnung! Ein ganz netter Junge, immer freundlich, immer hilfsbereit.

»Verschwinde, Kenny! Hau ab!«, röchelte er. Sein Mund war ganz trocken. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Kenny fragend sein Gesicht verzog, weil er nicht kapierte, warum sein Hilfsangebot so barsch zurückgewiesen wurde.

Er sieht die Wolke nicht! Sieht er den Mann vielleicht auch nicht!?

Witter verspürte plötzlich Angst. Angst um den Jungen. »Verpiss dich endlich!«, schrie er.

Das Verhalten des alten Mannes machte dem Jungen Angst; das konnte man aus dem Zittern in der Stimme heraushören, als Kenny entgegnete: »Ja, schon gut, Herr Witter.«

Mit Entsetzen bemerkte Witter, dass sich die Wolke plötzlich von seinem Gesicht wegbewegte und seitlich an ihm vorbei nach hinten schwebte. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven, und es gelang ihm, sich umzudrehen. Der Junge stand zitternd vor ihm und schaute ihn mit großen Augen an. Witter musste ein schreckliches Bild abgeben. Wie ein Zombie.

»Soll ich einen Arzt rufen?«, stammelte Kenny.

Du bist ein toller Junge, Kenny!

Kenny begriff nicht, in welcher Gefahr er sich befand. Die Wolke hatte den Jungen nun komplett eingehüllt und strömte durch Mund, Nase und Ohren in seinen Körper hinein. Witter wurde bei dem Anblick von einer tiefen Trauer gepackt, und er begann, wie ein kleines Kind zu schluchzen.

»Nicht weinen, Herr Witter – alles wird wieder gut«, sagte Kenny.

Er konnte nicht wissen, dass der alte Mann nicht um sich selbst, sondern um ihn weinte.
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Der letzte der vier Patienten auf der Seuchenstation des Virchow-Klinikums, die sich alle mit einem noch unbekannten Virus infiziert hatten, verstarb heute Morgen. Wie die Klinik mitteilte, sind bisher keine weiteren Neuinfektionen mit dem Virus bekannt. Es laufen derzeit Ermittlungen zu möglichen Infektionsquellen und Ausbreitungswegen im Umfeld der verstorbenen Patienten.

Nach den Abendnachrichten auf Berlin Aktuell folgte ein Interview mit einem PR-Sprecher des Berliner Zoos. Er berichtete, welche Maßnahmen geplant waren, um das grausame Blutbad im Streichelzoo, das sich in die Köpfe der Leute eingebrannt hatte, vergessen zu machen und den Image-Schaden für den Tierpark möglichst gering zu halten.

Naomis Mutter schaltete auf Klassik Radio um und begann, Tomaten und anderes Gemüse zu stückeln und in die heiße Pfanne zu werfen. Der Reis kochte schon. Die Uhr an der Wand zeigte neunzehn Uhr fünfzehn an. In einer Stunde würde sie die Wohnung verlassen müssen. Heute Abend arbeitete sie als Babysitterin bei einem wohlhabenden Ehepaar am Prenzlberg, das mal wieder das Theater besuchen wollte.

Zwanzig Minuten später war das Essen fertig. Sie verteilte den Reis und das Gemüse auf zwei Tellern und rief in Richtung Flur: »Naomi, kommst du bitte! Essen!«

Naomi lag in ihrem Zimmer auf dem Bett und war gerade in ihr Büchlein vertieft. Sie schaute kurz auf und erwiderte laut: »Ja, gleich!«

Die letzten Tage war sie ihre Aufzeichnungen über Johanna Wedkind immer wieder durchgegangen. Mit Blick auf die Umstände ihres Ablebens, die ein dramatisches Ende darstellten, ergaben die schicksalhafte Verkettung der Ereignisse und das seltsame Verhalten, das sie bei der Alten zuvor beobachtet hatte, durchaus einen Sinn. Als letzten Eintrag hatte sie niedergeschrieben:

24. November

Tod

Sie klappte das Buch zu und sprang vom Bett auf. Als sie zur Tür hereinkam, stand ihre Mutter gerade am Küchentisch und zündete eine Kerze an. Sie wirkte müde. Todmüde. Das Bild löste bei Naomi für einen Moment eine tiefe Wehmut aus. Ihre Mutter war in letzter Zeit deutlich gealtert. Ihr tiefschwarzes Haar hatte graue Strähnen bekommen, und ihre Haut war schlaff und grau geworden. Ihre Mundwinkel hingen herunter, ohne dass sie selbst es merkte, und sie lachte nur noch ganz selten. Am schlimmsten aber war, dass das Leuchten in ihren Augen allmählich erlosch. Wie bei den meisten Menschen, denen das Leben schwer zusetzte.

»Ich weiß, es ist nichts Besonderes, aber ich hoffe, es schmeckt dir trotzdem«, sagte Simone mit dem Versuch eines Lächelns. Naomi erwiderte es und setzte sich hin. Sie nörgelte nie wegen des Essens, das einfach war, wenig kostete, aber immer schmeckte.

Die beiden aßen, ohne dabei ein Wort zu wechseln. Nur das Klappern des Bestecks und ein gelegentliches Scheppern in den Heizungsrohren, das so klang, als würde jemand in der Nachbarwohnung mit einem Metallgegenstand dagegenschlagen, durchschnitten die Stille.

Nach dem Essen blickte Simone ihre Tochter traurig an und erklärte: »Wenn ich könnte, würden wir wieder von hier wegziehen … Es tut mir unendlich leid, dass ich dir dein altes Leben nicht mehr zurückgeben kann.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Ich weiß Mama, ich weiß«, versuchte Naomi, sie zu beruhigen, und legte ihre Hand auf die der Mutter. »Ist nicht schlimm.« Sie wechselte das Thema, weil sie nicht wollte, dass ihre Mutter wieder in Selbstmitleid verfiel. »Wo könnte sich die alte Frau Wedkind wohl mit dem Virus angesteckt haben?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Simone. »Man kann sich auf unterschiedlichste Weise anstecken. Durch Tröpfcheninfektionen über die Luft. Berührung mit infizierten Tieren oder Menschen. Blut- und Schleimhautkontakte.«

»Aber was soll das denn für ein Virus sein, das derart aggressive Verhaltensänderungen hervorruft?«

Simone zuckte mit den Schultern. »Ständig gibt es neue Viren, die wir noch nicht kennen und die von überall auf der Welt zu uns eingeschleppt werden. Allerdings kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sich ein derartiger Erreger wie ein Grippe-Virus über die Luft verbreitet.«

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Naomi.

»Weil das eher unwahrscheinlich ist.« Simone wusste, dass ihre Antwort nicht glaubhaft klang, aber sie hatte keine Lust, sich weiter damit zu beschäftigen: Ansonsten würde der Gedanke, dass sie beide direkt neben der toten Wedkind gewohnt hatten, nicht nur sie selbst in Hysterie versetzen, sondern auch Naomi. Und das wollte sie nach dem jüngsten Zusammenbruch ihrer Tochter auf gar keinen Fall riskieren. Doch in ihrem Kopf sponn sich der Gedanke weiter: Selbst wenn sie Hals über Kopf ihre Sachen packen und aus der Platte ausziehen würden, wären sie dann vor dem Virus sicher? Die gesamte Bevölkerung war im Falle einer Ausbreitung des Virus sowieso auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen, dass die Wissenschaftler und die Pharmakonzerne einen Impfstoff entwickelten und in riesigen Mengen herstellten. »Wahrscheinlich sind das nur einzelne Fälle«, versuchte sie zu beschwichtigen. »Solange wir nicht wissen, was das für ein Virus ist, und sie die Infektionsquelle nicht gefunden haben, sollten wir Ruhe bewahren.«

Kurze Zeit später musste Simone fortgehen. Sie verabschiedete sich von ihrer Tochter, drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange und verließ die Wohnung.

Naomi räumte die Küche auf, wusch das Geschirr ab und setzte sich dann mit einem Joghurt vor die Glotze im Wohnzimmer. Sie zappte durch die Programme und blieb bei RTL II hängen, wo gerade die Wiederholung einer Folge der Doku-Soap Familien-Krieg lief. Eine der Frauen und ihre Familie kannte sie. Die Pawutzkes wohnten auch in der Platte und genossen einen gewissen »Promi-Status«. Zumindest verhielten sie sich so und glaubten, etwas Besseres zu sein, seitdem sie das erste Mal im TV zu sehen gewesen waren. Die älteste Tochter Angelina, eine arbeitslose, »falsche« Blondine, die in der TV-Show immer ein bauchfreies Top trug, an dessen Seite der Speck ihrer Hüften herausquoll, träumte seither von einer großen Karriere im Fernsehen. In der Hoffnung, richtig berühmt zu werden, bewarb sie sich bei allen möglichen Reality-TV-Serien.

Nach ein paar Minuten zappte Naomi weiter, weil sie das hohle Geschwätz von Angelina nicht mehr ertrug. Aber auch auf den anderen Sendern lief nichts, was sie interessierte, und so schaltete sie nach einer Weile den Fernseher wieder aus.

Als sie auf die Wand blickte, die sie von der Nachbarwohnung trennte, in der Johanna Wedkind vor ihrem Tod gewohnt hatte, tauchten vor ihrem geistigen Auge noch einmal die schrecklichen Bilder auf. Sie hatte auch mit Rafael heute in der Schule darüber gesprochen. Er hatte sich ebenfalls keinen Reim darauf machen können, wie diese nette, alte Frau sich in kurzer Zeit in eine so grausame Bestie verwandeln konnte.

Naomi ging in ihr Zimmer und schaute durch das Fernrohr. Die über Berlin hängenden Wolken reflektierten das künstliche Licht der Straßenlaternen und Leuchtreklamen und erhellten die Nacht. Der Fernsehturm, der wegen seiner glitzernden Metallfassade sehr oft mit einer riesigen Discokugel verglichen wurde, schimmerte matt. Naomi schwenkte mit dem Teleskop langsam über die nächtliche Silhouette der Stadt, dann hinunter auf die vierspurige Straße vor dem Haus.

Sie beobachtete eine aufgemotzte Harley, die mit überhöhter Geschwindigkeit aus Richtung Alexanderplatz heranpreschte und auf dem Parkplatz vor dem Plattenbau anhielt. Die Beifahrerin stieg ab. Auffällig waren der kurze Rock und die schwarzen, hohen Lackpumps mit Glitzersteinbesatz an den Stilettos. Es sah nicht so aus, als hätten die beiden eine lange Motorradfahrt hinter sich, eher, als kämen sie gerade von einem Werbefotoshooting oder einem Videodreh. Als sie ihren Helm abnahm, fiel langes blondes Haar auf ihre Schultern. Naomi erkannte sofort, dass es Angelina war. Sie stöhnte auf, weil sie ihr heute schon zum zweiten Mal »unter die Augen kam«. Der Fahrer, ein älterer Typ – Marke Yuppie mit Seitenscheitel –, setzte ebenfalls seinen Helm ab, strich sich das Haar glatt und küsste seine Beifahrerin zum Abschied auf den Mund. Anschließend beobachtete Naomi, wie Angelina auf den Eingang des anderen, L-förmig verlaufenden Teils des Plattenbaus zuschritt. Sie wackelte stark mit den Hüften, was natürlich beabsichtigt war, um den Typen, der ihr hinterherstierte, heißzumachen. In letzter Zeit hatte sie einige Kilogramm abgenommen und sah längst nicht mehr so pummelig aus wie noch in der Fernsehsendung. Anscheinend unterwarf sie sich neuerdings einem knallharten Programm zur Förderung ihrer Karriere. Bevor sie ins Gebäude ging, drehte sie sich noch einmal um und lächelte ihrem Freund verführerisch zu. Der Kerl grinste zurück, startete das Motorrad und brauste davon.

Naomi schwenkte das Fernrohr, sodass sie hinüber zur obersten Etage des anderen Teils ihres Plattenbaus schauen konnte. In der Wohnung der Pawutzkes war es dunkel. Die Mutter arbeitete als Bardame und war daher oft nachts nicht zu Hause. Ihr Mann saß im Knast, und Reik und Falk – die beiden älteren Brüder von Angelina – hingen jeden Abend mit ihren Cliquen irgendwo in Berlin herum und soffen sich das Hirn weg. Naomi hatte sich für die Familie nie sehr interessiert, und sie hatte ihnen auch keine einzige Seite in ihrem Buch gewidmet. Dennoch erfuhr das Mädchen ziemlich viel über diese Leute, da sie im Fernsehen auftauchten und allgemeines Gesprächsthema bei den anderen Bewohnern der Platte waren.

Daher wusste Naomi auch, was sie durch das Wohnzimmerfenster der Pawutzkes, dessen Vorhänge nie zugezogen waren, bald sehen könnte. Angelina würde in zirka zehn Minuten das Licht einschalten und mit einer Flasche Cola light, Möhren und Selleriestangen in der Hand erscheinen, nachdem sie sich im Bad abgeschminkt und einen rosafarbenen Jogginganzug angezogen hatte. Sie würde sich dann auf die Couch knallen und den ganzen Abend vor der Glotze abhängen.

Naomi zoomte heran. Plötzlich sah sie, wie ein kleines Tier mit Fell auf dem Flachdach über der Wohnung der Pawutzkes kurz vor ihre Linse huschte und dann weiterrannte. Sie schwenkte das Fernrohr und stellte es scharf. Die Kreatur kauerte hinter einer großen Parabolantenne auf dem Dach. Aufgrund des schummrigen Lichts konnte Naomi zunächst nicht genau erkennen, was es war. Zunächst vermutete sie, dass es sich um eine Ratte handelte, doch dann kroch das Tier langsam aus seinem Versteck hervor, und sie sah, dass es ein kleiner, braun-weiß gescheckter Hund war. Ihr fiel ein weißer Verband an seinem rechten Ohr auf. Wie kommt der dort hinauf?, schoss es ihr durch den Kopf.

Der Hund schaute sich nach allen Seiten um, dann blieb sein Blick an etwas hängen. Er fing an, zu knurren und die Zähne zu fletschen. Wem drohte er?

Naomi drehte das Fernrohr in die Richtung, in die der Hund starrte. In der Ausgangsluke zum Dach stand jemand. Naomi konnte nicht erkennen, wer es war. Die Person blieb einen Moment stehen, dann trat sie einen Schritt nach vorne.

Jetzt konnte Naomi erkennen, dass es sich um einen Jungen handelte. Seine halblangen, hellblonden Haare bewegten sich sanft im Wind. Der Hund begann, ihn anzubellen. Der Junge neigte den Kopf ein wenig zur Seite, so als wollte er fragen: Was willst du, Hund? Dann bewegte er sich weiter auf das Tier zu. Naomi fiel auf, dass seine Bewegungen irgendwie steif aussahen. Hatte er eine Gehbehinderung? Der Hund wich langsam zurück. Erst einen, dann mehrere Schritte. Bald war er nicht mehr weit von der Dachkante entfernt.

Naomi erschrak, als sie plötzlich das Gesicht des Jungen erkannte. Es war Kenny. Kenny Stielke!

Meine Name ist Kenny Stielke, ich bin zwölf Jahre alt und gehe in die sechste Klasse. Mein Papa ist Polizist, meine Mama arbeitet in einem Reisebüro … und ich wünsche mir nichts mehr als einen tollen Hund, mit dem ich viel Spaß haben kann.

Der Hund, der ihn da ankläffte – das war sein Hund!
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Witter war in Phase drei angelangt. Nach Phase zwei, dem In-der-Wohnung-Verkriechen, kam jetzt als logische Konsequenz das Zum-Sterben-in-die-Höhle-Zurückziehen. Als krönender Abschluss dieser Phase würde er den finalen Showdown, seinen Exitus, inszenieren: entweder durch einen leisen Abgang mit Tabletten oder durch eine etwas spektakuläre Aktion, indem er sich vor eine U-Bahn oder von einer Brücke stürzte. Interessieren würde es im Grunde keinen. Sein Tod würde höchstens als eine kleine Randnotiz in irgendeinem Revolverblatt auftauchen – wieder so ein einsamer, kranker Rentner, der einen Schlussstrich unter sein mieses Leben gesetzt hatte.

Aus Angst, die schwarze Wolke könnte durch jede noch so kleine Ritze in die Wohnung hereinschlüpfen, hatte er alle möglichen Durchlässe abgeklebt. Die Fenster waren mit Zeitungen verdeckt, und die Spalten zwischen Tür und Rahmen, die Zylinder der Schlösser und die Wasserhähne hatte er mit dickem Klebeband versperrt. Da er deswegen in seiner Wohnung keinen Zugang zu fließendem Wasser mehr besaß, hatte er sich seit zwei Tagen nicht mehr gewaschen, und allmählich begann er zu stinken.

Aber das war ihm egal: Seit er auf dem Flur gesehen hatte, wie das Böse in Kenny hineingeströmt war, hatte er beschlossen zu sterben. Das Hochgefühl, das er – der Wolkenseher – anfangs verspürt hatte, war einer tiefen Depression gewichen. Anstelle der großen Lebenslust, die er anfangs aufgrund seiner neuen visionären Fähigkeiten wiedergefunden hatte, empfand er jetzt eine starke Todessehnsucht.

Er wollte nicht warten, bis ihm der Tumor das letzte verbleibende Stück Gehirn zu Brei zermalmen oder bis er verhungern würde – denn zum Einkaufen traute er sich nicht mehr hinaus. Und so drehten sich seine Gedanken um die genaue Ausführung seines Abgangs in Phase drei, während er auf seinem Sessel am Fenster saß und mit einem Löffel die angetrockneten Reste aus einer Konservendose kratzte.

Ihn beschäftigte die Frage, ob er alle Schmerztabletten, die er über die Jahre gehortet hatte und die jetzt neben ihm auf dem kleinen Beistelltisch lagen, auf einmal nehmen sollte. Und wie viele von ihnen hatten überhaupt noch eine Wirkung? Bei den meisten war das Mindesthaltbarkeitsdatum längst abgelaufen. Oder sollte er irgendwann spät in der Nacht, wenn nur noch ganz wenige Fahrgäste unterwegs waren, vor die letzte U-Bahn springen? Aber was wäre, wenn er durch einen unglücklichen Zufall überlebte und seine letzten Tage als Krüppel, gefesselt an ein Bett in einem Pflegeheim, dahinvegetieren müsste?

Lautes Gebell, das von draußen durch das geschlossene Balkonfenster drang, unterbrach den mäandernden Fluss seiner Gedanken. Obwohl alltägliche Ärgernisse solcher Art ihn mittlerweile einen Dreck scherten, horchte er auf, denn die Kläfferei hörte nicht auf. Seltsam daran war, dass er Geräusche von der Straße normalerweise nicht so laut vernahm, schließlich wohnte er hier recht weit oben. Und wenn ein Nachbar sich einen Köter zugelegt hätte, wäre ihm das sicherlich aufgefallen – zumindest, bevor er sich zum Sterben zurückgezogen hatte. Woher kam also dieses Geräusch?

Ein gewisses Interesse überkam ihn – es als Neugier zu bezeichnen, wäre in seinem Geisteszustand völlig übertrieben gewesen –, und so stand er auf, löste den Rand einer Zeitung vorsichtig vom Fenster und lugte durch den Spalt hinaus. Zunächst sah er nichts. Doch dann entdeckte er auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudeteils etwas, das er sofort wiedererkannte: das goldblond leuchtende Haar von Kenny, das aus jeder Menschenmenge hervorstach. Es stand in einem extremen Kontrast zu der riesigen schwarzen Wolke, die direkt über Kenny waberte und sich ausbreitete.

Witter wusste sofort, dass etwas Schlimmes passieren würde.

Dann geschah etwas mit ihm, was er in seinen kühnsten Träumen nicht mehr erwartet hätte: Sein Lebenswille kehrte zurück. Gab es vielleicht doch noch einen Sinn für ihn – den Wolkenseher –, weswegen er weiterleben sollte?

Er eilte zur Tür, riss hektisch das Klebeband ab und stürzte in Pantoffeln und Bademantel aus der Wohnung.
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Naomi öffnete vorsichtig die Tür zum Dach. Obwohl sie dabei vollkommen lautlos sein wollte, quietschte und knarrte die Metalltür wie ein altes Scheunentor. Sie war zunächst darüber verwundert, dass sie außer den nächtlichen Hintergrundgeräuschen der Stadt, die für ihre Ohren zu einem ständigen Rauschen verschmolzen, und dem Pfeifen des Windes nichts weiter vernahm: kein Knurren, kein Bellen und auch sonst keine außergewöhnlichen Laute. Waren Kenny und sein Hund gar nicht mehr hier oben? Wahrscheinlich war der kleine Kläffer ausgebüxt, und Kenny hatte nach ihm gesucht und ihn inzwischen wieder in die Wohnung zurückgebracht, dachte sie und wollte sich wieder zurückziehen.

Plötzlich hörte sie hinter einem großen Metallaufbau, der kaum mehr als zwanzig Meter von ihr entfernt war und in dem sich der Maschinenraum des Fahrstuhls befand, ein schreckliches Jaulen. Es klang wie von einem Tier, das Todesqualen ausstand. Als kleines Mädchen hatte sie solche verzweifelten animalischen Schreie schon einmal gehört, und noch Jahre danach war sie in ihren Träumen von diesen furchtbaren Lauten verfolgt worden. Damals hatte sie nur entsetzt mit angesehen, wie ein Mitschüler aus reinem Sadismus eine Katze gequält hatte. Jetzt schien es eine Gelegenheit zu geben, ihr Fehlverhalten von einst quasi wiedergutzumachen und dieses Mal einzuschreiten, um ein Tier zu retten.

Sie eilte los. Kurz bevor sie den Maschinenraum erreichte, vernahm sie ein lautes Knacken, so als würde jemand einen Ast mit Gewalt auf dem angehobenen Knie zerbrechen. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und ging dann langsam um das Häuschen herum.

Das Erste, was sie sah, war der Kopf eines Hundes, der leblos und schlaff herunterhing. Die Zunge hing aus der Schnauze heraus, und die Augen waren weit aufgerissen. Dann sah sie eine menschliche Hand im braun-weißen Fell, deren Sehnen unter der Haut hervortraten und den kleinen Körper wie einen Schraubstock brutal umschloss. Ihr stockte der Atem.

»Kenny, was hast du bloß gemacht«, hörte sie eine tiefe Stimme hinter sich sprechen. Sie drehte sich blitzschnell um. Vor ihr stand ein alter Mann mit zerfurchtem Gesicht und tief herabhängenden, dunklen Tränensäcken. Ein unangenehmer Körpergeruch stieg ihr in die Nase: Es schien, dass ihr Gegenüber sich seit längerer Zeit nicht mehr gewaschen hatte und auch kein Deo benutzte.

»Leg ihn auf die Erde, Kenny«, forderte Witter den Jungen auf. Er ging an Naomi vorbei und streckte die Hand aus, während er sich vorsichtig auf Kenny zubewegte. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir wollen dir nur helfen.«

Kenny reagierte überhaupt nicht und stand einfach nur da. Wie eine Figur aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Eine aus der Horrorabteilung berüchtigter Serienmörder. Seine Augen starrten regungslos geradeaus, und nicht ein einziger Gesichtsmuskel zuckte.

Witter war bereits ganz dicht vor ihm, als Kenny auf einmal den Mund nach unten klappte und ein lautes Glucksen tief aus seinem Inneren herausdrang. Witter wich sofort zurück und zuckte zusammen, genau wie Naomi.

Dann kam plötzlich Leben in Kenny. Er ließ den toten Hund auf die Erde fallen, schüttelte sich, so wie ein nasser Pudel sein Fell trocknete, und neigte seinen Oberkörper um 45 Grad nach vorne. Der Kopf des Jungen hing nach unten, und Speichel tropfte aus seinem Mund auf den Boden. Ungelenk setzte er einen Schritt vor den anderen; es sah aus, als würde eine Marionette an unsichtbaren Fäden vorwärtsbewegt.

Naomi und Witter wichen entsetzt zurück. Beide erschraken ein weiteres Mal, als Kenny sich plötzlich wieder ruckartig aufrichtete und dann mit schnellen Schritten direkt auf sie zulief. Der alte Mann und das Mädchen spürten, dass sie in Gefahr waren, wenn sie sich ihm jetzt in den Weg stellten. Rasch sprangen die beiden zur Seite.

Im nächsten Moment hastete Kenny zwischen ihnen hindurch. Er geriet ins Taumeln, gelangte dennoch zur Tür und verschwand im Haus.
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»Paco. Das war sein Name!« Witter zog ein bedauernswertes Gesicht, als er auf den bläulich schimmernden, durchsichtigen Plastiksack in seiner Hand hinabschaute, in den er den toten Hund gepackt hatte. Er nahm eine Schnur aus einer alten Kommode und band den Sack damit zu. »Er war nicht mal ein Jahr alt. Ein französischer Papillon. Kenny hatte sich immer so einen Hund gewünscht. Er erzählte mir mal, dass ihm vor allem die großen Ohren von Paco gefallen.«

»Warum hat er das nur getan?« Naomi stand vor einer gelb gestreiften Tapete mit weißlichen Blumenmustern, die wohl vor Jahrzehnten angebracht und seitdem nicht erneuert worden war. Durch den jahrelangen Zigarettenqualm – das Ehepaar Witter hatte früher sehr stark geraucht – hatte sich ein dicker, schmutzig-gelber Film auf der altmodischen Tapete gebildet.

Witter öffnete die Balkontür und legte den Sack mit Paco neben einen Sonnenschirmständer, der mit Schmutz und Staub überzogen und an einigen Stellen schon angerostet war. Dann schloss er wieder die Tür und sah das Mädchen nachdenklich an. Bevor er ihr antwortete, überlegte er kurz, ob er Naomi ins Vertrauen ziehen konnte.

Er schnürte den Gürtel um seinen Bademantel enger, bevor er sich in seinen Sessel am Fenster setzte, sich räusperte und erklärte: »Die Wolke hat ihn von innen aufgefressen. Genauso wie die alte Frau.«

Naomi schaute ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Sie dachte keine Sekunde daran, seine Antwort als die Äußerung eines geisteskranken, alten Mannes abzutun. Sie hatte schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie Johanna Wedkind gestorben war; und vor wenigen Minuten hatte sie das gleiche grausame Glucksen wie bei der alten Dame ein zweites Mal gehört – aus dem Körper des armen Kenny. »Was für eine Wolke? Wovon sprechen Sie?«, fragte sie nur.

»Eine, die anders ist als diejenigen, die ich seit einiger Zeit über den Köpfen der Menschen sehe.«

»Sie sehen Wolken über den Köpfen der Menschen?«

»Ja.«

»Wie kommt das?«

»Ich weiß es nicht. Anfangs dachte ich, es hat mit dem Tumor in meinem Kopf zu tun.«

»Was für eine Wolke sehen sie über meinem Kopf?«

»Sie fließt … ist andauernd in Bewegung. Mal bunt. Dann wieder grau.« Witter blickte noch einen Moment darauf, dann ließ er den Kopf sinken.

Naomis Blick fiel auf den Haufen Tablettenschachteln auf dem Tisch, und ihr wurde etwas klar. Sie sagte in einem merkwürdig unaufgeregten Tonfall: »Sie wollten sich umbringen, nicht wahr?« Naomi wusste plötzlich, dass ihn seine ungewöhnlichen Fähigkeiten quälten.

»Ich ertrage es nicht mehr. Anfangs glaubte ich an eine zweite Chance in meinem Leben. Ich spürte und sah Dinge, die ich zuvor nie wahrgenommen hatte. Und jetzt sind die schwarzen Wolken überall in der Stadt.«

»Wo?«

»Wohin ich auch schaue. In den U-Bahnen, den Parks, auf der Straße. Sie werden die Menschen verwandeln.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Nichts«, antwortete der müde, alte Mann und starrte dabei auf die Pillenpackungen.
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Peter Schanz blickte immer noch voller Zorn auf seinen Aufenthalt in Thailand zurück, als er nachts um halb drei durch das Flughafengebäude in Bangkok marschierte.

Eigentlich hatte er sich um nichts anderes als um die Gewinnmaximierung seiner Firma kümmern wollen, doch die letzten beiden Tage war er gezwungen gewesen, sich mit den, wie er das nannte, »Begehrlichkeiten seiner Arbeiter« herumzuschlagen. Und dafür war er schlichtweg der falsche Mann. Bei geschäftlichen Verhandlungen verstand er es immer, durch seine souveräne und höfliche Art die andere Seite für sich zu gewinnen. Im Umgang mit den eigenen Angestellten und Arbeitern fehlte ihm jedoch jegliche emotionale Intelligenz. Bei Gesprächen mit ihnen war er nicht in der Lage, seine Gefühle zu kontrollieren, und rastete jedes Mal aus, wenn die untergebenen Mitarbeiter nicht so spurten, wie er es erwartete.

Hatten sie nicht extra die Fabrik in ein Niedriglohnland outgesourct, um lästige Debatten über Lohnerhöhungen ein für alle Mal vom Tisch zu haben? Und jetzt fingen sie auch hier schon an, höhere Löhne zu fordern. Seine erste Reaktion darauf war der Gedanke gewesen: Dann ziehen wir eben in ein anderes Land weiter. Er hatte zunächst die Vorarbeiter angeschrien und sie zur Sau gemacht, doch um des lieben Betriebsfriedens willen war er schließlich eingeknickt und hatte sich auf eine geringe Erhöhung des Lohns eingelassen. Um das bezahlen zu können, musste jetzt eben an einer anderen Stelle gespart werden; nun, da bot sich halt die technische Überholung und Sicherheit der Maschinen an. Er wusste jetzt schon, dass das Geschrei groß sein würde, wenn durch die alten Stanzmaschinen die Finger des einen oder anderen Arbeiters zerquetscht würden. Aber was soll’s, sie haben’s nicht anders gewollt.

Die Debatte hatte – und das war eigentlich das Ärgerlichste an der ganzen Angelegenheit gewesen – seinen Sexdrive auf Zero heruntergeschraubt. Die letzten Tage hatte er mit keiner einzigen Nutte gevögelt und war frustriert und früh ins Bett gegangen.

Er erreichte nun den Check-in der First Class und musste unwillkürlich auf die Titten der Mitarbeiterin der Fluggesellschaft starren. Die junge Frau lächelte ihn an und fragte, ob sein vorab gebuchter Sitzplatz für ihn in Ordnung sei. Er nickte und nahm sein Ticket entgegen. Bevor es endgültig nach Berlin zurückging, würde er noch einen kurzen Zwischenstopp in Dubai einlegen und dort in einem Hotel in der Nähe des Flughafens die Einkäufer einer bedeutenden Kaufhauskette treffen, um mit ihnen die Konditionen für den Verkauf einer größeren Menge an Taschen auszuhandeln.

Als Nächstes rollte er mit seinem Bordgepäck in Richtung Passkontrolle. Er hatte einen Businesstrolley aus Edelmetall bei sich, auf dem oben eine Shoppingtüte stand, in der sich ein Parfum und ein Hermès-Schal für seine Frau befanden; beide Geschenke hatte er kurz zuvor noch in Bangkoks Luxustempel Siam Paragon gekauft.

Der Beamte inspizierte seiner Meinung nach etwas zu lange seine Papiere; und für einen kurzen Moment befürchtete er, dass ihn die kleine Nutte, die er vergewaltigt hatte, bei der Polizei verpfiffen haben könnte. Der kurze Anflug von Angst legte sich schnell wieder, als der Beamte ihm die Papiere zurückgab und einen guten Flug wünschte.

In der Lounge aß er zwei Sandwiches mit Thunfischpaste, trank einen Tomatensaft mit Salz und Pfeffer und blätterte durch die Frankfurter Allgemeine Zeitung. Bevor er sich zum Gate aufmachte, überpüfte er noch einmal die neuen Mails auf seinem Tablet-PC. Das dubiose Netzwerk hatte ihm in den letzten zwei Tagen immer wieder Reminder geschickt:

I Share Evil

Reminder: Gustaf Gross invited you to join him as a friend on I Share Evil

Invite sent:November 24

Er klickte auf die Mail und wollte sie wie schon die anderen Reminder zuvor gleich in den Papierkorb schieben, doch auf einmal zögerte er.

Irgendwie wurde er allmählich neugierig, bei was für einem seltsamen Network sein Freund Gustaf Gross angemeldet war und warum er ihn kontaktiert hatte. Er konnte sich ja auch gleich wieder abmelden, wenn es sein musste. Er klickte in der Mail auf den Link http://www.ishareevil.com/r.php? und wurde sofort auf die Seite weitergeleitet. Dort gab er die erforderlichen persönlichen Daten ein und bekundete mit einem Häkchen, dass er mit den allgemeinen Geschäftsbedingungen, deren kleingedruckte Paragraphen er jedoch nicht las, einverstanden war. Sekunden später bekam er eine Mail, die ihn in der Community willkommen hieß und ihm mitteilte, dass er nun unter dem Nutzernamen Peter Schanz bei I Share Evil registriert war.

Sein Flug nach Dubai wurde ausgerufen. Er schaltete das Tablet aus und ging zum Gate.
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Paul setzte die Flasche an den Mund und kippte den letzten Rest Bourbon in sich hinein. Dann knallte er sie auf die alte Zeitung, die auf der Ablage in der Küche lag. Das Papier war mittlerweile voller angetrockneter bräunlicher Alkoholflecken und hatte sich stark gewellt. Er schaute kurz auf die Schlagzeile »Rentnerin richtet Blutbad im Zoo an!« und ging dann ins Bad.

Es war Vormittag, der Stoff ging zur Neige, und es war an der Zeit, Nachschub zu besorgen. Obwohl er in der letzten Zeit immer erst am Nachmittag einkaufen ging, damit er der bezaubernden Briefträgerin – Gabriela hieß sie, so viel hatte er bereits aus ihr herausbekommen – nicht mit dem Flaschenarsenal eines Alkoholikers über den Weg lief, entschied er sich, jetzt schon loszuziehen. Denn die junge Postbotin war in den letzten Tagen nicht mehr aufgetaucht, und das ließ ihn beinahe verzweifeln.

Er zermarterte sich den Kopf darüber, was der Grund dafür sein mochte: War sie krank geworden? Fuhr sie eine andere Tour? Hatte man sie vielleicht gefeuert? Die letzte Möglichkeit schloss er eigentlich aus. Gabriela war nicht so ein Versager wie er und fiel nicht durch eine mangelhafte Arbeitsmoral auf; sie war stets zuverlässig und korrekt gewesen. Er hatte sogar schon bei ihrer Arbeitsstelle angerufen und sich vorsichtig nach dem Grund ihres Fernbleibens erkundigt, doch ihm war erklärt worden, man dürfe über eine Angestellte der Firma keine Auskunft geben. Außer ihrem Namen wusste er nichts über sie.

Paul kämmte sich vor dem Spiegel notdürftig die fettigen Strähnen nach hinten, die ihm normalerweise ins Gesicht hingen. Die Frauen hatten früher einmal seine dichten schwarzen Haare bewundert. Besonders in Kombination mit seinen eng geschnittenen, dunklen Gucci-Anzügen hatte er ausgesehen wie ein Abziehbild aus den Modezeitschriften, die mit ihren dämlichen Slogans den stylishen Businessman propagierten: »Wer im Business ganz nach oben will, sollte nicht nur mit seinem Können, sondern auch mit einem stilvollen Erscheinungsbild glänzen.«

Er sprühte sich Deo unter die stinkenden Achseln, zog sich eine ausgebeulte Jeans und ein T-Shirt an, das seit zwei Wochen neben der Waschmaschine lag und die Trommel besser von innen gesehen hätte, und ging in seinen Flur. Plötzlich klingelte es an der Tür. Die Glocke schellte jedes Mal so laut, dass er erschrak. Besuch hatte er schon lange nicht mehr. Deshalb musste das jemand sein, der entweder aus Versehen falsch geklingelt hatte oder der Werbung in die Briefkästen stecken wollte, die unten im Eingangsbereich des Gebäudes angebracht waren. Er betätigte den Drücker der Gegensprechanlage und sagte in einem barschen Ton, als fühle er sich bei einer wichtigen Sache gestört: »Ja?«

Niemand antwortete, nur das Rauschen des Verkehrs von der Straße und Kindergeschrei waren zu hören.

Noch einmal mit Nachdruck und deutlich genervter fragte er nach: »Hallo!«

Wieder erhielt er keine Antwort.

Im nächsten Augenblick zuckte Paul erneut zusammen, als die Glocke ein weiteres Mal schrillte und jemand im Treppenhausflur an die Tür klopfte. Er schaute durch den Türspion und schreckte zurück.

Vor seiner Wohnung stand Gabriela!

Einen Moment wusste er nicht, was er tun sollte. Einfach nicht reagieren und warten, bis sie wieder weg war? Das ging nicht, nachdem er sein lautes »Hallo!« in die Gegensprechanlage gebrüllt hatte. Aber auf gar keinen Fall durfte sie ihn so, wie er gerade aussah, zu Gesicht bekommen. Doch er wusste auch, dass er ihr vielleicht nie wieder begegnen würde, wenn er jetzt nicht öffnete. Also hastete er zurück ins Bad, spülte sich – in der Hoffnung, dass sie dann den Alkohol nicht so riechen würde – den Mund mit Listerine aus und sprühte Parfum auf. Dann rannte er ins Schlafzimmer, entledigte sich des speckigen T-Shirts, riss ein weißes Hemd vom Bügel und zog es an. Aus dem Schrank schnappt er sich eine dunkle, schmal geschnittene Hose mit Bügelfalte und ein paar schicke Lederschuhe aus früheren Businesstagen, schlüpfte hinein und fuhr sich noch einmal durchs Haar. Atemlos eilte er zur Tür und öffnete sie.

»Gabriela, was für eine Überraschung!«, sagte er und versuchte, das charmante Lächeln aufzusetzen, mit dem er früher bei den Frauen immer eine sichere Punktlandung hingelegt hatte. Eine gewisse Unsicherheit war ihm jedoch anzumerken. Charme und Stil waren nicht mehr eingeübt, und sein Aussehen lag fernab jeglicher glanzvoller Fassade und Perfektion.

Gabriela erwiderte sein Lächeln und streckte ihm ein Bündel Briefe entgegen. »Hier … der Briefkasten war voll.«

Paul hatte ihn einfach nicht mehr geleert, seitdem Gabriela ausgeblieben war. Er erwartete keine wichtigen Nachrichten, und daher war es ihm völlig egal gewesen, ob sich unten in seinem Briefkasten die Post anhäufte oder nicht.

»Ach ja, hab wohl vergessen, den Briefkasten zu leeren«, antwortete er. »Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt.«

Gabriela zog eine Augenbraue hoch, was offenkundig bedeutete, dass sie ihm kein Wort glaubte. Dann schloss sie ihre Briefträgertasche und erwiderte: »Na gut. Dann bis bald. Einen schönen Tag noch …« Sie wandte sich zum Gehen.

»Warum waren Sie die letzten Tage nicht hier?«, sprudelte es plötzlich aus Paul heraus.

Gabriela drehte sich noch einmal zu ihm um. »Eine familiäre Angelegenheit. Mein Vater ist gestorben.«

»Das tut mir leid. Was hatte er denn?«

»Es war nur ein Herzschlag. Ging alles sehr schnell.« Sie klang gefühllos; in ihrer Stimme war nicht ein Hauch von Mitgefühl oder Trauer. Gabriela bemerkte dies ebenfalls und fügte rasch hinzu: »Sie denken vielleicht, dass ich kaltherzig bin. Aber ich hatte nie ein gutes Verhältnis zu ihm. Er war ein Bastard, ein brutaler Schläger.«

»Wollen Sie nicht einen Moment hereinkommen? Ich könnte Ihnen einen Tee oder Kaffee machen, und wir könnten uns ein wenig unterhalten.« Noch vor einigen Minuten hätte Paul sich so einen mutigen Schritt nicht zugetraut und es tunlichst vermieden, sie in seine versiffte Bude hereinzubitten.

Gabriela zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete: »Ja, in Ordnung. Kurz, auf einen Tee.«

»Einen kleinen Moment noch!«, bat Paul und hielt sie davon ab, sogleich einzutreten. »Warten Sie bitte kurz hier. Ich bin gleich wieder da.«

Er rannte ins Wohnzimmer und riss als Erstes das Fenster auf, damit frische Luft hereinströmen und das Duftgemisch aus Zigarettenrauch und Alkohol abziehen konnte. In Windeseile räumte er alle Flaschen zusammen, die verstreut auf dem Boden und unter der Couch lagen, und lief damit in die Küche, wo er sie in den Pappkarton warf. Dann eilte er zurück zur Tür.

»Kommen Sie herein, ich musste kurz noch etwas wegräumen«, erklärte er, als er sie ins Wohnzimmer führte und sie dabei geschickt an der Küche vorbeilotste, sodass sie nicht dort hineinschauen und das Chaos sehen konnte.

Das Wohnzimmer war das Gegenteil von aufgeräumt und sauber. Das letzte Mal hatte er vor ein paar Wochen Ordnung gemacht und geputzt – und das auch nur oberflächlich. Rasch zog er den Vorhang zur Hälfte zu, damit nicht allzu viel Licht hereinfiel und die dicke Staubschicht sowie der Schmutz auf dem Boden nicht direkt ins Auge sprangen. Mit einer Geste bedeutete er Gabriela, sich auf die Couch zu setzen.

Gabriela stellte die Briefträgertasche auf den Boden und nahm Platz. An der Art, wie sie nervös mit ihren Fingern spielte und sich umschaute, merkte Paul, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte. Wahrscheinlich bedauerte sie bereits die Entscheidung, auf einen Tee hereingekommen zu sein.

»Ich geh dann mal in die Küche«, sagte er und hielt kurz inne, weil er auf irgendeine Reaktion von Gabriela wartete. Aber sie äußerte sich nicht, sondern nahm nur wortlos ihre Briefträgermütze ab und legte sie neben sich auf das Polster. Paul sah zum ersten Mal ihr langes blondes Haar, das in sanften Wellen auf ihre Schultern fiel und ihr Gesicht mit der spitz zulaufenden, aristokratischen Nase und den sinnlichen, vollen Lippen noch attraktiver erscheinen ließ.

In der Küche trat Paul versehentlich gegen eine Flasche, die auf dem Boden lag, die daraufhin recht laut gegen den Küchenschrank knallte. Aus dem Wohnzimmer hörte er Gabriela rufen: »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles in Ordnung!«, entgegnete er und setzte Wasser für den Tee auf. Im Schrank fand er sogar eine Schachtel Kekse, deren Haltbarkeitsdatum noch nicht abgelaufen war. Er legte das Gebäck auf einen kleinen Teller und stellte es schließlich zusammen mit dem Porzellan und fertigen Tee auf ein Tablett.

Als er ins Wohnzimmer zurückkam, stand Gabriela vor dem Bücherregal und betrachtete die gerahmte Fotografie einer jungen Frau. Ihrem Aussehen nach musste die Aufnahme in den Achtzigerjahren entstanden sein; die voluminösen, auftoupierten Haare und die grelle Art, sich zu schminken, waren charakteristisch für jene Zeit gewesen.

»Das ist Diane, meine langjährige Beziehung«, erklärte Paul und stellte das Tablett auf den kleinen, quadratförmigen Designer-Glastisch vor der Couch. Es handelte sich um ein letztes Überbleibsel aus seinen Tagen in der Werbebranche, als er noch eine Menge Geld verdient und seine damalige Wohnung in Berlin-Mitte mit teuren Möbeln ausgestattet hatte. Nach seinem Rausschmiss hatte er seinen luxuriösen Hausstand fast komplett verkauft und während einer daran anschließenden, intensiven Nachtleben-Phase das gesamte Geld in Alkohol und Drogen investiert. Zumindest von den Drogen war er inzwischen abgekommen … »Sie starb bei einem Autounfall.«

»Das tut mir leid«, sagte Gabriela mitfühlend.

»Das ist jetzt fast schon zwanzig Jahre her«, entgegnete Paul und reichte ihr eine Tasse Tee.

Sie setzten sich steif nebeneinander, und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, tranken sie die südafrikanische Roibusch-Mischung. Als sie fast ausgetrunken hatten, drehte Paul kurz den Kopf zu ihr hin. Ihm fielen ihre kleinen Ohren auf, hinter die sie ihr Haar gestrichen hatte. Für einen Moment überfiel ihn eine gewisse Wehmut. Seit dem Tod von Diane hatte er keine ernsthafte Beziehung mehr geführt. Ja, es hatte natürlich Affären und kurzfristige, oberflächliche Beziehungen gegeben, insbesondere während seiner Zeit in der Werbebranche. Aber seit dem Tod von Diane hatte er keine andere Frau mehr wirklich an sich herangelassen. Wenn es tatsächlich nur eine einzige echte Liebe im Leben eines Menschen gab, dann war Diane die seine gewesen. Konnte Gabriela ihren Platz einnehmen?

Gabriela stellte die Tasse auf den Tisch. »Dann werde ich jetzt wieder gehen«, sagte sie, griff nach Tasche und Mütze und erhob sich.

Paul sah, dass sie bemerkte, wie die Tasse in seiner Hand zitterte. Er versuchte, sich zu beherrschen. Schließlich wollte er nicht, dass sie seine Aufregung mitbekam oder womöglich sein Zittern für das eines Alkoholikers hielt. »Ich bring dich noch zur Tür«, sagte er und redete sie dabei unbewusst mit Du an.

Die beiden gingen in die Diele. Kurz bevor Gabriela die Wohnung verließ, nahm er allen Mut zusammen. »Ich würde dich gerne wiedersehen. Gibst du mir deine Nummer?«

Gabriela dachte kurz nach. Dann antwortete sie: »Ja, klar. Ich steck sie dir in den Briefkasten.« Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Mist – ich hab’s verbockt!«, fluchte Paul vor sich hin. Er war sich sicher, dass sie ihre Nummer nicht im Briefkasten hinterlassen würde.

Als er kurze Zeit später dennoch hinunterging, um nachzuschauen, fand er zu seiner Verwunderung neben einem Werbeflyer für Entrümpelungen eine leere Benachrichtigungskarte der Post, auf die eine Telefonnummer gekritzelt war.
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BERLIN-MITTE, PLATTENBAUSIEDLUNG,
28. NOVEMBER

Seit dem Vorfall auf dem Dach war Kenny wie vom Erdboden verschluckt. Er war nirgends mehr aufgetaucht, und auch den Rest seiner Familie bekamen Naomi und Witter nicht zu Gesicht.

Die beiden hatten an der Wohnungstür der Familie geklingelt, um den Plastiksack mit dem toten Paco zu übergeben, aber ihnen war nicht geöffnet worden. Witter hatte daraufhin die Erdbeeren, Eiswürfel und Fertiggerichte aus dem Eisfach seines Kühlschranks geholt und statt ihrer den toten Hund hineingepackt, damit der Verwesungsprozess nicht einsetzte.

Auch das Gesundheitsamt hatte Witter in der Früh angerufen. Die Dame am anderen Ende der Leitung klang müde, als sie die Meldung aufnahm und dabei vor sich hinmurmelte, dass direkt nach dem Blutbad im Zoo unzählige Leute bei ihnen Infektionen mit dem unbekannten Virus gemeldet hatten, was sich aber in allen Fällen als nicht zutreffend herausgestellt hatte. »Wir werden die Angelegenheit mit dem kleinen Kenny verfolgen und uns gegebenenfalls wieder bei Ihnen melden«, versprach sie, bevor sie den Hörer auflegte.

Nach der Schule war Naomi immer etwas müde, und in der Regel gönnte sie sich am frühen Nachmittag ein kurzes Nickerchen, aber heute konnte sie einfach nicht einschlafen.

Sie lag auf ihrem Bett, starrte hoch zur Decke und musste ständig an ihren Vater und an seinen letzten Besuch vor dem Unglück denken. Er hatte sie am Tag des Abflugs nach Kolumbien am Flughafen fester und enger als sonst an sich gedrückt, ganz als sei dies ein Abschied für immer gewesen. Vielleicht plante er schon zu diesem Zeitpunkt, unterzutauchen und sein altes Leben wie eine zweite Haut abzustreifen … Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als plötzlich laute Musik durch die dünne Rigipswand aus der Nachbarwohnung drang.

Naomi schreckte hoch. Wer hatte die Musik angestellt? Johanna Wedkinds Wohnung war von Personen in weißen Schutzanzügen untersucht worden, über die Naomi jedoch nichts weiter hatte in Erfahrung bringen können. Beim Versuch, an der dünnen Wand zu lauschen, hatte sie lediglich das Wort »Infektionsschutz« aufschnappen können. Und danach war die Tür von der Polizei versiegelt worden.

Naomi erkannte sofort die Stimme der Sängerin, die nach einem kurzen Trommel-Intro einsetzte. Die alte Dame hatte die Musik von Mireille Mathieu über alles geliebt und andauernd laufen lassen. Und zwar oft so laut, dass sich die Nachbarn öfters bei ihr beschwert hatten. Naomi kannte die Titel in- und auswendig. Im Augenblick wurde La Donna Madre wiedergegeben: ein dramatischer Song auf einer Platte, die der Filmkomponist Ennio Morricone in den Siebzigerjahren für die Mathieu geschrieben und komponiert hatte. Johanna Wedkind hatte keine CDs, sondern ausschließlich Schallplatten besessen, was man deutlich hören konnte: Die Scheiben erzeugten laute Knackgeräusche, denn sie waren vom häufigen Gebrauch ziemlich verkratzt.

Naomi sprang auf, schlüpfte hastig in ihre Turnschuhe und rannte aus der Wohnung. Auf dem Flur traf sie Sigmund Witter, der den Lärm ebenfalls vernommen hatte.

Er starrte Naomi fassungslos an. Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass auch er sich fragte, wieso man Musik in Johanna Wedkinds Wohnung hörte, wo die alte Frau doch tot war.

Die Platte blieb plötzlich hängen und wiederholte unablässig die Stelle, an der die Sängerin sich zu höchsten Tönen aufschwang. Das hallte so laut durch den Gang, dass auch andere Hausbewohner aufgeschreckt wurden. Die Türen der anderen Wohnungen auf der Etage öffneten sich, und mehrere Leute streckten ihre Köpfe heraus. Einige von ihnen knallten die Türen kurz darauf wieder zu, nicht ohne zuvor ihrem Unmut lauthals Luft gemacht zu haben. Andere gesellten sich zu Naomi und Witter, regten sich auf und wollten wegen der Ruhestörung die Polizei verständigen.

Witter trat schließlich aus dem Kreis der aufgeregten Nachbarn, ging zur Tür, klingelte mehrmals und rief: »Wer auch immer da drin ist: Stellen Sie die Musik leiser!«

Nichts passierte. Witter hatte sogar den Eindruck, dass die Lautstärke höher gedreht wurde.

Als er ein weiteres Mal klingelte, fiel ihm auf, dass an der Tür das amtliche Siegel abgerissen und das Holz neben dem Schloss gesplittert war. Die Tür stand einen kleinen Spalt offen. Jemand musste sich mit Gewalt Zugang zu der Wohnung verschafft haben. Er drehte langsam seinen Kopf zu Naomi und den anderen und sagte beklommen: »Verständigt die Polizei!«

Trude Bronsek, eine verwitwete, dickliche Mittsechzigerin, die zusammen mit ihren zwei Perserkatzen auf derselben Etage wohnte, griff in die Tasche ihres Schürzenkleides und holte ein Handy hervor.

Witter wartete nicht ab, bis sie angerufen hatte, und drückte vorsichtig gegen die Tür, die daraufhin langsam aufschwang. Der schlauchartige Flur der Wohnung lag im Dunkeln. An seinem Ende stand die Tür zum Wohnzimmer halb offen, und Tageslicht fiel diffus in den Gang. Witter tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür. Schließlich fand er ihn und drückte, aber die Lampe ging nicht an. Er überlegte kurz, ob er warten sollte, bis die Polizei da war – doch dann gab er sich einen Ruck und betrat die Wohnung.


QUARANTÄNE
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Es war kurz nach der Mittagszeit, als Jimmy K. in seinem 3er-BMW mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Berlin-Mitte fuhr.

Seine Freunde aus dem Milieu hatten sich schon des Öfteren über sein »Frauenauto« lustig gemacht und ihn gefragt, warum er sich nicht einen BMW X5 oder Porsche Cayenne zulegen wollte. Aber Jimmy war smart. Er wusste, dass sich eine gewisse Bescheidenheit positiv auf sein Business auswirken würde. Die erlesene Kundschaft aus Grunewald, Charlottenburg und Mitte, die er mit dem weißen Pulver belieferte, wollte nicht, dass ihr Dealer einen größeren Wagen als sie selbst besaß. Er scherte nach links aus und überholte einen Fahrradfahrer, der zu weit in der Mitte auf seiner Spur gefahren war. Fuck! Scheiß Fahrradfahrer. Wie er sie hasste, diese Berliner Radler, die sich einen Dreck um die Verkehrsregeln kümmerten und andauernd über rote Ampeln fuhren. Dass er sich auch nicht korrekt verhielt und meistens die zulässige Höchstgeschwindigkeit überschritt, stand für ihn auf einem ganz anderen Blatt. Der Tacho zeigte lässige 75 km/h an, allerdings nötigten die Ampeln und der Verkehr ihn immer wieder dazu, auf die Bremse zu treten.

Jimmy hatte heute guten Grund, aufs Gas zu drücken: Ihm war zugetragen worden, dass die Polizei von einem Kollegen, der ihn aus dem Geschäft verdrängen wollte, einen Tipp gesteckt bekommen hatte. In seiner Wohnung hatte Jimmy kiloweise Kokain, Speed und andere Drogen gebunkert. Dafür würde er für etliche Jahre hinter Gitter wandern, sollte die Polizei alles finden. Die Bullen hatten ihn schon eine ganze Zeit im Visier. Aber bisher hatte er immer frühzeitig »Gegenmaßnahmen« ergriffen und somit verhindert, dass sie ihm den Drogenhandel nachweisen konnten.

Als er an einer roten Ampel stand, lockerte er seine schmale schwarze Krawatte. Sie war von derselben Marke wie sein dunkler Anzug, zu dem sie perfekt passte. Außerdem trug er elegante Handschuhe, die er nur sehr selten ablegte. Leute mit seiner Klientel verstanden ihr Geschäft als Dienstleistung in einem Premiumsegment und mussten daher ein Outfit haben, das den Vorstellungen ihrer Kunden entsprach. Sie hatten nichts gemein mit den jämmerlichen Kleindealern, die in Berliner Parks mehr oder weniger heimlich Drogen verkauften. Jimmy K. betrieb eine intensive Kundenpflege, und er profitierte davon, dass man ihn gerne an andere Interessenten aus dem hochkarätigen Klientenkreis weiterempfahl. Er war bekannt dafür, dass er Designer-Drogen lieferte, die auf die jeweiligen individuellen Bedürfnisse perfekt zugeschnitten waren. Immer erstklassige Qualität liefern und stets zielgruppenorientiert handeln – das war das Geheimnis seines Erfolgs.

Jimmy bog rechts ab, als die Ampel auf Grün schaltete. Gleich würde er zu Hause sein. Dann konnte er den Stoff schnell wegschaffen, bevor die Bullen auftauchten.

Kurz bevor er den Plattenbau erreichte, sah er im Rückspiegel eine Wagenkolonne mit eingeschaltetem Blaulicht, die einige Sekunden später auf der Spur neben ihm vorbeiraste. In den letzten Tagen waren ihm beim Ausliefern seiner Ware des Öfteren derartige Konvois – darunter auch Fahrzeuge des Deutschen Roten Kreuzes – aufgefallen, die in Berlin-Mitte fuhren. Das hatte ihn nicht weiter beschäftigt; schließlich war es in einer Großstadt nichts Außergewöhnliches, Sirenen zu hören. Immer brannte es irgendwo, etwa, weil eine Gasleitung explodiert war, und die zahlreichen Verkehrsunfälle trugen ebenso dazu bei, dass ständig Kranken-, Polizei- und Feuerwehrwagen unterwegs waren.

Seine Gelassenheit war jedoch schlagartig dahin, als er sich seiner Plattenbausiedlung näherte: Der gesamte Konvoi, der ihn vor Kurzem überholt hatte, bog auf den Parkplatz vor dem Gebäude ein, in dem er wohnte.

Während er die Allee entlangfuhr, konnte er zwischen den Bäumen am Straßenrand erkennen, dass sich unter den Fahrzeugen auch drei Polizeiwagen befanden. Waren die etwa seinetwegen gekommen? Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Es war völlig abwegig, dass man wegen eines einzelnen Dealers mit einem solchen Aufgebot anrückte. Dennoch versetzte ihn der Anblick der Polizisten in Alarmbereitschaft: Wer konnte schon sagen, wo ein solcher Großeinsatz hinführen würde? Er musste die Drogen so schnell wie möglich aus seiner Wohnung schaffen.

Anstatt wie üblich auf dem Parkplatz zu halten, bog Jimmy die nächste Straße links ab und fuhr um das Gebäude herum. Auf der Rückseite gab es einen Zugang zu der Heizanlage und den Kellern des Plattenbaus. Er parkte auf der Straße, sprang aus dem Wagen und rannte die Treppe hinunter zu der Metalltür.

Jimmy war ein Mann, der alle Eventualitäten mit einplante. Auch einen Notfall wie diesen. Er war immer davon ausgegangen, dass eines Tages die Polizei vor dem Eingang stehen könnte und er dann nicht mehr die Möglichkeit hätte, an ihnen vorbei nach oben in seine Wohnung zu gelangen. Daher hatte er sich vorausschauend den Schlüssel für den Zugang zu den Kellern des Gebäudekomplexes beim Hausmeister besorgt. Der Mann hatte nicht nach dem Verwendungszweck gefragt, nachdem ihm wortlos ein Bündel Geldscheine zugesteckt worden war. Jimmy steckte nun den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und stieß die schwere Tür auf, die dabei laut quietschte.

Er blieb kurz stehen, um zu lauschen. Nichts Auffälliges war zu hören. Dann hastete Jimmy los, rannte durch das dunkle Labyrinth, das von der Notbeleuchtung nur unzureichend erhellt wurde. Er gelangte zum Treppenhaus und blieb einen Moment stehen. Den Fahrstuhl konnte er nicht nehmen. Das war zu gefährlich. Seine Wohnung lag allerdings im dreiundzwanzigsten Stock, und es würde ihn eine immense Kraftanstrengung kosten, die vielen Stufen hochzulaufen. Er würde mindestens zehn Minuten brauchen, bis er oben angekommen war. Hoffentlich standen die Bullen dann nicht schon vor seiner Tür! Doch er hatte keine andere Wahl.

Jimmy atmete einmal tief durch, dann fing er an, die Treppen hochzurennen.
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Es gab ein lautes Knacken, dann lief die Platte wieder normal weiter. Witter hielt inne und zog die Hand zurück, mit der er die Tür zum Wohnzimmer gerade hatte aufstoßen wollen. Plötzlich bekam er Angst. Vielleicht sollte er doch besser wieder zurückgehen? Die Musik wurde immer lauter. Trommeln, Glocken, elektrische Gitarren und die kraftvolle, hohe Stimme verdichteten sich zu einem furiosen Finale. Was hatte er zu verlieren? Sein Leben.

Drauf geschissen, das ist sowieso bald vorbei.

Witter drückte langsam die Tür auf. Die schweren Vorhänge waren bis auf einen kleinen Spalt geschlossenen, durch den etwas Licht ins Zimmer fiel. Ihm stach sofort die antike Kommode an der Wand ins Auge, deren Schubladen alle herausstanden. Auf dem Boden davor lagen überall irgendwelche Sachen verstreut. Sofort dachte er an Einbrecher. Als er eintrat, schlug ihm ein bestialischer Gestank entgegen, der wie eine Mischung aus Kot, Pisse und vergammeltem Fleisch roch. Er musste würgen und hielt sich die Nase zu. Der alte Mann schaute sich um und bemerkte, dass in dem großen Ohrensessel am Fenster – im Schatten des langen Vorhangschals – eine Person saß, deren Arm über die Lehne nach unten baumelte. Im dämmrigen Licht erkannte er eine bleiche Kinderhand!

Die letzten Takte des Liedes erklangen, dann hob sich der Plattenarm und fuhr mit einem surrenden Geräusch zurück in die Ruheposition. Die einsetzende Stille war gespenstisch, irgendwie surreal. Witter ging zum Fenster und riss die Vorhänge zurück. Das Licht von draußen erhellte mit einem Mal den Raum. Er drehte nur ganz langsam den Kopf zur Seite, weil er sich vor dem zu erwartenden Anblick fürchtete.

Kennys leblose Hülle saß in dem Sessel. Die toten Augen des Kindes starrten zur Decke, seine Haut war von grässlichen Blutflecken übersät, und der Körper schien um fast die Hälfte geschrumpft zu sein. Witter wurde auf einmal ganz schwindelig, und er bekam Atemnot. Sein Brustkorb hob und senkte sich so heftig, dass man meinen konnte, er wäre soeben tausend Meter gerannt. Dann ließ die Kraft in seinen Beinen nach, und er sank auf die Knie wie ein Pilger vor der heiligen Mutter Gottes.

Draußen auf dem Gang fiel im gleichen Moment ein lauter Schuss, und jemand begann zu schreien.


21

Die Metalltür zum Flur des zweiundzwanzigsten Stockwerks hatte das Geräusch zwar gedämpft, aber Jimmy K. erkannte sofort, dass der Schuss aus einer halbautomatischen Polizeipistole – wahrscheinlich einer HK P2000 – abgefeuert worden war. Er blieb abrupt stehen und versuchte, sein Keuchen zu unterdrücken. Er befürchtete, dass man es womöglich hören konnte. Doch eigentlich war das ein abwegiger Gedanke, denn das Metall der Tür war viel zu dick, als dass jemand auf der anderen Seite sein Schnaufen mitbekam. Für einen Moment beschlich ihn die Neugier, was da auf dem Gang hinter der Tür passiert war, und er überlegte, ob er nachschauen sollte. Doch dann riss er sich zusammen.

Scheißegal. Kümmer dich nicht drum! Der Stoff muss raus aus der Wohnung!

Er knöpfte sein völlig durchgeschwitztes Hemd auf und wollte weiterrennen, als er unten im Treppenhaus jemanden rufen hörte: »Was ist da los?«

Jetzt auch noch so ein Scheißnachbar, der dich aufhält. Warum bist du nur stehen geblieben!? Die Gesichtszüge entglitten ihm zu einer Maske des Ärgers, während er sich langsam umdrehte. Es war Paul Cancic, der auf der Treppe zu ihm hochstieg.

»Keine Ahnung!«, antwortete Jimmy und zuckte mit den Schultern.

Paul machte einen verstörten Eindruck. Als er noch zwei Stufen entfernt war, wehte Jimmy eine widerliche Alkoholfahne entgegen. Ihm fielen das weiße Hemd und die elegante Hose auf sowie die hochglanzpolierten schwarzen Schuhe. Jimmy wunderte sich kurz, denn er kannte den Säufer nur in verschwitzten T-Shirts, ausgebeulten Jogginghosen und Uralt-Sneakern.

»Ich ruf die Polizei an!« Paul zog ein Handy aus seiner Hosentasche und wollte die Notrufnummer tippen, aber Jimmy packte seinen Arm, drückte ihn zur Seite und befahl in einschüchterndem Tonfall: »Das lässt du bleiben!«

Paul steckte widerspruchslos das Handy ein. Er wusste, dass die Polizei gelegentlich bei Jimmy auftauchte; die Gründe hatten ihn aber nie interessiert. Jimmy war nicht der Einzige in der »Platte«, dem die Polizei regelmäßig Besuche abstattete.

»Ich schau nach, und du bleibst hier stehen«, wies Jimmy ihn an. Er ging zur Tür und drückte langsam den Griff nach unten, als ein zweiter und sogleich darauf ein dritter Schuss fielen. Erneut ertönten Schreie.

Vorsichtig drückte Jimmy die Tür auf. Sein Blick fiel zuerst auf eine Frau, die in einer Blutlache auf dem Boden saß. Ihr Kopf war gegen die Wand gelehnt, und mitten auf ihrer Stirn klaffte ein großes Loch, aus dem Blut über ihr Gesicht nach unten auf ein Schürzenkleid mit Blumenmustern floss. Der Saum der Schürze war nach oben gerutscht und gab die Sicht auf einen breiten weißen Schlüpfer, wie ihn ältere Damen aus praktischen Gründen zu tragen pflegen, und auf ihre nackten Schenkel frei, die beide ebenfalls von Kugeln durchlöchert worden waren.

Ungefähr in der Mitte des Gangs, wenige Meter vor Jimmy, stand der Schütze, der ihm den Rücken zuwandte. Seine Uniform wies ihn als Polizisten aus. Sein rechter Arm hing an der Seite herab. In der Hand hielt er die Waffe. Für den Bruchteil von Sekunden schien dieses Bild wie eingefroren: Weiter hinten auf dem Flur standen Nachbarn, die Jimmy nicht persönlich, aber vom Sehen her kannte. Darunter waren auch das junge Mädchen, das noch nicht allzu lange hier wohnte und von dem er sich manchmal beobachtet fühlte, und der alte, verrückte Mann, dem er neulich erst im Aufzug begegnet war. Die ganze Fahrt hinunter bis ins Erdgeschoss hatte der Alte über Jimmys Kopf in die Luft gestarrt, so als würde er dort Geister sehen. Ihre Münder standen jetzt vor Entsetzen unnatürlich weit offen, wie auf dem berühmten Bild Der Schrei von Edvard Munch – ein Anblick, der sich Jimmy ins Gehirn einbrannte.

Dann kam plötzlich wieder Leben in die Szenerie. Der Polizist ging ein paar Schritte nach vorne, wobei er seinen linken Fuß hinter sich herzog. Dann hob er ruckartig den Arm an, zielte mit der Pistole auf die anderen Nachbarn und drückte ab. Die Menge stob schreiend auseinander. Jimmy hörte noch das Geräusch der Kugel, als sie wenige Zentimeter über dem Kopf des Alten in der Wand einschlug und Putz auf ihn niederrieseln ließ, bevor er losrannte, sich von hinten auf den Polizisten stürzte und ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden warf.

Jimmy hatte nicht damit gerechnet, dass der dicke Polizist übermenschliche Kräfte besaß, aber nachdem es erst so schien, dass der Beamte auf dem Bauch liegen bleiben würde und man ihm die Waffe aus der Hand schlagen könnte, warf er sich auf einmal herum und schleuderte Jimmy mit brutaler Wucht von sich herunter. Bevor Jimmy wieder auf die Beine kam, war der andere schon aufgestanden und richtete die Waffe auf ihn. Als er dem Bullen ins eigentümlich aufgedunsene und blutleer wirkende Gesicht sah, erkannte er sofort, wer das war: der einzige Polizist, von dem Jimmy wusste, dass er in der »Platte« wohnte, und dem er grundsätzlich weiträumig aus dem Weg gegangen war.

»Tun Sie das nicht, Stielke!«, beschwor Jimmy ihn, rutschte auf dem Boden nach hinten und stieß dabei mit dem Rücken gegen die Wand.

Kennys Vater zeigte keine Reaktion. Die Farbe seiner Augen war kaum auszumachen, so wässrig waren sie. Weinte er etwa? Der Finger lag am Abzug.

Weshalb zögert er und drückt nicht einfach ab wie bei der alten Frau?, schoss es Jimmy durch den Kopf.

Plötzlich beulte sich etwas im Unterleib des Polizisten gewaltig auf – etwas, das langsam nach oben zur Brust hinaufwanderte. Er hatte so etwas Ähnliches mal auf einem Doku-Channel bei einem Python gesehen, der seine Beute verdaute; nur verlief das hier viel schneller. Stielkes ganzer Körper begann zu zucken, und ein lautes Glucksen drang aus seinem weit geöffneten Mund. Dabei verzerrten sich seine Gesichtszüge, so als würde er unerträgliche Schmerzen erleiden.

Das war die Gelegenheit für Jimmy, um zu entkommen. Er rollte sich zur Seite, sprang auf und rannte los. Während er Richtung Treppenhaus hetzte, schaute er einmal kurz hinter sich und sah, dass Stielke ihm mit den Blicken folgte. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Jimmy hoffte, dass die Kugel ihn verfehlen würde. Aber er wusste auch, dass die HK P2000 eine Präzisionswaffe war und dass Stielke das genaue Zielen unzählige Male während der Ausbildung und sicher auch danach auf dem Schießstand geübt hatte.

Als Jimmy den Schuss hörte, war er gerade an der offenen Tür zum Treppenhaus angelangt und stieß Paul Cancic, der wie paralysiert dort stand, brutal zur Seite. Unwillkürlich schloss er die Augen, weil er überzeugt war, dass die nächste Kugel ihn in den Hinterkopf treffen würde. Aber zu seiner Verwunderung geschah dies nicht.

Er konnte bei der Geschwindigkeit, mit der er gerannt war, nicht mehr abbremsen und knallte brutal gegen das Treppengeländer. Als er sich herumdrehte, sah er, wie Stielke in die Knie sackte und dann mit einem lauten Rums vornüber auf den Boden knallte. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und schlitterte über die Fliesen. An seiner rechten Schläfe lief Blut herunter.

Er hatte sich mit einem Kopfschuss selbst gerichtet.
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Sie saßen gemeinsam auf dem Flur. Witter zusammengekrümmt und am ganzen Körper zitternd, Naomi an die Wand gelehnt und ins Leere starrend.

»Wir werden das nicht überleben … keiner von uns«, stammelte Witter hilflos und verbarg anschließend sein Gesicht zwischen den Knien, so als würde er gleich losheulen.

Nachdem Kennys Vater von Jimmy zu Boden gerissen worden war, hatte Naomi den alten Mann rasch zu sich in die Wohnung gezerrt und die Tür hinter ihnen verriegelt. Als weitere Schüsse fielen, waren sie zusammengezuckt, hatten aber einen Teufel getan, draußen nachzuschauen. Schließlich hatten sie gesehen, wie Trude Bronsek von Stielke einfach erschossen worden war – und wer wusste schon, wen der Polizist sonst noch ermordet hatte.

Wäre die Trägödie vielleicht zu verhindern gewesen, wenn sie sich nicht dazu entschieden hätten, niemandem etwas über Kennys Tat auf dem Dach zu erzählen und erst einmal abzuwarten? Dieser Gedanke quälte Naomi in diesem Augenblick, und sie bereute zutiefst ihre und Witters Entscheidung, die Angelegenheit mit einem bloßen Telefonat der Gesundheitsbehörde übergeben zu haben, anstatt auf eigene Faust weitere Nachforschungen anzustellen. Sie hatte es auch ihrer Mutter verschwiegen, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Nicht einmal Rafael hatte sie heute Morgen in der Schule etwas erzählt. Obwohl sie ihm vertraute, hatte sie die Befürchtung gehabt, er würde wie die anderen in ihrer Klasse sie für verrückt halten, wenn sie ihm von Kenny und von den Wolken berichtete, die Witter sah.

Plötzlich kehrte das Leben in Naomi zurück. Sie stand vom Boden auf und erklärte: »Kenny muss seinen Vater mit dem Virus infiziert haben. Und wahrscheinlich auch noch andere.«

Sie ging zum Telefon, das auf einem Tischchen neben dem Flurspiegel stand, und wählte die Nummer des Notrufs. Doch am anderen Ende der Leitung tat sich nichts.

»Tot«, hauchte sie und nahm den Hörer wieder vom Ohr. »Die Leitung ist tot.«

Witter schaute sie dabei so verwirrt an, als verstünde er nicht, was sie meinte.

Naomi rannte in ihr Zimmer und holte ihr Smartphone. Nachdem sie auch damit vergeblich versuchte hatte, die Notrufzentrale zu erreichen, wählte sie andere Nummern – darunter auch die ihrer Mutter und die von Rafael.

»Ich komm nirgends durch«, sagte sie schließlich. In ihrem Blick lagen Angst und Panik.

Sie eilte erneut in ihr Zimmer und kam kurz darauf wieder zurück. »Internet über WLAN geht auch nicht mehr!«

Witter, der plötzlich wieder bei klarem Verstand zu sein schien, schaute verwundert auf und fragte: »Was hat das zu bedeuten?«
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Es dauerte etwa zehn Sekunden, bis Jimmy K. sich aus seiner Starre löste und wieder klar denken konnte. Er schaute ein letztes Mal auf die Leiche, die sich wie ein Kugelfisch seltsam aufblähte, und eilte weiter die Treppen hinauf zu seiner Wohnung. Den am ganzen Körper zitternden Paul, der ihm verwundert hinterherblickte, ließ Jimmy einfach stehen.

Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass die Luft rein war und keine Bullen vor seiner Tür standen. Er fischte den Schlüssel aus der Tasche des Jacketts, schloss auf, ging hinein und riss die Tür eines Schranks im Flur auf. Neben einer Reihe Schuhe stand ein Aktenkoffer, den er hervorholte, auf den Boden legte und öffnete. Dann schob er hastig Jacken und Mäntel auf ihren Bügeln beiseite und löste die Rückwand des Schranks heraus. Dahinter hatte er in kleinen Plastikbeuteln den Stoff deponiert. Er holte sie heraus und warf sie in den Koffer. Jimmy hatte bisher nicht die Zeit gehabt, darüber nachzudenken, in was für eine verdammte Scheiße er da gerade eben hineingeraten und warum der fette Polizist durchgedreht war – aber er spürte im Urin, dass womöglich weitere Gefahren auf dem Weg nach unten lauerten. Deshalb holte er aus seinem Schlafzimmer die Pistole aus der Nachttischkommode und steckte sie vorsichtshalber in die Tasche eines Kurzmantels, den er sich überwarf, bevor er zurück zur Tür ging. Als er sie öffnete, erlebte er die nächste Überraschung: Vor ihm stand Paul Cancic und versperrte ihm den Weg.

»Tot …«, sagte Paul und hielt ihm sein Handy vors Gesicht. Er klang so bekümmert, als verkündete er den Tod eines geliebten Menschen.

»Ja, und?«, erwiderte Jimmy und versuchte, ihn zur Seite zu schieben.

Aber Paul rührte sich nicht vom Fleck.

Jimmy hatte keine Lust, dem armen Alkoholiker eine zu verpassen, damit der sich von der Stelle bewegte; aber ihm war auch bewusst, dass er wahrscheinlich keine andere Wahl hatte, wenn der Kerl sich querstellte. »Beweg deinen Arsch weg«, knurrte er ihn an.

Paul überhörte den drohenden Unterton und jammerte: »Er sah genauso aus wie die tote Alte!«

Was labert dieser kranke Alki eigentlich?, dachte Jimmy. Er wollte seine Aufforderung nicht noch einmal wiederholen und ballte schon die Faust, um sie dem Mann in die Magengrube zu rammen. Doch dann ging Paul einen Schritt zur Seite, sodass er an ihm vorbeigehen konnte. Jimmy schlug die Tür hinter sich zu und lief los. Er hörte noch, wie Paul ihm etwas hinterherrief, doch die Worte verstand er nicht, weil er bereits im Treppenhaus angelangt war. Rasch warf er einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk: Seit er das Gebäude betreten hatte, waren etwa zwanzig Minuten vergangen. Bestimmt hatten die Nachbarn inzwischen die Bullen verständigt, und mit hoher Wahrscheinlichkeit waren sie schon auf dem Weg in die zweiundzwanzigste Etage; es standen ja genug Polizeiwagen vor der Tür. Wenn er Glück hatte, würde ihr toter Kollege sie eine Weile ablenken.

Nicht eine Menschenseele begegnete ihm, während er die Treppen zum Keller hinunterrannte. Er lief zu der Tür, durch die er vorhin unbemerkt ins Haus gelangt war, und drückte den Griff herunter. Rätselhafterweise war sie verschlossen. Er holte den Nachschlüssel hervor und versuchte, sie damit zu öffnen – es war vergeblich. Dann begann er, am Griff zu rütteln und sich gegen die Tür zu stemmen, doch es half nichts. Wie es ausschaute, blieb ihm jetzt nur noch eine einzige Möglichkeit zur Flucht: der Hauseingang. Aber was, wenn er dort auf die Polizei traf? Er musste es trotzdem versuchen, wenn er nicht hier unten die Drogen verbrennen und so ein immenses Vermögen vernichten wollte.

Entschlossen lief er die Treppe zum Erdgeschoss hoch und ergriff vorsichtig die Klinke der Metalltür. Er drückte sie ein kleines Stück auf und spähte durch den Spalt in den Eingangsbereich, der zu seiner Verwunderung im Dunkeln lag. Normalerweise fiel tagsüber viel Licht durch die gläserne Eingangstür und die Fensterfront herein. Er trat in den Hausflur und drückte auf den rötlich leuchtenden Lichtschalter. Dann erst sah er, dass Tür und Fensterfront von außen mit Brettern zugenagelt worden waren. Hatten sich ein paar Kinder einen Spaß erlaubt? Oder war diese idiotische Jugendgang, die immer im Hausflur herumlungerte, jetzt völlig durchgeknallt? Jimmy blickte auf eine weiße Holzwand, wo ansonsten der Asphalt vor dem Haus und die Bäume der Allee zu sehen waren. Er war so stark darauf konzentriert, einen Sinn in diesem Anblick zu erkennen, dass er das Fahrgeräusch des Aufzugs nicht wahrnahm. Erst als sich quietschend die Türen öffneten, wurde er sich der möglichen Gefahr bewusst und schoss herum.

Er hatte mit den Bullen gerechnet, nicht jedoch mit den drei Gestalten, die da aus dem Fahrstuhl traten und die er nur allzu gut kannte. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er hereingelegt worden war. Er hätte das Spiel von Anfang an durchschauen können, und es ärgerte ihn, dass er auf den miesen, kleinen Trick hereingefallen war und sie hierhergeführt hatte. Aber die Panik, jemand könnte ihn an die Bullen verpfiffen haben, hatte sein ansonst so kühl funktionierendes Gehirn ausgeschaltet und seine Ängste die Oberhand gewinnen lassen.

»Schön, dich zu sehen, Jimmy«, höhnte der Typ, hinter dem sich jetzt die Fahrstuhltür schloss und der zwischen seinen beiden Kumpanen stand, die er mit seinen fast zwei Metern Größe um einen Kopf überragte. Er grinste, wobei die drei vergoldeten Zahnkronen im vorderen Oberkiefer aufblitzten. Er trug sie bereits, als er der Anführer einer berüchtigten Jugendgang gewesen war. Von seinen vielen protzigen Ringen, die damals an allen zehn Fingern gesteckt hatten, war jetzt nur noch ein einziger übrig, der dafür umso auffälliger war. Das goldene Schmuckstück an seinem rechten Mittelfinger zeigte drei ineinander verschlungene Schlangen, in deren Augenhöhlen kleine Edelsteine saßen, die giftgrün funkelten. Der schwarze, leger geschnittene Glanzanzug, der seinen bulligen Körper ein wenig schlanker erscheinen ließ, war eine teure Maßanfertigung, die er sich in der Zwischenzeit offenkundig leisten konnte. Das grobe, von allzu vielem Alkohol- und Drogenmissbrauch aufgedunsene Gesicht verriet das Milieu, aus dem er kam.

Du Idiot hast dich von Barabbas reinlegen lassen, fuhr es Jimmy durch den Kopf.

Nicht nur Barabbas, sondern auch seine beiden Jungs, Reuben und Afanassi, waren gemeingefährliche Ausgeburten der Hölle. Eiskalt und gnadenlos. Sie waren ein Trio von Aufräumern, die für ihre Auftraggeber unliebsame Subjekte unschädlich machten.

Barabbas: Kein Mensch wusste, wie er wirklich hieß; er hatte sich diesen »Künstlernamen« in Anlehnung an den Verbrecher Barabbas aus dem Neuen Testament zugelegt. Er träumte schon lange von einem Aufstieg auf der Karriereleiter des Verbrechens, war gewitzt und bauernschlau. Aber um seine höheren Ziele zu erreichen, fehlten ihm die nötige Intelligenz und Abgeklärtheit. Es ärgerte ihn, dass man ihm bisher keine größeren Aufgaben zugetraut hatte, doch wer legte schon gerne lukrative Geschäfte in die Hände eines Psychopathen? Dies könnte sich allerdings ändern, wenn er sein Täuschungsmanöver gegen Jimmy zu einem erfolgreichen Abschluss bringen würde.

»Ich habe mich immer gefragt, wo du den ganzen Stoff bunkerst«, fuhr Barabbas fort. »In deiner Wohnung also. Ist ganz schön leichtsinnig, nicht wahr?« Der Sarkasmus troff nur so zwischen den Worten hervor.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Barabbas«, erwiderte Jimmy und umfasste den Griff des Aktenkoffers so fest, dass die Sehnen seiner Hand hervortraten. »Noch einen schönen Tag«, fügte er gespielt lässig hinzu und versuchte auf diese Weise, seine innere Nervosität zu überspielen.

Er wollte an Barabbas vorbei zur Treppenhaustür gehen, aber Reuben stellte sich ihm in den Weg. Der Schläger zog die Nase hoch und spuckte Jimmy den Rotz direkt vor die Füße.

Jimmy blieb ruhig, drehte sich zu Barabbas und erklärte: »Sag deinem Gorilla, er soll sich verziehen!«

»Gib ihm den Aktenkoffer!« Barabbas fixierte ihn mit eiskaltem Blick.

»Du denkst, du kannst mir den Stoff einfach so abnehmen und dann hier rausmarschieren? Glaubst du wirklich, damit kommst du durch!? Meine Bosse werden dich durch den Fleischwolf drehen!«

»Lass das mal meine Sorge sein, Jimmy! Und jetzt gib ihm den Koffer. Ich sag das nicht noch mal.« Drohend hob er die Waffe, die er in seiner Hand hielt. Es handelte sich gewissermaßen um sein Markenzeichen: die Nachbildung eines mittelalterlichen Morgensterns. Sie bestand aus einem langen Stock, an dessen Ende eine Kette mit einer Eisenkugel baumelte, aus der mehrere spitze Stacheln ragten. Afanassi, sein anderer Kumpel, trug immer einen Rucksack, in dem er Barabbas’ »Spielzeug« trug, das er ja schlecht in seinem Maßanzug verschwinden lassen konnte.

»Hier kommt ihr sowieso nicht raus«, entgegnete Jimmy und deutete zum Eingang. Er versuchte, auf Zeit zu spielen.

Barabbas schaute kurz blöde, dann wurde ihm klar, was Jimmy meinte. »Was soll das?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weißt du es ja?«

Barabbas schien kurz über Jimmys Frage nachzudenken, die im Grunde der blanke Hohn war, bevor er vorschlug: »Dann gehen wir eben hinten raus.« Er meinte die Kellertür, durch die sie Jimmy ins Gebäude gefolgt waren.

»Verriegelt.«

Barabbas ging einen Schritt auf Jimmy zu und schrie ihn an: »Das soll ich dir glauben, du Scheißkerl? Willst du uns verarschen?«

»Ich würde nicht so einen Krach machen, wenn ich du wäre, Fettsack. Oder willst du etwa, dass man auf uns aufmerksam wird?«

Reuben drehte den Kopf zur Seite, weil er gespannt war, wie sein Boss auf diese Unverfrorenheit reagieren würde. Diese Sekunden der Unachtsamkeit nutzte Jimmy. Er holte aus und rammte dem Gorilla die Faust in den Magen. Der schrie auf und taumelte zur Seite. Im nächsten Moment hatte Jimmy seine Waffe gezogen und richtete sie auf Barabbas.

»Und jetzt weg da«, sagte er cool und deutete ihnen mit der Pistole in der Hand an, zur Seite zu gehen.

In Barabbas’ Augen funkelte der blanke Hass. »Wir kriegen dich, Jimmy. Wir werden dich ausräuchern wie die Ratte in ihrem Loch!«, keuchte er und spuckte dabei Speichelfäden.

Jimmy holte den Aufzug, während er die drei mit der Waffe in Schach hielt. Genau in dem Augenblick, als sich die Fahrstuhltüren langsam zu öffnen begannen, erlosch das Deckenlicht.

Niemand von ihnen hatte damit gerechnet, dass jemand im Fahrstuhl stehen würde, am allerwenigsten Jimmy. Daher erschrak er, als er Sigmund Witter sah, der durch das grelle Licht im Aufzug unwirklich blass wirkte. Witter war ebenfalls überrascht, Jimmy zu sehen, und in seinem Gesicht spiegelte sich das Entsetzen wider, als er die Pistole erblickte.

In diesem Moment setzte Barabbas zum Gegenschlag an. Wie ein wildes Raubtier stürzte er auf Jimmy zu, umklammerte blitzschnell das rechte Handgelenk und riss den Arm zur Seite, sodass die Pistolenmündung nicht mehr gegen ihn gerichtet werden konnte. Dann quetschte er Jimmy mit seinem massigen Körper gegen den Rahmen des Fahrstuhls. Ein unsäglicher Schmerz schoss Jimmy durch den Brustkorb – er fürchtete schon, seine Rippen würden brechen –, und er stieß einen Schrei aus. Das Gesicht des Hünen war nun ganz dicht an dem seinen. Barabbas schnaufte wie ein ein alter, asthmatischer Köter. Ein in dieser Situation merkwürdiger Gedanke schoss Jimmy durch den Kopf: So musste sich eine Nutte fühlen, wenn der Fettsack auf einer von ihnen lag. Jimmy konnte seinen schlechten Atem riechen – eine widerliche Mischung aus Alkohol, Zigaretten und Zahnfäule. Seine Haut war großporig und sah teigig aus, und es zeigten sich, als Folge seines Alkoholkonsums, die ersten rot-blauen Äderchen. Die Augen schimmerten glasig, als befände er sich im Delirium, und die Pupillen waren vergrößert – sicherlich von dem Speed und Koks, das er sich ständig die Nase hochzog.

Jimmy war nicht in der Lage, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, und er bekam kaum noch Luft, so stark presste Barabbas ihn gegen den Rahmen des Fahrstuhls. Die Kräfte in seinen Beinen und Armen ließen nach, und die Pistole fiel ihm aus der Hand. Der Fettsack hatte ihn genau da, wo er ihn haben wollte. Wie eine Fliege, die an die Wand geklatscht wurde, dachte Jimmy. Ihm wurde schwindelig, und er wusste, dass ihm gleich schwarz vor Augen würde.

Plötzlich ging die Tür zum Treppenhaus auf. Barabbas riss den Kopf herum und wich ein kleines Stück zurück, sodass der Druck auf Jimmys Brustkorb nachließ und er mehrmals tief Luft in seine Lungen saugen konnte. Er spürte, dass die Kraft allmählich wieder in ihn zurückkehrte.

Dann fiel sein Blick auf den Eingang zum Treppenhaus. Im Türrahmen stand reglos eine Frau. Im fahlen Licht, das vom Treppenhaus hereinschien, sahen ihre Umrisse beinahe wie ein Scherenschnitt aus. Ihr Kopf war zur Seite geneigt. In ihrer Hand hielt sie ein rotes, blutiges Stück Fleisch, das wie ein Lappen herunterhing. Es konnte Steakfleisch oder etwas anderes sein, das war nicht zu erkennen.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Szenerie wie eingefroren. Unvermittelt stopfte sie sich den Fleischbatzen tief in den Mund hinein und torkelte los, direkt auf Barabbas zu. Der Schläger drehte sogleich den Morgenstern im Kreis über seinem Kopf und schleuderte dann die Eisenkugel der Frau mitten ins Gesicht. Die Frau wankte, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Das Fleischstück fiel ihr dabei aus dem Mund. Barabbas beugte sich über sie und riss ihr mit einem Ruck die Stacheln aus dem Gesicht. Blut sprudelte aus den Wunden und lief in dünnen Rinnsalen ihre Wangen herunter. Barabbas grinste zufrieden, als er seinen Kopf drehte und Jimmy anblickte.

Witter starrte entsetzt auf die Frau, die auf dem Boden lag und am ganzen Körper zuckte. Er erkannte sie wieder, auch wenn sie grausam verändert aussah und nichts mehr von dem übrig geblieben zu sein schien, was sie einst gewesen war. Ihre Augen, die früher immer so viel Wärme ausgestrahlt hatten, erinnerten ihn sofort an die liebenswerte Person, mit der er flüchtige nachbarschaftliche Gespräche auf dem Flur geführt hatte. Kennys Mutter war die Letzte aus ihrer Familie, und jetzt starb sie elendig vor ihnen auf dem Boden!

Ihm kam ein Gedanke, der in einer solchen Situation nicht angemessen zu sein schien, aber hervorgerufen wurde durch den Fleischklumpen, der neben ihr lag: Ist sie nicht Vegetarierin?

Als er seinen Blick weiter über den Boden wandern ließ, fiel ihm ein kleines schwarzes Buch ins Auge, das direkt vor seinen Füßen lag. Es musste beim Sturz aus der Bauchtasche ihrer mintgrün gestreiften Sweatshirtjacke herausgefallen und über den Boden geschlittert sein! Es war das Notizbuch, aus dem Kennys Mutter ihm einmal eines ihrer Gedichte vorgelesen hatte. Auch wenn es sich um schlichte Verse und keine hohe Literatur handelte, so hatte sie in ihnen doch ihre dichterische Leidenschaft zum Ausdruck gebracht, die sie erst vor kurzer Zeit entdeckt hatte.

Im selben Moment wie Jimmy, der nach seiner Waffe griff, bückte Witter sich hinunter und nahm das Buch an sich. Er richtete sich gerade wieder auf, als Jimmy auf ihn zustürmte, ihn mit sich in den Aufzug stieß und blitzschnell auf eine Taste drückte. Barabbas versuchte noch, einen Fuß zwischen die Türen zu kriegen, doch da schlossen sie sich schon.

Zum Glück mussten sie nicht mit ansehen, wie Barabbas und seine Männer Kennys Mutter frustriert zu Tode traten.
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Witters Blick hatte etwas sehr Resignatives gehabt, als er sich auf der Türschwelle noch einmal umgedreht und sie ein letztes Mal angeschaut hatte, bevor er aus der Wohnung gegangen war. Es sollte wohl so viel ausdrücken wie: Egal, was wir tun, am Ende kommt doch sowieso nichts Gutes dabei herum.

Nachdem Naomi die Tür hinter ihm verschlossen und den Schlüssel im Schloss zwei Mal umgedreht hatte, war sie zu dem Telefon im Flur gestürzt, hatte das Mobilteil von der Ladestation gerissen und erneut vergeblich versucht durchzuwählen. Auch auf ihrem Smartphone hatte sie wieder und wieder hektisch verschiedene Nummern durchprobiert. Dann war sie zu ihrem Computer in ihr Zimmer geeilt, wo sie die Stecker des WLAN-Routers aus der Buchse in der Wand gerissen und mehrmals ein- und ausgesteckt hatte in der Hoffnung, dadurch wieder einen Internetzugang zu bekommen.

Aber nichts funktionierte.

Wie konnte es nur möglich sein, dass alle Netze gleichzeitig ausgefallen waren? Ein Gefühl der Verzweiflung stieg in ihr hoch. Ihre ganze Hoffnung lag jetzt bei Witter. Sie betete inständig, dass es ihm gelang, unbeschadet aus dem Gebäude zu kommen und Hilfe zu holen.

Sie ging in die Küche, holte aus dem Kühlschrank die Karaffe mit dem Fruchtsaft, den ihre Mutter jeden Morgen aus frischen Orangen, Karotten und Äpfeln für sie beide presste, und trank einen Schluck. Gedankenverloren und traurig blickte sie auf die Kaffeetasse ihrer Mutter und den schmutzigen Aschenbecher, die in der Spüle standen. Jeden Tag vor der Arbeit wiederholte Simone das gleiche Ritual: Sie trank zwei Tassen Kaffee, rauchte dazu eine Zigarette und blickte aus dem geöffneten Fenster hinunter auf die Stadt, aus deren Bauch das monotone Summen des Verkehrs hinauf an ihr Ohr drang. Es waren die einzigen wenigen Minuten in ihrem Leben, wo sie ganz bei sich war und einen Moment des inneren Friedens verspürte. Ansonsten wurde sie vom Trubel ihres hektischen Alltags beherrscht, in dem sie wie eine Maschine funktionieren musste.

Während vor ihrem inneren Auge das Bild ihrer Mutter vorbeizog, wie sie genüsslich an ihrer Kaffeetasse nippte, öffnete Naomi die Tür zum Balkon und trat hinaus. Die Sonne, die an diesem kühlen Herbsttag erst kurz zuvor hinter den Wolken hervorgekommen war, blendete sie. Naomi hielt sich schützend die flache Hand über die Augen und nahm als Erstes die Abgase wahr, die ein schwacher Wind von der vierspurigen Straße unten zu ihr heraufwehte. Als sie ans Geländer trat, schaute sie zunächst geradeaus zum Fernsehturm, dessen metallene Kugel in der Sonne glitzerte, dann hinunter auf den Parkplatz vor dem Plattenbau.

Beim Anblick der vielen Fahrzeuge, die dort unten standen, überfiel sie sofort eine innere Unruhe. Soweit sie erkennen konnte, waren es Wagen der Feuerwehr, der Polizei und des Roten Kreuzes. Männer trugen große, quadratische Platten aus Transportern und brachten sie zum Gebäude. Naomi beugte sich weit über das Geländer vor, damit sie das Geschehen genauer sehen konnte: Die Platten wurden neben einer Art Zaun abgeladen, mit dessen Aufbau andere Arbeiter beschäftigt waren.

Was geht denn hier ab?, schoss es ihr durch den Kopf. Rasch holte sie ihr Fernrohr aus dem Wohnzimmer und schaute hindurch. Jetzt konnte sie Details erkennen und begriff, was sich unten vor dem Gebäude abspielte: Die Arbeiter montierten dicke Holzplatten auf bereitgestellte Metallständer, die mit Betonblöcken beschwert wurden. Sie erweiterten so Stück um Stück einen etwa zweieinhalb Meter hohen Bauzaun, der in einem Abstand von vielleicht vier Metern zum Haus verlief und wie eine Gefängnismauer wirkte. Ungefähr ein Viertel des gesamten Plattenbaus war auf diese Weise bereits eingezäunt worden. An einem Ende stand ein hohes Bauwerk, das Naomi sofort an einen Gefängnis-Wachturm denken ließ.

Sie wurde immer aufgeregter und richtete das Fernrohr jetzt auf die Zufahrt des Parkplatzes. Dort stand ein Gitter, hinter dem sich Polizisten postiert hatten. Sie schwenkte ihr Glas das Grundstück entlang: An allen Zugängen und Wegen zum Gebäude waren solche Absperrungen errichtet worden!

Vor einem der Einsatzfahrzeuge auf dem Parkplatz nahm Naomi einen Mann ins Visier, der im Zentrum einer Gruppe von Polizisten stand und auf sie einredete. Er war etwa fünfzig Jahre alt, relativ klein und hatte grau-blondes, kurzes Haar, das bereits schütter wurde. Wie die Kollegen um ihn herum trug er eine blaue Polizeiuniform. Auffallend war sein stark ausgeprägtes Kinn, das spitz zulief und leicht nach oben gebogen war, was ihm einen Ausdruck von Durchsetzungsfähigkeit verlieh. Am Ende seiner Rede deutete er auf den Gebäudekomplex, woraufhin die anderen Polizisten nickten und in die gewiesene Richtung losmarschierten. Dann zog er ein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. Er wirkte hochkonzentriert, während er telefonierte. Seiner Miene ließ sich jedoch nichts entnehmen, denn während des Gesprächs zeigte sich auf seinem Gesicht keine einzige Regung.

Naomi schaute sich weiter um und beobachtete einen Mann, der in Zivil gekleidet war und jetzt um das Einsatzfahrzeug herum auf den Polizisten mit dem ausgeprägten Kinn zuging. Er war einer dieser klassischen Anzugträger, die überall dort anzutreffen waren, wo ein formelles Benehmen herrschte und man anderen gegenüber Seriosität vermitteln wollte. Sein Haar war etwas zu modisch geschnitten und gestylt; es passte nicht so recht zu seinem konservativen Outfit. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Er mochte dreißig, konnte aber auch schon vierzig sein. Der Teint seines jungenhaften Gesichts war etwas zu braun; wahrscheinlich ging er regelmäßig auf die Sonnenbank.

Naomi zuckte zusammen und drehte den Kopf herum, als sie auf einmal hörte, wie jemand mehrmals laut an die Wohnungstür klopfte.
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In seiner Funktion als örtlicher Einsatzleiter der Polizei hatte Stefan König im Laufe der Jahre bei Verkehrsunglücken, Naturkatastrophen, Bränden und Explosionen erfolgreich dafür gesorgt, dass Gefahren für die öffentliche Sicherheit und Ordnung abgewehrt wurden. Nun hatte er es mit einer Maßnahme zu tun, die unter das Infektionsschutzgesetz fiel.

Für den Fall, dass sich eine Epidemie auszubreiten begann, war Berlin gut gerüstet – zumindest nach Meinung der öffentlichen Stellen. Vor Jahren noch, als die Vogelgrippe die Welt in Atem hielt, war vieles nicht glattgelaufen: Es wurde kritisiert, dass damals die Koordination und Zusammenarbeit zwischen den betroffenen Behörden – den Gesundheitsämtern, der Polizei und der Feuerwehr – nicht reibungslos funktioniert hatte. Aber vieles hatte man seitdem verbessert, und König war sich sicher, dass sie dieses Mal besser auf einen solchen Fall vorbereitet waren. Allerdings hatten er und seine Kollegen bis dato noch nie einen kompletten Plattenbau abriegeln müssen. Das Gebäude unter Quarantäne zu stellen erfolgte auf Anweisung der Senatsverwaltung für Inneres, und zwar in Absprache mit den Gesundheitsbehörden und dem Robert-Koch-Institut, von denen die Ausbreitung des Virus als örtlich begrenzte Epidemie eingestuft worden war.

Er wusste von seinen Vorgesetzten, dass es bei den betreffenden Stellen in der Senatsverwaltung Befürchtungen gab, dass sich das Virus weiter in Berlin ausbreiten könnte. Eine verfrühte öffentliche Diskussion darüber barg die Gefahr, dass die Menschen womöglich in Panik gerieten. Man wollte deshalb versuchen, das Virus frühzeitig einzudämmen und so seine weitere Verbreitung zu verhindern.

»Wie gehen die Maßnahmen voran?«, erkundigte sich Sebastian Mahler, der seit zwei Jahren stellvertretender Büroleiter und persönlicher Referent des Regierenden Bürgermeisters von Berlin war. Zuvor war der studierte Politikwissenschaftler mehrere Jahre Bezirksstadtrat in Pankow gewesen.

Stefan König steckte sein Handy zurück in die Tasche, bevor er antwortete: »Alles läuft nach Plan. Sämtliche Ein- und Ausgänge des Gebäudekomplexes sowie alle Zufahrten sind inzwischen abgeriegelt und werden ständig bewacht.«

Mahler nickte, griff in seine Jackentasche und holte ein stilvolles Zigarettenetui aus schwarzem Leder hervor. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und lobte anschließend König in einem großkotzigen Ton, während er den Rauch genüsslich ausströmen ließ. »Gute Arbeit. Etwas anderes sind wir von unserer Berliner Polizei aber auch nicht gewohnt, richtig?«

Normalerweise ließ der Polizeibeamte sich nichts anmerken, aber dieses aufgeblasene, herablassende Verhalten einiger Politiker widerte ihn an, und so verriet das Zucken eines Muskels über seiner linken Wange einen Moment lang seinen Ekel.

»Wann werden Sie die Bewohner und die Bevölkerung über die Maßnahmen in Kenntnis setzen?«, wollte König wissen und schaute zum Plattenbau. Dort hatten sich seine Kollegen entlang des Gebäudes in einer Reihe aufgestellt und versuchten, einige aufgebrachte Anwohner zu beruhigen, die in den unteren Stockwerken auf ihren Balkonen standen und lautstark mit ihnen diskutierten.

»Zu gegebener Zeit«, lautete die floskelhafte Antwort. »Vor der Pressekonferenz des Bügermeisters heute Abend dürfen keine Informationen nach draußen dringen. Wir haben uns verstanden, König?«

Als der Angesprochene nickte, warf Mahler die Zigarette auf die Erde und drückte sie mit der Schuhspitze aus. Dann verschwand er.
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Witter saß auf dem Sofa, so krumm und buckelig wie jemand, der unter Arthrose im fortgeschrittenen Stadium litt und bei dem sich schon die Wirbelsäule verformt hatte. Er starrte auf das schwarze, aufgeschlagene Notizbuch von Kennys Mutter, das in seinem Schoß lag. In den letzten Stunden wirkte er, als sei er um Jahre gealtert. Er rührte auch die dampfende Tasse mit Tee nicht an, die Naomi aus der Küche gebracht und neben ihm auf dem Couchtisch abgestellt hatte.

Bis etwa zur Hälfte war das Buch mit Gedichten vollgeschrieben. Mit einem Füllfederhalter in schwarzer Tinte. Er hatte sie durchgeblättert und nach mehreren leeren Seiten Aufzeichnungen entdeckt, auf die er nun sein Augenmerk richtete.

25. November

Mit Kenny stimmt etwas nicht. Er ist so seltsam ruhig. Als ich ins Wohnzimmer kam, habe ich ihn dabei beobachtet, wie er auf dem Sofa saß und längere Zeit auf den schwarzen Fernsehbildschirm starrte. Was beschäftigt ihn bloß? Ich habe nachgefragt, ob mit ihm etwas nicht stimmt. Ob in der Schule alles in Ordnung ist.

Doch er hat nur gesagt: »Mach dir keine Sorgen, Mama. Mir geht es gut.«

… heute am Abend fielen mir sein glasiger, müder Blick und seine blasse Haut auf. Ich dachte sofort daran, dass er sich vielleicht etwas eingefangen hat. Viele meiner Kollegen sind momentan krank. Ich habe seine Stirn gefühlt, und die war wärmer als sonst. Benno hat dann die Temperatur bei ihm gemessen: 38 Grad. Er hat ihn gefragt, ob er Schmerzen hat.

»Nein, Papa, ich habe keine Schmerzen«, hat Kenny daraufhin geantwortet.

Wir haben ihm einen Tee gekocht und ihn dann ins Bett gebracht. Vorhin habe ich nochmals nach ihm geschaut. Er hat tief und fest geschlummert. Seine Stirn hat sich nicht heißer angefühlt. Jetzt können Benno und ich zumindest ein bisschen beruhigt schlafen gehen.

26. November

Heute Morgen war Kenny nicht in seinem Zimmer, als ich nach ihm geguckt habe. Das Bettlaken war nass … durchgeschwitzt. Ich habe überall in der Wohnung nach ihm gesucht, ihn aber nirgends finden können. Die Kleider, die er tags zuvor getragen hatte, waren auch nicht mehr da. Er muss sie sich angezogen haben und dann fortgegangen sein.

Ich mache mir riesige Sorgen. So etwas hat er noch nie getan: einfach zu verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er ging nicht dran. Ich war in Panik, habe meinen Mann in der Behörde angerufen, der meinte, ich sollte die Schule anrufen. Ich war erleichtert, als er im Direktorat ans Telefon kam. Ich habe ihm Vorwürfe gemacht, dass er in die Schule gegangen war, obwohl er letzte Nacht doch Fieber gehabt hatte. Er antwortete, dass es ihm wieder gut gehe. Seine Stimme klang dabei nicht so fröhlich, wie ich sie sonst von meinem Kenny kenne. Sie hörte sich monoton an. Irgendwie kalt.

… Im Büro sind weitere Kollegen erkrankt. Ich muss ihre laufenden Buchungen mit übernehmen. Alles ist sehr hektisch, dauernd klingelt das Telefon. Einige Kunden canceln ihre Reisen. Krankheitsbedingt. Ich muss an Kenny denken, bekomme starke Kopfschmerzen. Nehme zwei Schmerztabletten.

… Ich bin verzweifelt und weiß nicht, was ich machen soll. Das ist nicht mehr mein Sohn! Ist es die Krankheit, die ihn so verändert, oder verliert Kenny allmählich seinen Verstand?

Ich kam spät nach Hause. Überstunden. Mein Mann war noch nicht da. Ich hörte, wie Paco in der Küche laut winselte. Ich sah nach, was los war. Mein Gott! Paco lag mit dem Kopf auf der Erde und zappelte wie wild. Sein rechtes Ohr war mit einem langen Fleischmesser an den Holzfußboden geheftet. Daneben saß Kenny auf dem Boden vor Pacos Futternapf und stopfte sich Hundefutter in den Mund. Ich stürzte zu Paco und riss das Messer aus dem Boden. Dann presste ich dem Hund ein Küchentuch auf die blutende Wunde, verarztete ihn und legte einen Verband an.

Warum tut Kenny so etwas Schreckliches!? Ich habe ihn ausgeschimpft. Mein Mann ist dann hinzugekommen. Er sieht die letzten Tage auch schlecht aus. Ich habe dann bemerkt, dass Kenny sehr stark schwitzt. Und wie rot unterlaufen seine Augen sind. Seine Stirn glüht. Wir messen die Temperatur: 39,5 Grad! Wir rufen sofort Dr. Wiesinger an. Der kommt kurz darauf, verabreicht Kenny ein fiebersenkendes Mittel und verordnet Bettruhe.

… Meine Kopfschmerzen werden unerträglich. Nehme zwei weitere Schmerztabletten. Ich friere …

Die letzten drei Worte waren nur noch Gekritzel, das kaum zu entziffern war.

Hunger auf Fleisch.

Nachdem Witter die Zeilen gelesen hatte, reichte er das Buch an Naomi weiter und sagte: »Das ist erst der Anfang. Sie sind unter uns. Die schwarzen Wolken werden die Menschen von innen auffressen.« Seine Stimme klang brüchig.

Jimmy, der gerade vom Balkon wieder ins Wohnzimmer kam, hatte die Äußerung gehört und rief: »Hör endlich auf, diesen Mist zu faseln, alter Mann!«

Jimmy erinnerte sich wieder an die Fahrt im Lift: Witter war ihm da schon mit seinem wirren Geschwätz über Wolken auf die Nüsse gegangen. Er hatte erst wieder Ruhe gegeben, nachdem Jimmy die Nerven verloren und ihn brutal zusammengeschrien hatte. »Sie riegeln das Gebäude ab. Wahrscheinlich hat der Bulle irgend so ein fucking Virus eingeschleppt.«

»Johanna Wedkind war die Erste … dann Kenny … jetzt sein Vater und seine Mutter«, stammelte Witter, während ihm die Tränen in die Augen schossen.

Jimmy war ein wenig verwirrt, denn er wusste nicht, von wem der Alte sprach. Er hatte sich immer einen Dreck um die Nachbarn geschert.

Naomi blickte nun von dem Notizbuch auf. Sie wirkte sehr aufgewühlt. Der Text ging ihr sehr nahe. »Johanna Wedkind hat ihre Vögel gefressen und ist im Zoo Amok gelaufen. Kenny hat den Hund getötet, den er über alles liebte. Das Fieber verwandelt die Menschen. Es kehrt das Böse aus ihnen heraus.«

»Fängst du jetzt auch schon an, so einen Bullshit zu glauben«, fuhr Jimmy sie an. »Ich weiß nicht, was das für eine beschissene Krankheit ist. Interessiert mich auch nicht … Was mich interessiert, ist, wie ich so schnell wie möglich hier rauskomme.« Er wollte der Kleinen damit unmissverständlich zu verstehen geben, dass er einen Teufel tun würde, sich den alten Mann und sie ans Bein zu binden. Soziales Verantwortungsbewussstsein? Nada. Es ging ihm ganz alleine darum, die eigene Haut zu retten.

»Nach der Ansteckung dauert es nur ein paar Tage, bis sie sich verwandeln.« Naomi stand auf und lief nervös im Zimmer auf und ab. Nach einer Weile sagte sie: »Die können uns nicht einfach hier einsperren. Die Krankheit wird sich im Gebäude weiter ausbreiten.«

»Denkste – das können diese Schweine sehr wohl«, entgegnete Jimmy. »Die haben immer irgendwelche Paragraphen, auf die sie sich berufen. Gerade haben sie draußen einen abtransportiert, von dem sie wohl dachten, dass er sich angesteckt hat. Keine Ahnung, wo sie den verschwinden lassen.« Er hatte eben auf dem Balkon durch das Fernrohr gesehen, wie ein ankommendes Auto von zwei Polizeibeamten an der Absperrung zum Parkplatz des Gebäudes angehalten worden war. Den Fahrer, bei dem es sich offensichtlich um einen Bewohner des Plattenbaus handelte, hatten sie zu einem Rettungswagen geführt. Er war gezwungen worden, in die Ambulanz einzusteigen, wo sich zwei Männer in weißen Schutzanzügen um ihn kümmerten. Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, war das Fahrzeug mit Blaulicht davongefahren.

Jimmy hatte im Allgemeinen keine gute Meinung von der Staatsmacht. In seinen Augen waren die Gesetzeshüter keinen Deut besser als die Kriminellen. Nur, dass sie das Gesetz und damit die Macht auf ihrer Seite hatten. In den insgesamt sieben Gefängnissen, in denen er gewesen war, hatte er miterlebt, wie korrupt einige Vollzugsbeamte waren – wie sie ihre Position missbrauchten, mit Drogen handelten und Insassen körperlich misshandelten.

»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Naomi, nahm die Teetasse vom Tisch und hielt sie Witter hin. Ihr war nicht entgangen, wie sehr seine Hände zitterten. »Trinken Sie das. Dann geht es Ihnen besser.«

Witter schaute kurz auf und schien zu überlegen, ob ihm überhaupt daran gelegen war, sich besser zu fühlen. Dann nahm er den Tee und trank einen Schluck.

»Was weiß ich«, erwiderte Jimmy und zuckte mit den Schultern. Er zog seine Handschuhe aus und betrachtete die Innenflächen seiner Hände. War es möglich, dass sich darauf Viren befanden? Eigentlich konnte das nicht sein, denn seit er das Haus betreten hatte, war er nie ohne Handschuhe gewesen. Um aber auf Nummer sicher zu gehen, fragte er Naomi: »Gibt’s hier irgendwo Desinfektionsmittel?«

»Ja, im Badschrank«, antwortete sie.

Jimmy lief ins Bad und sprühte sich Desinfektionsspray, mit dem man gewöhnlich die Toilette reinigte, auf seine Hände. Er hatte schon seit geraumer Zeit panische Angst vor Bakterien und Viren, weswegen seine Sicherheitsvorkehrungen zu einer richtigen Manie geworden waren: Mehrmals am Tag wusch er sich die Hände, und außerhalb seiner Wohnung trug er immer Handschuhe.

Er ging ganz nah an den Spiegel heran und untersuchte sein Gesicht, ob er Anzeichen einer Erkrankung erkennen konnte. Außer den tiefen Ringen unter den Augen, die er immer hatte und die heute nur etwas dunkler als sonst schienen, konnte er nichts Auffälliges feststellen.

Er zog sich gerade wieder die Handschuhe über, als er Naomi laut um Hilfe rufen hörte. Er stürzte ins Wohnzimmer und sah, wie Naomi gerade versuchte, den Oberkörper des Alten hochzuziehen, der vornübergekippt war. Sein Kopf baumelte schlaff nach unten, wie bei einer Gans, der man das Genick gebrochen hatte; die Arme hingen herab, und seine Fingerspitzen berührten fast den Boden. Er hustete und würgte so stark, dass man meinen konnte, er würde gleich einen Parasiten auskotzen, der in seinem Körper herangereift war. Jimmy bemerkte, dass der Alte Schaum vor dem Mund hatte.

»Lass ihn los!«, brüllte er Naomi an, die es aus eigener Kraft geschafft hatte, Witters Oberkörper etwa bis zur Hälfte hochzuhieven. »Er hat sich infiziert!«

»Hat er nicht«, widersprach Naomi und versuchte weiterhin, Witter in eine senkrechte Sitzposition zu bringen.

Jimmy stürzte zu ihr und stieß sie zur Seite, woraufhin Witter einmal laut aufstöhnte und wie ein nasser Sack nach vorne fiel. Schaum tropfte aus seinem Mund auf den roten Läufer vor dem Sofa. Jimmy ging anderthalb Meter zurück – auf Sicherheitsabstand –, zückte seine Pistole und richtete sie auf Witter.

»Bist du verrückt!«, schrie Naomi, die entsetzt auf die Waffe in seiner Hand blickte.

»Ich muss ihn töten, oder willst du etwa, dass er uns auch noch ansteckt?«

»Herr Witter ist sehr krank. Aber es ist nicht das Virus!« Instinktiv stellte sich Naomi schützend vor den alten Mann.

»Woher willst du das wissen? Geh zur Seite!« Jimmy bemerkte, dass Naomi Angst vor ihm hatte, auch wenn sie jetzt mit dem Kopf schüttelte. »Okay, du willst es nicht anders«, sagte er kalt. Er entsicherte die Waffe und trat einen Schritt näher, sodass er direkt vor ihr stand.

Naomi ließ sich davon nicht beirren und rührte sich weiterhin nicht von der Stelle. Statt abzudrücken, packte er sie schließlich an der Schulter und schleuderte sie zur Seite. Naomi krachte gegen das Bücherregal an der Wand und fiel zu Boden.

Dann wandte er sich Witter zu, dem es gelungen war, seinen Kopf ein wenig zu heben. Jimmy hielt die Waffe an seine Schläfe. Er hatte den Finger am Abzug. Jetzt musste er nur noch abdrücken.

Witter schaffte es, den Kopf noch ein Stück weiter zu heben und Jimmy anzusehen. Nicht mitleidheischend oder flehend … Nein, es war der Blick eines Mannes, der ihn aufforderte: Tu es! Drück ab!

Diesen Blick hatte Jimmy schon einmal gesehen. Damals bei seinem Vater. Alte Erinnerungen, die er verdrängt hatte, tauchten in diesem Moment wieder vor seinem geistigen Auge auf.

Wie sein Vater ihn mit zwölf Jahren als Drogenkurier missbraucht und ihn kriminelle Geschäfte abwickeln lässt …

Wie sein Vater ihn wegen einer Drogengeschichte an die Bullen liefert – ihn, den eigenen Sohn verrät, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen – und wie er deswegen für mehrere Jahre im Jugendknast landet …

Wie er später die Pistole auf seinen Vater richtet, der vor ihm kniet und zu ihm hochschaut.

Junge, ich bin stolz auf dich, sagt sein Vater da. Drück ab. Dann bist du so wie ich. Es liegt Selbstgefälligkeit in seiner Stimme. Genugtuung.

Du wirst jetzt sterben, Vater, hört er sich sagen.

Er ist der schwarze Engel, wie seine Kumpels ihn ehrfürchtig nennen. Mit seinem bleichen Babyface und den schulterlangen schwarzen Haaren sieht er unschuldig aus, obwohl sein Leben da schon längst ruiniert ist.

Er zögert kurz, dann drückt er ab. Er hört den Knall, sieht, wie die Kugel durch den Schädel seines Vaters hindurch in die Wand dahinter kracht und wie Gehirnmasse auf die geblümte Tapete spritzt.

In diesem Moment weiß er, dass sein Vater recht behalten hat.

»Jimmy, tu das nicht!«, schrie Naomi, was ihn von einem Moment auf den anderen wieder in die Gegenwart zurückriss.

Für den Bruchteil einer Sekunde folgte nichts als Schweigen. Dann stieß er einen lauten Schrei aus. Die Pistole in seiner Hand zitterte heftig. Er fiel auf die Knie und schaute Witter mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an – so, als wollte er ihn um Vergebung bitten.
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Karl Weinert drückte die Taste mit dem Cappuccino-Symbol. Die Bohnen wurden gemahlen, dann flossen Espresso und Milchschaum aus dem Auslauf des Vollautomaten in die Porzellantasse.

Seine Parteikollegen hatten ihm dieses hochwertige Gerät zum letzten Wahlsieg mit dem augenzwinkernden Hinweis geschenkt, dass er es wie die Maschine auf Knopfdruck verstand, das gewünschte Ergebnis zu liefern. Weinert war ein richtiger Kampfhund, wenn es ums Siegen ging, und seine politischen Gegner räumte er bei Debatten schlagfertig und angriffslustig vom Spielfeld. Seit zwei Legislaturperioden war er Regierender Bürgermeister von Berlin und wollte es jetzt noch einmal wissen. Er war der festen Überzeugung, dass es keinen besseren als ihn gab, und laut den neuesten Umfragen wollten die Berliner auch dieses Mal keinen anderen.

Weinert schaltete den LCD-Fernseher ein, der in seiner eleganten Designerküche unauffällig über dem Edelstahlkühlschrank mit Eiswürfelbereiter eingelassen war. Auf einem Berliner Lokalsender war eine aufgeregte Reporterin zu sehen, die einem Polizisten an der Absperrung zum Grundstück des Plattenbaus gerade ein Mikrofon unter die Nase hielt. Der Beamte gab keine Auskunft auf ihre Frage nach den Quarantänemaßnahmen. Daraufhin sprach sie von einer gut unterrichteten, anonymen Quelle aus der Senatsverwaltung, laut der es Befürchtungen über eine mögliche Ausbreitung des Virus in dem Plattenbau und darüber hinaus in der ganzen Stadt gab.

Weinert knallte die Tasse wütend auf die Ablage. Kaffee schwappte über und lief an den Seiten herunter. Er hatte extra eine Nachrichtensperre bis zur Pressekonferenz verhängt. Aber es gab immer irgendwelche Lecks in der Verwaltung, durch die Informationen nach draußen sickerten. Weinert befand sich mitten in der heißen Phase des Wahlkampfs, und da wollte er auf gar keinen Fall, dass eine hitzige Debatte über das Virus aufkam, die ihn möglicherweise am Ende gar den Sieg kostete. Er war ein abgebrühter Politprofi und wusste nur zu gut, dass ein Thema, das die Bevölkerung verunsicherte, die Stimmung kurz vor den Wahlen zu seinen Ungunsten und denen seiner Partei kippen konnte. Dann wäre schnell vergessen, dass er die Großinvestoren in die Stadt geholt und Berlins Wirtschaftskraft gestärkt hatte. Wenn auch nur die des einkommensstarken Teils der Bevölkerung, deren Einkünfte in den letzten Jahren weiter gestiegen waren.

Überall waren Luxuswohnungen gebaut worden und noble Einkaufskomplexe entstanden, die Leute mit Geld aus der ganzen Welt nach Berlin lockten. Viele Stadtteile waren mittlerweile gentrifiziert und die ärmeren Bewohner, darunter viele Kreative und Künstler, in günstigere Randbezirke gezogen. Berlin war jetzt nicht mehr ganz so sexy, aber immer noch arm – die Arbeitslosenquote lag im bundesdeutschen Vergleich nach wie vor weit über dem Durchschnitt.

Bei öffentlichen Auftritten schob Weinert die Veränderungen in der Stadt zugunsten der Reichen auf eine allgemeine Entwicklung, die nicht nur Berlin, sondern alle Metropolen weltweit betraf. Ansonsten ließ er sich auf unerquickliche Diskussionen über dieses Thema nicht ein; er wollte schließlich nicht gegen Windmühlen kämpfen und eine traurige Figur wie Don Quijote werden. Dafür war er selbst zu sehr Machtmensch und cleverer Realpolitiker, der überdies die Annehmlichkeiten des Wohlstands ohne Reue genoss.

Er griff nach dem Handy auf seinem Küchentisch und wählte die Nummer seines Referenten. Schon nach dem zweiten Klingelton ging Mahler ans Telefon.

»Sebastian, haben Sie gerade die Reporterin auf Vor Ort Berlin gesehen?«

»Nein. Was ist denn los?«, fragte Mahler am anderen Ende der Leitung.

»Die Gerüchteküche brodelt schon. Wir müssen die Pressekonferenz um zwei Stunden vorverlegen. Ich möchte verhindern, dass weitere Einzelheiten an die Presse gelangen, bevor wir uns zu der Maßnahme äußern. Setzen Sie bitte alle davon in Kenntnis.«

»In Ordnung«, erwiderte Mahler. »Ich werde umgehend alles Nötige veranlassen.«

»Wir sehen uns gleich im Büro«, sagte Weinert und legte mit einem Gefühl der Zufriedenheit auf. Er würde auch dieses Problem lösen und wusste, dass er in Mahler einen guten und zuverlässigen Mitarbeiter besaß. Auf ihn konnte er sich auch in Krisenzeiten verlassen.

Er knöpfte sich das maßgeschneiderte Jackett vorne zu, das über seinem Wohlstandsbäuchlein etwas spannte. Dann rief er seinen Fahrer an, den er anwies, ihn abzuholen.

»Du gehst fort?«, fragte eine ihm vertraute Stimme.

Er drehte sich um. Seine Frau Theresa stand in der Tür zur Küche.

»Wir wollten doch in die Schule zu Kevins Lehrer, um über seine schlechten Noten zu sprechen«, erinnerte sie ihn.

»Du musst da alleine hin, Schatz«, entgegnete er. »Ich muss los. Die Pressekonferenz fängt früher an.« Er küsste sie zum Abschied auf die Stirn, schnappte sich seinen schwarzen Aktenkoffer und ging hinaus.

In der Einfahrt zu ihrem von außen eher unscheinbar wirkenden Haus wartete er einige Minuten, bis sein Fahrer mit dem schwarzen BMW vor dem Eisentor anhielt. Er stieg ein und sah Sekunden später seine Frau am Küchenfenster stehen, als sie an ihr vorbeirauschten. Sie schaute verbittert, was ihm einen Stich ins Herz versetzte. Was war aus der einst so fröhlichen Frau geworden, die wegen seiner politischen Ambitionen ihre eigene Karriere als Juristin an den Nagel gehängt hatte?

Er wischte den Gedanken beiseite, öffnete seinen Aktenkoffer und überflog ein Fax des Robert-Koch-Instituts.
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Paul Cancic schnüffelte mit seiner Nase an der Rückenlehne des Sofas. Er hoffte, Gabrielas Duft an irgendeiner Stelle riechen zu können. Aber sosehr er sich auch bemühte, er fand keine Geruchsspuren. Schließlich entdeckte er ein einzelnes Haar von ihr auf dem Sitzpolster. Er entfernte es vorsichtig, hielt es, wie der Entomologe ein seltenes Insekt, vor sein Gesicht und begutachtete es genauer. Das lange Haar kräuselte sich und schimmerte blondweiß im Schein der eingestaubten Lampe, die an der Decke brannte. Paul hatte alle Vorhänge zugezogen, nachdem er sich in seiner Wohnung eingeschlossen hatte, so als könnte er dadurch die Welt und die quälenden Gedanken an das, was im Haus vor sich ging, aussperren.

Er legte das Haar behutsam auf den Couchtisch neben die Flasche mit dem Bourbon, die er bis auf einen Schluck leer getrunken hatte. So wie er das immer tat, wenn er etwas vergessen wollte, hatte er auch dieses Mal versucht, die letzten anderthalb Stunden im Alkohol zu ertränken. Bisher war sein einziger Freund der Alkohol gewesen, jetzt aber keimte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein wenig Hoffnung auf, dass sich mit Gabriela sein Leben in positiver Weise verändern könnte. Er glaubte wieder an das Gute – vor allem glaubte er an Gabriela.

Plötzlich drängte sich ihm ein Gedanke auf. Er ging ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und zog hinter Hemden und Anzügen einen alten Kosmetikkoffer hervor, den er dort versteckt hatte. Er war rund, aus knallrotem Kunstleder und hatte einmal Diane gehört. Seit ihrem Tod hatte er ihn nicht mehr angerührt. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen waren damit verbunden. Für einen Moment überkam Paul eine tiefe Trauer. Er setzte sich aufs Bett und begann, leise zu weinen. Er sah Diane vor sich: am Flughafen, wie sie beide zum ersten Mal gemeinsam nach Italien verreisten und sie ihn anlächelte – mit dem Beautycase in der Hand, den sie sich neu gekauft hatte und der perfekt zu ihrem rot gepunkteten Sommerkleid und den roten Ballerinas passte.

Bis heute wäre ihm nie in den Sinn gekommen, den Schminkkoffer jemals wieder zu öffnen, aber auf einmal überwältigte ihn ein innerer Drang, es zu tun.

Er brachte ihn ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und stellte ihn auf seinem Schoß ab. Sofort verspürte er ein flaues Gefühl im Magen und zögerte, den kleinen Koffer aufzuklappen; fast schien es ihm, als ob er gleich die Büchse der Pandora öffnen und danach alles Unheil der Welt über ihn hereinbrechen würde.

Schließlich gab er sich einen Ruck, drückte den Klickverschluss und hob den Deckel an. Eine Welle von Gefühlen überspülte ihn, als er Dianes alte Schminkutensilien sah: die knalligen Lippenstifte – in Lila, Rot, Neongrün und Orange –, von denen manche noch nagelneu, andere schon zur Hälfte aufgebraucht waren; die Plastikdöschen mit Lidschatten in bunten Farben; der Haarlack in einer giftgrünen Dose. Eine Haarbürste mit einem Holzgriff fiel ihm ins Auge. Er nahm sie heraus und betrachtete sie. In den Borsten hingen noch vereinzelt Haare von Diane. Behutsam zog er eines heraus und legte es neben das von Gabriela. Die beiden sahen fast identisch aus. War das Zufall?

Er konnte nicht mehr länger darüber nachdenken, denn plötzlich vernahm er ein Scharren vor seiner Wohnungstür. Es klang so, als ob jemand draußen am Holz entlangkratzte. Paul stand auf und ging in den Flur. Je näher er der Eingangstür kam, umso lauter wurde das Kratzen und umso ängstlicher wurde ihm zumute. Er hielt inne und fragte sich, ob er der Ursache des unheimlichen Geräuschs wirklich auf den Grund gehen wollte – oder ob er sich nicht lieber mit einer Flasche Bourbon ins Bett verkrümeln sollte. Im selben Moment verstummte das Kratzen.

Paul näherte sich vorsichtig der Tür und schaute durch den Spion. Zunächst sah er nur schwarz. Hielt jemand die Hand vor die Linse? Dann wurde es kurz hell, und ein Auge schob sich davor. Paul sah die extrem große Pupille und stark sichtbare Äderchen im Weiß des Augapfels. Erschrocken zuckte er zurück. Als er erneut durchs Guckloch spähte, war der Besitzer des Auges ein Stück von der Tür zurückgetreten. Paul erkannte ihn wieder: Es war Anton Strutzke, der Hausmeister.

Er sah aus wie immer; Paul kannte ihn gar nicht anders: Strutzke trug seine helle Glanzjogginghose – die vorne Pissflecken hatte, weil er offenbar keine Unterhose trug –, dazu das graue, an den Ärmeln zu kurze Sweatshirt, das wohl einmal schwarz gewesen und vom vielen Waschen ausgebleicht war. Seine nackten Füße steckten in hässlichen Cord-Pantoffeln. Früher hatte Strutzke wohl einmal eine muskulöse Figur gehabt, war dann aber richtig fett geworden, als er aufgehört hatte, Hanteln zu stemmen.

In der Vergangenheit hatte Paul des Öfteren Bekanntschaft mit ihm gemacht. Der Hausmeister war immer dann bei ihm aufgetaucht, wenn Bewohner im Haus sich in ihrer nächtlichen Ruhe gestört gefühlt und ihn deswegen angerufen hatten. Denn in den ersten Monaten nach seinem Einzug hatte Paul noch eine Weile nachts Partys veranstaltet – in der Regel mit leicht bekleideten Damen, die er aus seiner Zeit als Werbe-Fuzzi kannte und die, wenn sie genügend Alkohol und Drogen eingeworfen hatten, lautstark lachten und herumkreischten. Strutzke hatte sich dann immer wie ein Stasi-Offizier gebärdet und gedroht, er würde dafür sorgen, dass Paul aus dem Haus rausflöge, falls das mit den Partys nicht aufhörte. Paul hatte aber auch bemerkt, dass Strutzke jedes Mal die geilen Miezen lüstern anstarrte und sich dabei eine Erektion unter seiner Jogginghose abzeichnete. Er war sich deshalb immer ganz sicher gewesen, dass der Hausmeister sich diesen Anblick niemals entgehen lassen und ihm daher auch in der Zukunft keine ernsthaften Schwierigkeiten bereiten würde, auch wenn er noch so rumpolterte.

Dieses Mal war Strutzke jedoch nicht alleine gekommen.

Hinter ihm stand eine Frau. Sie trug nur einen Kimono – keinen aus Seide, sondern aus einem billigen Polyesterstoff. Der recht lose verknotete Gürtel hing weit um ihre Taille, sodass das Kleidungsstück vorne auseinanderklaffte. Sie war nackt darunter, und man konnte ihr Schamhaar und ihre riesigen bleichen Brüste mit den dunklen, großen Brustwarzen erkennen, die der Stoff nur spärlich bedeckte. Paul kannte die Frau, wenn auch nur flüchtig. Sie wohnte wie Strutzke in einer der unteren Etagen. Als er sie einmal im Aufzug getroffen hatte, waren ihm sofort ihre Brüste, die ausladenden Hüften und ihr gewaltiges Hinterteil aufgefallen; es wackelte wie das eines Nilpferds, als sie wieder aus dem Fahrstuhl stieg und den Flur entlangging. Während er ihr hinterherschaute, drehte sie sich noch einmal nach ihm um und warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Obwohl er eigentlich auf schlanke Frauen stand, hatte er in jenem Moment überrascht festgestellt, dass ihn auch eine Frau mit einer derart üppigen Figur erregen konnte.

Paul fiel nun auf, dass die Frau barfuß war und schwankte. War sie betrunken?

»Mach die Musik leiser!«, hörte Paul den Hausmeister dumpf durch die Tür sagen. »Die Nachbarn haben sich beschwert. Und schmeiß endlich die Scheißfotzen aus der Wohnung!« Strutzke klang besoffen; er schaute grimmig auf die Tür und fuhr sich dabei durch sein klebriges Haar.

Die beiden haben sich wohl ordentlich volllaufen lassen, schoss es Paul durch den Kopf. Seine letzte Party lag immerhin schon über ein Jahr zurück. Er fasste den Türgriff und wollte aufmachen, um den Hausmeister und seine Tussi mit einem lässigen Spruch abzuwimmeln, als ihm etwas ins Auge sprang. Der Bauch unter dem Kimono wurde plötzlich so groß wie bei einer Schwangeren im neunten Monat, und die Haut stülpte sich stellenweise nach außen, so als ob ein Baby mit heftigen Tritten dagegen treten würde. Was war das? Eine innere Stimme warnte ihn davor, die Tür zu öffnen. Er beschloss, ruhig zu bleiben, kein Geräusch zu machen und abzuwarten. Irgendwann würden sie schon wieder abziehen.

»Ich weiß, dass du da drin bist, Cancic«, zischte Strutzke und drückte sein Auge gegen den Türspion.

Paul ahnte, dass der Idiot vor der Tür sich doch nicht so schnell verdünnisieren würde. Er spielte in seinem Kopf mehrere Möglichkeiten durch. Die Polizei anzurufen ging nicht, die Leitungen waren tot. Mit Strutzke – dem Irren – zu sprechen, das war zu gefährlich. So entschied er sich erneut, einfach abzuwarten, bis der Kerl die Geduld verlieren und weggehen würde.

Er wollte schon wieder ins Wohnzimmer zurückkehren, als ein lautes Motorengeräusch ihn aufschrecken ließ. Er schaute durch den Türspion – und im selben Moment begann sein Herz wie wild zu pochen, und Adrenalin schoss in sein Blut. Strutzke hatte auf einmal eine Kettensäge in der Hand. Es war Paul ein Rätsel, wo er die so schnell hervorgeholt hatte; doch sie war da und kreischte in der Hand des fetten Hausmeisters bedrohlich auf. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit über an der Wand neben der Tür gelehnt, und so hatte er sie nicht sehen können. Aber das war jetzt auch völlig egal.

Ironischerweise war ihm das Modell bestens vertraut: Es handelte sich bei der Kettensäge um eine Kronar PS 456 C. Sämtliche Features dieses Produkts, die er einst unzählige Male gelesen hatte, fielen ihm plötzlich wieder ein.

45-cm-Profi-Schneidgarnitur. Motor-Hubraum: 42,4 cm3, Leistung: 2,2 KW/3,0 PS, Motorgewicht: 2,9 kg. Feder-Leichtstartsystem. Außen liegendes Kettenrad. Ein-Hebel-Bedienung. Wartungsfreie Elektronikzündung. Primer für optimalen Start. Robustes Magnesiumgehäuse. Gewicht: ca. 4,8 kg.

Seine Agentur hatte damals für die Neueinführung des Modells eine schlüpfrige Werbekampagne entworfen mit dämlichen sexistischen Slogans, wie »Wenn Männerträume wahr werden« und »Heißblütig wie eine Blondine – leistungsstärkere Motoren, neues, geschwungenes Design«. Begleitet wurde die Kampagne von einem Fernsehspot, in dem das Motorengeräusch der PS 456 C mit dem eines Ferraris verglichen wurde. Die Werbung, an der Paul einen maßgeblichen Anteil hatte, schlug so erfolgreich ein wie eine Kronar PS 456 C in Holz.

Und genau das passierte jetzt hier im Eingang seiner Wohnung.

Strutzke trat einen Schritt von der Tür zurück, hob die Kettensäge und rammte sie in das Türholz. Paul schrie auf, was aber von dem kreischenden Geräusch der Säge völlig übertönt wurde. Er sah noch durch den Spion den angestrengt irren Blick Strutzkes und die Holzsplitter umherfliegen, dann drang im nächsten Augenblick die Spitze der Säge so leicht durch das Holz wie durch Butter, zerriss den Stoff von Pauls Hemd oberhalb des Bauchs und schnitt in seine Haut.

Instinktiv schnellte er zurück und brachte sich außer Reichweite – in eine sehr vorläufige Sicherheit. Hätte er nur eine Zehntelsekunde später reagiert, wären etliche seiner Organe vom Sägeblatt zerfetzt worden. Ein höllischer Schmerz setzte ein, und sein zerrissenes Hemd färbte sich vorne rot. Was, wenn es eine Schlagader erwischt hat?, schoss es ihm durch den Kopf.

Rasch zog er sich das Hemd aus und betastete die Stelle. So weit er das erkennen konnte, war es nur eine Fleischwunde. Er rannte ins Bad und verschloss die Tür. Während er noch den Medikamentenschrank über der Toilette aufriss und Jod und Verbandszeug hervorkramte, ging ihm auf, wie armselig sein Versteck war. Wenn Strutzkes Kettensäge schon wie Butter durch die Wohnungstür schnitt – welchen Widerstand würde ihr da die Badezimmertür entgegensetzen?

Paul konnte das laute, monotone Motorengeräusch der Kronar PS 456 C, das tatsächlich dem eines vorbeirasenden Rennwagens sehr ähnelte, nicht überhören – es klang so, als befände er sich auf der Zuschauertribüne bei einem Formel-1-Rennen auf dem Nürburgring.

Paul wusste bestens über die hervorragenden Sägeeigenschaften des Modells Bescheid, denn er hatte nicht nur die Verkaufsflyer entworfen, sondern auch den Vorführungen der neuen Säge auf der Agritechnica-Messe in Hannover beigewohnt. Er und seine Kollegen hatten damals noch darüber gescherzt, dass dieses Modell in den Haushalt eines jeden modernen, technikbegeisterten Serienkillers gehören würde.

Jetzt erinnerte er sich daran, Strutzke kurz danach einmal beim Ausdünnen der Hecke mit der Säge in der Hand gesehen zu haben. In dem Moment war ihm klar geworden, dass die von ihm mitentwickelte Werbekampagne die dümmsten Männerfantasien wirklich erfolgreich ansprach und offensichtlich eine große Wirkung entfaltet hatte. Dafür schämte er sich. Doch was für eine Ironie des Schicksals! Gleich würde die Kettensäge an ihm höchstpersönlich ihre Vorzüge demonstrieren, indem sie ihn in tausend Stücke zersägte.

Paul hörte ein lautes Krachen, dann plötzlich nichts mehr. Das Rattern und Brummen der Kettensäge war verstummt. Er schlich vorsichtig aus dem Bad und blickte auf das riesige Loch in der Tür; dahinter im Gang stand Strutzke breitbeinig auf dem herausgesägten Holzstück mit der Kettensäge in der Hand. Der Hausmeister stierte einfach in die Gegend, als hätte er vergessen, was er eigentlich hier tun wollte.

Es vergingen ein paar Sekunden, in denen nichts geschah, dann warf Strutzke die Säge erneut an. Paul fiel der fiebrige Glanz in seinen Augen auf, die wie bei einem Reptil in den Höhlen nervös hin- und herzuckten. Mühselig zwängte sich der Kerl durch das Loch in der Tür und begann, ganz langsam – fast wie in Zeitlupe – auf ihn zuzuschreiten. Strutzke war nicht der Hellste, aber seine Arbeiten als Hausmeister hatte er immer äußerst ordentlich ausgeführt – nach Pauls Meinung fast ein wenig zu akkurat. Und so exakt, wie er die Hecken stutzte, würde er auch seinen Kopf mit einem sauberen Schnitt vom Rumpf trennen.

Wohin sollte er flüchten? Wie sollte er sich verteidigen? Er konnte sich in irgendeinem Zimmer der Wohnung verbarrikadieren oder in die Küche rennen, sich ein Messer schnappen und Strutzke damit attackieren. Doch so große Fleischmesser, wie man sie aus Horrorfilmen kannte, besaß er nicht. Den teuren Messerblock mit den handgeschmiedeten Profiklingen – ein Geschenk seiner Kollegen zum Abschied, besser gesagt zum Rausschmiss – hatte er weiterverschenkt. Da er selbst nie kochte, hatte er dafür keine Verwendung gehabt. Stattdessen hatte er sich billige Standardmesser zugelegt, deren Klingen in der Regel schnell stumpf wurden und sofort abbrachen, wenn sie etwas Härteres schneiden mussten. Eine Kaufentscheidung, die er jetzt zutiefst bereute. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis er sterben würde.

Er dachte kurz darüber nach, über den Balkon in die Wohnung darunter zu klettern: In den Actionfilmen, die er sich ab und zu reinzog, sah das immer relativ leicht aus. Aber er war alles andere als ein erfahrener Fassadenkletterer, und so, wie er sein Glück kannte, würde er dabei abrutschen, in die Tiefe stürzen und unten auf dem harten Betonboden zermatscht werden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich seinem Schicksal zu ergeben und einfach zu sterben.

Wir sind die Borg. Sie werden assimiliert werden. Widerstand ist zwecklos …

Er schloss die Augen. Während das Geräusch der herannahenden Säge immer lauter wurde, hoffte er, dass alles schnell gehen und er nicht allzu große Schmerzen haben würde. Er konnte Strutzke riechen, seinen widerlichen Achselgeruch und den ranzigen Gestank der Pomade in seinem Haar, die er viel zu selten herauswusch.

Nur noch einen kurzen Augenblick, dann würde das Sägeblatt in das Fleisch seines Halses eindringen und ihm den Kopf absäbeln. Ein hysterisches Kichern drang aus Pauls Mund. Eigentlich hatte er sich einen anderen Tod für sich ausgedacht, einen, bei dem seine Leber eines Tages wegen des Alkohols schlappgemacht hätte. Jetzt würde ihn die Kettensäge eines durchgeknallten Hausmeisters erledigen.

Was soll’s?

Völlig unerwartet begann der Motor der Säge zu stottern, und die Kette hörte auf zu rattern. Paul riss die Augen auf und sah, dass Strutzke nicht einmal einen halben Meter weit von ihm entfernt stand und auf die Kettensäge in seiner Hand starrte. An seinem verdutzten Gesichtsausdruck konnte Paul erkennen, dass er sich wunderte, warum sein Baby den Geist aufgegeben hatte.

»Du Idiot!«, schrie Paul ihn an. »Hast wohl vergessen, Benzin nachzufüllen!«

Plötzlich sprudelte Euphorie in ihm hoch. Das war ein Wink des Schicksals! Noch sollte er nicht sterben! Er stürzte nach vorne und schlug Strutzke mit der Faust brutal ins Gesicht. Der taumelte zurück, knallte gegen die Wand und fiel zu Boden. Die Kettensäge krachte auf den Boden, drehte sich auf dem glatten Laminat einmal um die eigene Achse und blieb dann auf der Stelle liegen.

Paul lief hastig aus der Wohnung. Auf dem Gang sah er sich nach Strutzkes Tussi um. Aber sie war nicht mehr zu sehen. War sie abgehauen? Er eilte den Flur entlang zum Treppenhaus, riss die Metalltür auf – und erstarrte in der Bewegung.

Vor ihm stand das Nilpferd. Sie hielt den Kopf gesenkt, und aus wässrigen Augen, die teilweise von herabhängenden Haarsträhnen verdeckt waren, blickte sie ihn an. Hatte sie geweint? Ihr Oberkörper war freigelegt, der Kimono bis zur Hüfte heruntergerutscht; er wurde nur noch lose vom Gürtel zusammengehalten. Sie atmete schwer und rasselnd, ihre prallen Brüste hoben und senkten sich heftig. Für einen Moment vergaß Paul die Gefahr, die von ihr ausging. Fasziniert starrte er auf ihre beiden Fleischberge.

»Sie müssen doch frieren. Wollen Sie sich nicht etwas anziehen?« Im selben Augenblick, in dem er das sagte, wurde ihm bewusst, dass seine Worte angesichts der Situation, in der sie sich befanden, völlig unsinnig waren.

Strutzkes Freundin riss den Kopf hoch und stieß ihn mit voller Wucht zurück in den Flur. Paul machte mehrere Schritte rückwärts, stolperte schließlich über die eigenen Füße und fiel mit dem Rücken auf den Boden. Als er nach hinten blickte, sah er Strutzke aus der Wohnung auf den Flur taumeln, die brummende Motorsäge in der Hand.

Verdammt, war das Benzin doch nicht alle gewesen?

Als er wieder zum Treppenhaus schaute, sah er die Tussi auf sich zumarschieren. Einmal war es ihm gelungen zu entkommen, auf ein zweites Mal durfte er nicht hoffen.

Doch dann tauchte wie aus dem Nichts ein möglicher Retter auf: ein Fremder, der auf einmal auf der Türschwelle zum Treppenhaus stand. Im nächsten Augenblick eilte er auf Strutzkes Freundin zu und ließ dabei eine Waffe über seinem Kopf kreisen, die Paul nur aus Ausstellungen und Büchern über Ritter und das Mittelalter kannte. Die mit Stacheln besetzte Eisenkugel schlug in ihren Hinterkopf und brachte sie zu Fall. Mit brutaler Gewalt riss der Mann die Kugel wieder aus ihrem Kopf. Dann stieg er über ihren zuckenden Körper hinweg, wobei er darauf achtete, nicht in das Blut zu treten, das aus dem Loch in ihrem Schädel auf den Boden floss und sich zu einem kleinen See ansammelte.

Der Fremde rannte nun auf Strutzke zu, und der schaute nur blöd, als die Waffe erneut kreiste.
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Eben noch ein großer schwarzer Ball am grauen Himmel von Berlin, veränderte die Erscheinung ihre Form und wurde zu einem langen Strich. Naomi stand am Fenster in der Küche und starrte einem Schwarm schwarzer Raben hinterher, der am Fernsehturm vorbei in Richtung Westen flog, bis er sich schließlich in der Ferne als kleiner Punkt am Horizont verlor.

Da wo der Tod ist, da lauern die Raben.

Dieser Gedanke ließ Naomi eigentümlich unberührt, genauso wie die schrecklichen Schicksale der Menschen, die jetzt alle nicht mehr lebten. Es gab zwar keinen direkten Bezug zum Tod ihres Vaters, aber irgendwie hing alles damit zusammen. War es dem Trauma, das ihre Gefühle hatte abstumpfen lassen, vielleicht zu verdanken, dass sie den um sie herum ablaufenden Wahnsinn aushalten konnte und nicht durchdrehte?

»Was ist denn das für eine Scheiße?«, hörte sie Jimmy sagen. Sie drehte sich zu ihm um.

Jimmy saß auf dem Sofa. In der Hand hielt er aufgeschlagen ihr Büchlein, das sie unbedacht auf dem Tisch hatte liegen lassen. »4. August: Polizei erscheint bei Jimmy«, las er laut vor. »Schon das zweite Mal diese Woche … 7. August: ein elegant gekleideter Mann. Schwarzer Anzug. Aktenkoffer. Hornbrille. Zirka fünfzig Jahre alt. Sieht aus wie ein Geschäftsmann oder Anwalt. Besucht Jimmy. Verlässt um zweiundzwanzig Uhr wieder die Wohnung.« Hektisch blätterte er ein paar Seiten weiter und las leise weiter. Man sah ihm an, dass er sich immer mehr aufregte.

»Und hier!«, rief er plötzlich. »2. September: … habe gesehen, wie er den Beutel mit dem Kokain vom Balkon hinuntergeworfen hat, bevor die Polizei seine Wohnung stürmte.«

Naomi eilte zu ihm, um ihm das Buch aus der Hand zu reißen. »Gib das her. Das geht dich nichts an!«

»Und ob mich das was angeht. Bist wohl so eine kleine Stasi-Göre!«, schrie er sie an. »Was hast du damit vor? Mich an die Bullen verpfeifen!?« Das war in seiner Paranoia das Erste, woran er dachte. Er sprang auf, stieß sie zur Seite und lief im Raum auf und ab, während er weiter darin las.

»Zehn Seiten über den alten Mann da.« Er zeigte auf Witter, der mit angewinkelten Beinen unter einer Decke auf dem Sofa lag und vor sich hinstarrte.

»Fünf Seiten über den armen Alkoholiker aus dem einundzwanzigsten Stock!« Mit dem armen Alkoholiker meinte er Paul Cancic.

Er blätterte weiter. »Wedkind, Pawutzke und, und, und …«

»Gib es mir zurück!« Sie klang verzweifelt, fast wie ein Junkie, dem man die Drogen wegnahm. Das Buch war für sie viel mehr als nur eine Ansammlung dahingekritzelter Notizen. Es war ihr Kontakt nach draußen, ein Guckloch aus ihrem inneren Gefängnis.

»Du bist echt krank, kleines Mädchen«, konstatierte Jimmy.

Schwingt da ein winziges Quäntchen Mitleid in seinen Worten mit?, fragte sie sich im Stillen. Klar, hauptsächlich war er megamäßig angepisst, aber das schien ihr nicht alles zu sein.

Der Dealer ging zu den Seiten zurück, auf denen etwas über ihn stand; und seine Hand packte die Blätter mit festem Griff.

»Nein!«, schrie Naomi. Doch da war es schon zu spät.

Er riss die Seiten heraus, zerstückelte sie und ließ sie in kleinen Schnipseln auf die Erde rieseln. Anschließend drückte er ihr das Buch in die Hand und sagte: »Komm ja nicht noch mal auf die Idee, etwas über mich da reinzuschreiben. Wenn doch, mach ich dich alle.« Dann verschwand er in der Küche.

Jimmys Drohung zeigte Wirkung. Naomi stand einfach nur da und wagte es nicht, zu ihm zu gehen und ihm Vorwürfe zu machen. Schließlich steckte sie das Büchlein in die Gesäßtasche ihrer Jeans und schaute zu Witter. Sie musste dabei an das Gesicht ihrer Mutter denken, die so traurig dreingeblickt hatte, als sie ihr erzählte, wie Witter auf der Krebsstation im Klinikum aufgetaucht war. Sie warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Am späten Nachmittag kehrte ihre Mutter normalerweise von der Arbeit zurück. Manchmal jedoch verspätete sie sich auch, weil sie nicht pünktlich rauskam oder noch Besorgungen zu erledigen hatte.

Naomi ging auf den Balkon und schaute durch das Fernrohr hinab auf das Gelände vor dem Gebäude. Sie hatte das Gefühl, dass in der letzten halben Stunde noch mehr Mannschaften der Polizei und andere Einsatzkräfte angerückt waren. Der Schutzzaun war mittlerweile fast um das ganze Gebäude herum aufgebaut worden. An der abgesperrten Einfahrt zum Parkplatz fiel ihr eine Traube Reporter auf, bewaffnet mit Kameras und Mikrofonen, die aufgeregt auf die Polizisten hinter der Sicherheitsabsperrung einredeten, um sie dazu zu bewegen, Statements abzugeben. Die Beamten verzogen jedoch keine Miene, und ihre Münder blieben so verschlossen wie die der königlichen Wachgarde vor dem Buckingham-Palast in London. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wo gerade Jimmy wieder aus der Küche auftauchte. In seiner Hand hielt er die Flasche Wodka, mit der sich ihre Mutter ab und an eine Bloody Mary machte. Er schraubte den Verschluss ab, setzte sich die Flaschenöffnung an den Mund und nahm einen Schluck.

Naomi riss sich zusammen und erklärte mit ruhiger Stimme: »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, wie wir hier rauskommen. Draußen vor dem Gebäude sind Reporter.«

Jimmy setzte die Flasche ab und schaute sie halb fragend, halb belustigt an. »Ja und? Willst du einen Leserbrief schreiben und dann eine Brieftaube losschicken?«, fragte er zynisch und lachte dabei einmal laut auf.

»Wir müssen auf uns aufmerksam machen!«

»Und wie? Indem wir uns auf den Balkon stellen und zu ihnen runterwinken?«, ätzte Jimmy und bewegte die Flasche erneut zu seinem Mund.

»Gar nicht mal so dumm … Wir könnten etwas auf ein Transparent schreiben.«

»So was wie: Virus – nein danke? Und es dann hochhalten? Was für eine beschissene Idee.« Jimmy setzte die Flasche vom Mund ab, warf sich in einen Sessel und legte die Füße auf den Tisch.

»Ich finde die Idee gar nicht mal so schlecht«, meinte Witter. Sein Blick wirkte noch ein wenig verwirrt, so als sei er eben aus einem Koma erwacht, doch es kehrte eindeutig Leben in ihn zurück.

»Schlaf weiter, alter Mann«, erwiderte Jimmy und nahm erneut einen Schluck aus der Pulle.

Naomi ergriff wieder das Wort. »Die Presse ist hungrig nach Sensationen. Wenn sie uns damit sehen, sind wir morgen auf allen Titelseiten! Dann müssen die Behörden handeln. Und für uns ist es das Ticket nach draußen!«

»Hast du es denn noch immer nicht kapiert, du Rotzgöre!?« Jimmy schnellte nach vorne und schaute wütend. »Die sogenannte öffentliche Meinung ist denen da oben scheißegal. Heute bist du in den Nachrichten, morgen schon wieder draußen. Als ich im Knast saß und sie von den Misshandlungen durch diese schwanzlosen Drecksbastarde von Wärtern berichtet haben, waren wir genau eine Woche in den Nachrichten. Danach hat sich keiner auch nur einen feuchten Dreck um uns geschert. So ist das.«

Naomi ließ sich davon nicht beirren. »Wir müssen es nur spektakulär genug aufziehen. Vom Dach oder so.«

Witter pflichtete ihr bei und stand vom Sofa auf. »Wir sollten es versuchen.«

»Tut, was ihr nicht lassen könnt, ihr hirnverbrannten Idioten«, sagte Jimmy und stürzte den Rest des Wodkas die Kehle hinunter, während er den beiden hinterherschaute, wie sie aus dem Wohnzimmer verschwanden.
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Die Türen öffneten sich, und ein weiterer Schwung Leute schob sich in die bereits vollbesetzte U-Bahn. Simone saß eingequetscht auf einem der Klappsitze zwischen einer Frau mit nassem Regenmantel, die mehrere Einkaufstüten auf ihrem Schoß festhielt, und einem jungen Mann mit langen Rastalocken. Der nickte im Takt der lauten Reggaemusik stoisch vor sich hin, die aus seinen großen DJ-Kopfhörern heftig gegen Simones Ohr schallte.

Im ganzen Waggon gab es keinen freien Fleck mehr. Diejenigen, die keinen Sitzplatz bekommen hatten, standen dicht gedrängt auf dem Gang und hielten sich an den Halteschlaufen über ihren Köpfen fest. Simone roch das »Parfum der U-Bahn«: eine Mischung aus Schweiß, billigem Duft- und Rasierwasser, Mundgeruch, Rauch und anderen undefinierbaren menschlichen Körperausdünstungen. Hinzu kam heute der Geruch nasser Klamotten, denn vor wenigen Minuten hatte es heftig zu regnen angefangen. Spätestens nach acht Stunden versagten die meisten Deos, und das galt selbst für die neuesten, bei denen die Werbung großkotzig eine Zweiundsiebzig-Stunden-Wirkung anpries. Auch Simone stank unter ihren Achseln. Der Arbeitskittel und das Hemd, das die Reinigungsfirma ihr und den anderen Mitarbeitern stellte, war keine Baumwolle aus ökologischem Anbau, sondern bestand nur aus Polyester.

Strapazierfähig und einfach in der Reinigung.

Simone spürte, wie ein beklemmendes Gefühl in ihr hochkroch und ihr die Luft abschnürte. Dennoch vermied sie es, einmal tief durchzuatmen und die stickige, warme Luft in ihre Lungen zu saugen. Das hätte ihren Zustand noch verschlimmert. Stattdessen schloss sie die Augen und versuchte, sich abzulenken, indem sie an zu Hause dachte, an das Abendessen, das sie für sich und Naomi später zubereiten und bei Kerzenlicht servieren würde. Sie bemühte sich, nicht vollständig in der mühseligen Routine ihres Lebens unterzugehen und jeden Tag – wenn auch nur für ein, zwei Stunden – durch ein wenig Ruhe und Feierlichkeit zu verschönern.

Die U-Bahn hielt an einer Station an, bei der etliche Fahrgäste aus- und nur wenige einstiegen. So bekam Simone freie Sicht auf eine Frau, die am Fenster saß und in ein Taschentuch schnäuzte. Sie hatte einen großen Schal um ihren Hals gebunden und die Wollmütze tief ins Gesicht gezogen. Ihre Nase war knallrot, ihr Blick wässrig und die Haut fahl. Sie hustete, und es war unüberhörbar, dass sich dabei Schleim in ihren Bronchien löste. An der Stirnseite des Waggons, weiter hinten unter dem kleinen Bildschirm, auf dem unablässig Werbeclips und Nachrichten liefen, saßen weitere Fahrgäste, die in Taschentücher schnäuzten und husteten.

Wie jedes Jahr rollte wieder eine Erkältungswelle durchs Land. Kein Wunder – bei dem Temperatursturz vor ein paar Tagen. Simone legte den Rollkragen ihres Pullovers über Mund und Nase und hoffte, sich dadurch vor einer Ansteckung zu schützen. Sie wusste, dass beim Niesen virenhaltige Tröpfchen millionenfach durch die Luft katapultiert wurden und andere Menschen infizierten, die sie einatmeten. Sie musste an die Menschen denken, die in den Tagen nach dem Tod von Johanna Wedkind im Virchow-Klinikum aufgekreuzt waren, voller Angst, sich ebenfalls mit dem aggressiven Virus angesteckt zu haben. Die meisten hatten nur einen grippalen Infekt und waren mit einem fiebersenkenden Mittel wieder nach Hause geschickt worden. Einige wenige hatte man auf der Seuchenstation weiteren Untersuchungen unterzogen. Was dabei herausgekommen war, wusste Simone nicht. Offiziell gab es nur die bekannten vier Fälle.

Simone fuhr noch ein paar Stationen weiter, stieg dann aus und kaufte in einem Discounter ein paar Lebensmittel ein. Auf dem Weg nach Hause fielen ihr Einsatzfahrzeuge der Polizei auf, die alle in Richtung des Plattenbaus an ihr vorbeifuhren. Noch dachte sie sich dabei nichts. Vielleicht gab es irgendwo einen Großeinsatz – ein Staatsoberhaupt in der Stadt oder eine Demonstration. Kurz stutzte sie, weil sie regelmäßig den Tagesspiegel las und nichts Derartiges heute Morgen darin gestanden hatte. Während der Arbeit gab es keine Möglichkeit, Fernsehen zu schauen oder Radio zu hören.

Sie war nicht mehr weit von der Siedlung entfernt, als sie vor dem Gebäudekomplex zahlreiche Menschen, Polizisten, Fahrzeuge und blinkende Blaulichter erblickte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, und sie beschleunigte ihre Schritte. Allmählich bekam sie Panik. Was war da los? Unwillkürlich überlegte sie, was passiert sein könnte. War eine Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden worden? Gab es irgendwo einen Brand? Oder gar eine Explosion?

Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern nahm im Gehen ihr Handy aus der Handtasche und wählte Naomis Nummer. The person you have called is temporarily not available, please try again later, ertönte es aus dem Telefon.

Warum ging Naomi nicht dran? Sie war doch zu Hause! Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Eine schreckliche Angst erfasste Simone. Sie rannte los, ihr Blick war dabei auf das Gebäude geheftet. Sie konnte keinen Rauch, keine Flammen sehen. Als sie vor dem Plattenbau ankam, lief sie in einen Pulk Reporter und eine Gruppe Schaulustiger hinein, die sich vor der Absperrung drängten.

»Was passiert mit den Menschen im Gebäude, die sich nicht infiziert haben?«, fragte aufgeregt eine Reporterin einen Polizisten hinter dem Gatter. Sie musste brüllen, um die Lärmkulisse aus brabbelnden Menschen, Motorengeräuschen von Einsatzwagen, die durch die Absperrung hindurchgewunken wurden, und das Knattern der Rotoren eines Hubschraubers zu übertönen, der plötzlich in der Luft auftauchte und über dem Gebäude stehen blieb.

Der Polizist reagierte nicht wie erhofft und antwortete nur: »Kein Kommentar.«

»Wann wird die Nachrichtensperre aufgehoben?«, rief ein anderer Reporter einem jüngeren Polizisten zu, der neben seinem älteren Kollegen stand. Sogleich wurden Kameras auf den jungen Beamten gerichtet.

Er schien noch etwas unsicher zu sein, was er darauf entgegnen sollte. Dann gab er wie ein Sprachautomat das wieder, was ihm seine Vorgesetzten aufgetragen hatten, in so einem Fall zu sagen: »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«

Simone drängte sich durch die Menschenmenge hindurch bis zur Absperrung, allerdings wurde sie dabei ziemlich weit zur Seite geschoben. Sie versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, und winkte dem älteren Polizisten zu. Doch er stand zu weit von ihr entfernt, um sie zu bemerken, und war zudem vollauf damit beschäftigt, die Meute der Reporter zu beruhigen.

Weil er nicht auf sie reagierte, fing Simone an, über die Köpfe der anderen laut in seine Richtung zu schreien: »Hallo! Hallo! Bitte helfen Sie mir! Naomi, meine Tochter … sie ist in dem Gebäude!«

Sie klang so schrecklich verzweifelt, dass sich die versammelte Presse zu ihr umdrehte. Die Meute hatte eine neue, interessante Beute gefunden und stürzte sich auf sie.

»Sie sagen, dass sich ihre Tochter dort drin befindet?«, wurde sie von der jungen Reporterin gefragt, die sich zuvor schon durch besondere Hartnäckigkeit ausgezeichnet hatte. Sie zeigte zum Gebäude und hielt dann Simone das Mikro unter die Nase. »Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen oder gesprochen?«

»Heute Morgen, als ich zur Arbeit ging …« Simone klang zögerlich und etwas eingeschüchtert. Sie fühlte sich sichtlich unwohl wegen der vielen Kameras und Mikrofone, die auf sie gerichtet waren.

Ein anderer Reporter rief: »Wie alt ist Ihre Tochter?«

Sie drehte den Kopf zu ihm und antwortete: »Sechzehn.« Dann schaute sie wieder zu der jungen Reporterin. »Ich habe gerade versucht, Naomi anzurufen, aber es war nicht möglich.«

»Hat Sie bisher keine der offiziellen Stellen verständigt?«, erkundigte sich die junge Reporterin.

Simone schüttelte den Kopf. Die Reporterin richtete den Blick in eine der Kameras und sagte mit angestrengt betroffener Stimme: »Das Beispiel dieser besorgten Mutter zeigt, dass die Behörden – trotz gegenteiliger Behauptungen – nicht Herr der Lage sind. Es wurde versäumt, die Angehörigen der Menschen zu kontaktieren, die sich in dem Gebäude befinden. Niemand fühlt sich offenbar dafür zuständig, die Leute ausreichend zu informieren.«

Die anderen Reporter rückten näher an Simone heran und riefen ihr mit der Geschwindigkeit eines Schnellfeuergewehrs Fragen zu.

»Sind Ihnen Menschen in Ihrer Nachbarschaft aufgefallen, die erkrankt sind?«

»Was schätzen Sie – wie viele sind es?«

»Ist Ihre Tochter erkrankt?«

»Haben Sie selbst Symptome der Krankheit?«

»Kannten Sie Johanna Wedkind?«

Simone drehte ihren Kopf nervös nach allen Seiten, sie fühlte sich wie ein aufgescheuchtes Reh in einem Kreis hungriger Wölfe.

»Hören Sie auf mit Ihren Fragen«, hörte sie plötzlich einen Mann in Uniform sagen, der zwischen den Reportern auftauchte. Er fasste Simone am Arm und zog sie aus dem Kreis der Reporter heraus. »Kommen Sie bitte mit mir!«

Simone ließ sich von ihm wegführen. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, wobei er mehrmals »Machen Sie bitte Platz!« rufen musste, bevor die Reporter zur Seite wichen. Er führte sie hinter die Absperrung. Simone hatte jetzt freie Sicht auf den Bauzaun, die Einsatzfahrzeuge der Polizei und des Roten Kreuzes und auf die vielen Polizisten und anderen Einsatzkräfte, die vor dem Gebäude umherliefen.

»Sagen Sie mir bitte, was hier vorgeht!« Mit einem flehenden Ausdruck im Gesicht sah sie ihn an. »Was ist mit meiner Tochter?«

»Ihren Namen bitte zuerst!«, forderte der Beamte sie auf und schaute auf eine Liste.

»Simone … Simone Sabelmann.«

»Und der Name Ihrer Tochter?«

»Naomi … Naomi Sabelmann.«

»Und Sie sagen, dass sie sich in dem Gebäude befindet?« Er fragte das, ohne aufzuschauen, und vermerkte auf der Liste etwas mit einem Kugelschreiber, den er aus seiner Brusttasche gezogen hatte.

»Ja! Meine Tochter ist in unserer Wohnung. Und jetzt lassen Sie mich bitte zu ihr … Wer sind Sie überhaupt?« Simone wurde laut und klang jetzt hysterisch.

»Bitte beruhigen Sie sich wieder und beantworten Sie weiter meine Fragen.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Mein Name ist Stefan König, und ich bin der verantwortliche Einsatzleiter für diese Maßnahme. Das gesamte Gebäude steht unter strengster Quarantäne. Kein Mensch darf das Gebäude betreten, mit Ausnahme von Einsatzkräften, die ausreichend geschützt sind. Sie sind verpflichtet, mit uns zu kooperieren und meine Fragen zu beantworten.«

»Ich will meine Tochter sehen. Bitte!«. Simone fing plötzlich an zu schluchzen, und Tränen rollten über ihre Wangen.

Stefan König war zwar im Umgang mit Angehörigen in emotionalen Extremsituationen geschult, dennoch ging ihm die Verzweiflung der Betroffenen jedes Mal nahe. Sein harter Gesichtsausdruck, für den er bekannt war, nahm dann weichere Züge an.

»Lassen Sie mich wenigstens mit ihr sprechen!«

»Es gibt Vorschriften. Ich darf keine Ausnahme machen«, antwortete König nüchtern, obwohl es ihm in der Seele leidtat, eine verzweifelte Mutter, die sich um ihr Kind sorgte, derart zurückzuweisen. Er war verheiratet und hatte selbst zwei Kinder, eine achtjährige Tochter und einen neunjährigen Sohn.

Königs Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen, lauschte eine Weile konzentriert den Worten seines Gesprächspartners und sagte schließlich: »Ja, in Ordnung.« Nachdem er das Telefonat beendet hatte, wandte er sich wieder Simone zu. »Es gibt gute Nachrichten. Sie werden in Kürze die Möglichkeit haben, mit Ihrer Tochter zu telefonieren.«

Simone wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas.

»Die politisch Verantwortlichen wollen sich so kurz vor den Wahlen keine unmenschlichen Methoden nachsagen lassen«, fügte er hinzu.

Insgeheim hegte er Abscheu gegen die Politikerkaste und ihre strategischen Entscheidungen, sonst hätte er sich nicht zu dieser persönlichen Aussage verleiten lassen. Doch die Anordnungen von oben zogen ständig unliebsame Folgen nach sich, was er und seine Kollegen ausbaden mussten. Am Telefon hatte man ihm gerade mitgeteilt, dass der Bürgermeister auf Druck der Öffentlichkeit und der Medien kurzfristig die Aufhebung der Nachrichtensperre angeordnet hatte. König war überzeugt, dass man zu dieser Entscheidung gelangt war, um unliebsamen Fragen der Reporter auf der Pressekonferenz zuvorzukommen.

»Wir sind gerade dabei, alle Bewohner des Gebäudes zu identifizieren«, erklärte er Simone. »Diejenigen, die sich momentan nicht darin aufhalten, sollen wir suchen und dafür sorgen, dass sie eingehend medizinisch untersucht werden. Nachdem Sie mit Ihrer Tochter gesprochen haben, wird ein Notarztwagen Sie ins Virchow-Klinikum bringen.«

»Von dort komme ich gerade her«, entgegnete Simone. Der sarkastische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

König schaute sie fragend an.

»Ich putze dort.«

Er verstand und nickte.

»Was passiert mit den Menschen im Gebäude?«, wollte sie wissen. »Was wird mit meiner Tochter?«

»Wir sind bemüht, deren medizinische Versorgung sicherzustellen.« Das war eine elegante Umschreibung dafür, dass zum jetzigen Zeitpunkt noch kein Ärzte-Team einen Fuß ins Gebäude gesetzt hatte. König war nicht wohl bei seiner Aussage, denn es gab noch keine Informationen, wann dies geschehen würde, und was er gerade erklärt hatte, fühlte sich für ihn wie eine Lüge an.

Simone holte das Portemonnaie aus ihrer Handtasche, öffnete es und zog daraus ein Foto hervor, das sie König hinhielt. »Das ist meine Tochter Naomi. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie sich um sie kümmern werden, falls Sie sie sehen sollten – und sorgen Sie dafür, dass ihr nichts Schlimmes geschieht!«

»Ich werde mein Bestes tun, Frau Sabelmann, das verspreche ich Ihnen«, antwortete König, nahm das Foto und steckte es in seine Brieftasche. Im selben Moment musste er an den bescheuerten Satz von Mahler denken: Etwas anderes sind wir von unserer Berliner Polizei aber auch nicht gewohnt …


31

Aus zwei zerschnittenen weißen Betttüchern und zwei Besenstielen hatten Naomi und Witter ein Transparent gebastelt und mit schwarzem Filzstift darauf geschrieben: Wir sind nicht krank! – Holen Sie uns hier raus! Sie rollten es ein und gingen damit ins Wohnzimmer. Jimmy lag auf der Couch und starrte zur Decke. Auf seinem Bauch lag die leere Wodkaflasche, die er mit der linken Hand noch fest umklammerte.

»Wir gehen hoch aufs Dach. Kommst du mit?«, fragte ihn Naomi.

Statt zu antworten, entgegnete er: »Hast du irgendwo noch eine Flasche von dem Zeug?«, und schwenkte die Flasche in der Luft herum. Er war schon angetrunken.

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Naomi. Es hatte keinen Sinn, Jimmy ein zweites Mal zu fragen.

»An eurer Stelle würde ich da nicht raufgehen!«, schrie er ihnen hinterher, als sie zur Tür gingen.

Naomi drehte sich in der Diele um und rief: »Die Krankheit wird sich weiter ausbreiten, Jimmy. Besser, wir sind dann hier draußen!«

»Die werden euch nicht rauslassen. Darauf verwette ich meine Eier!«, tönte es aus dem Wohnzimmer.

»Kommen Sie, Herr Witter, lassen Sie sich nicht von seinem Gerede aufhalten«, sagte Naomi zu dem alten Mann, der ebenfalls stehen geblieben war.

»Wenn euch die Kranken auf dem Weg nach oben nicht erledigen, dann wird es Barabbas tun. Du hast gesehen, zu was er fähig ist, alter Mann«, höhnte Jimmy.

Witter, der ein kleines Stück weitergegangen war, hielt erneut an und zögerte. Kurz dachte er darüber nach, was Jimmy gesagt hatte. Dann entschied er sich dafür, dieser jungen Frau zu vertrauen und sie bei ihrem Tun zu unterstützen.

Naomi öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Die Leichen von Trude Bronsek und Kennys Vater lagen noch immer auf dem Flur. Naomi deutete Witter mit der Hand an, ihr zu folgen. Sie wollte gerade ihren Fuß hinaussetzen, als sich am Ende des Flurs die Aufzugstür öffnete und sie vier Männer im Fahrstuhl erblickte. Der grobschlächtige Kerl, der in der Kabinenmitte stand, trat zuerst heraus. Aufgrund seiner großen, dunklen Erscheinung, vor allem aber wegen der Waffe – ein Stock mit einer Kette, an deren Ende eine dornenbesetzte Kugel baumelte –, war ihr sofort klar, dass es sich um den Typen handeln musste, von dem Jimmy gesprochen hatte: Barabbas! Einer seiner Männer schob Paul Cancic vor sich her aus dem Fahrstuhl. Cancic wirkte verängstigt und sah noch mitgenommener aus als sonst. Die vier setzten sich in ihre Richtung in Bewegung. Naomi schloss ganz leise wieder die Tür.

»Was ist los?«, fragte Witter.

Naomi legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und bedeutete ihm, mucksmäuschenstill zu sein.

»Habt wohl schon den Schwanz eingezogen, was?«, spottete Jimmy, als die beiden ins Wohnzimmer zurückkamen.

»Barabbas und seine Männer sind draußen auf dem Gang …«, antwortete Naomi, was auf Jimmy wie eine Wiederbelebungsmaßnahme mittels Elektroschock wirkte.

Er sprang vom Sofa auf, schnappte sich sein Jackett und zog die Waffe aus der Tasche. Dann schlich er damit zur Tür, öffnete sie ebenfalls nur ein kleines bisschen und spähte hinaus. Er sah Barabbas, seine Leute und Cancic vor Witters Tür stehen. Barabbas drückte die Klingel, was in dem Moment irgendwie absurd wirkte. Erwartete er, dass der Alte an der Tür auftauchte und fragte: »Meine Herren, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Jimmy war klar, dass sie nicht nach Witter, sondern nach ihm suchten. Nachdem er zu dem Alten in den Fahrstuhl geflüchtet war, waren sie offenkundig auf den Gedanken gekommen, Jimmy bei ihm zu suchen. Irgendwo im Haus mussten sie auf Cancic gestoßen sein, der ihnen vermutlich gesagt hatte, wer der Alte war und wo sich Witters Wohnung befand. Der Alkoholiker hatte ihnen aber offenbar noch nichts davon erzählt, dass er gesehen hatte, wie Naomi den Alten zu sich in die Wohnung gezogen hatte, bevor Kennys Vater sich erschoss. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis Barabbas auch das noch aus Cancic herauspressen und bei ihnen auftauchen würde.

Jimmy rannte zurück ins Wohnzimmer. »Los, kommt!«, flüsterte er. »Wir müssen hier sofort weg!«

Er schnappte seinen Mantel, den Aktenkoffer und lief leise zurück zur Tür. Naomi und Witter fragten nicht lange nach, sondern folgten ihm. Jimmy schaute erneut durch den Spalt. Reuben trat gerade mit dem Fuß brutal gegen die Tür von Witters Wohnung. Zwei weitere Tritte, dann gab das Schloss mit einem Knall nach, und die Tür schwang auf. Barabbas ging vor, dann schubste der eine Gorilla Paul in die Wohnung, und der zweite folgte nach einem sichernden Blick in den Hausflur. Bald würden die Kerle feststellen, dass Witter nicht in seiner Wohnung war, und sie wieder verlassen. Dieses kurze Zeitfenster musste für die Flucht genutzt werden. Jimmy schlich zwei, drei Schritte nach vorne und schaute noch einmal hinüber, um sicherzugehen, dass Barabbas und die anderen in der Wohnung waren und sie nicht sehen konnten. Dann gab er Naomi, die immer noch das zusammengerollte Transparent trug, und Witter ein Zeichen, ihm zu folgen.

Etwa auf dem halben Weg zum Aufzug schrillte Naomis Smartphone laut in ihrer Hosentasche. Jimmy schoss herum, auch Witter drehte sich zu ihr.

Naomi blieb stehen und schaute erstaunt auf das Smartphone in ihrer Hand. Auf dem Display stand der Anrufer: Mama. Naomi schaltete das Klingelzeichen sofort auf Stumm.

Jimmy schaute nervös zur Tür von Witters Wohnung. Barabbas und seine Jungs mussten taub sein, wenn sie das nicht gehört hatten!

Die drei huschten weiter, beschleunigten ihre Schritte.

Naomi schaute wieder aufs Display. Ihre Mutter versuchte immer noch, sie zu erreichen. Sie zögerte kurz, ob sie abnehmen sollte oder nicht, aber dann tat sie es. »Mama!«, flüsterte sie in den Hörer.

Jimmy, der das mitbekam, drehte den Kopf zu ihr herum und fauchte sie leise an: »Bist du irre? Mach sofort dieses Scheißding aus!«

»Bist du das, Schatz?« Ihre Mutter war sich offenbar nicht sicher, ob es Naomi war. Die Stimme klang so leise.

»Ja, ich bin es, Mama!« Naomi, die sich von Jimmys zornigen Worten nicht beirren ließ, blieb erneut stehen.

»Gott sei Dank«, hörte sie ihre Mutter erleichtert sagen. »Wie geht es dir?«

Naomi stockte, als sie sah, wie Jimmy, der schon am Fahrstuhl angelangt war und die Taste gedrückt hatte, plötzlich ernst schaute, seine Pistole entsicherte und sie hochhielt. Naomi nahm das Telefon von ihrem Ohr und drehte langsam ihren Kopf herum. Barabbas und seine Jungs standen im Türrahmen von Witters Wohnung. Barabbas’ eisiger Blick und der von Jimmy begegneten sich.

»Naomi …? Naomi, bist du noch dran?«, klang die besorgte Stimme ihrer Mutter aus dem Handy.

Es dauerte eine Schrecksekunde, in der Naomi ihr Telefon wieder in die Tasche steckte, bis sie losrannte. Sie schloss zu Witter auf, der den Gang entlanghumpelte, während Jimmy bereits in den Fahrstuhl sprang. Sie packte den alten Mann im Vorbeirennen an der Schulter und riss ihn mit sich. Die Türen des Lifts schlossen sich langsam. Als die beiden den Aufzug erreichten, schlug Naomi hektisch auf die Taste.

Sie hatten Glück – die Türen des Fahrstuhls öffneten sich noch einmal. Die zwei stürzten zu Jimmy hinein. Naomi sah noch, wie Reuben auf sie zuhastete. Dann setzte sich der Aufzug in Bewegung und fuhr nach oben.
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»Naomi. Hörst du mich!? Sag doch bitte was!?« Außer Simones verzweifelt klingender Stimme aus dem Hörer des Smartphones war nur noch das Geräusch des fahrenden Aufzugs zu vernehmen. Niemand sagte einen Ton. Jimmy starrte vor sich hin; er schien nachzudenken. Witter lehnte erschöpft, halb in die Knie gesunken, an der Metallwand und keuchte. Naomi atmete einmal durch, dann hob sie die Hand mit dem Telefon ans Ohr.

»Ja. Alles in Ordnung«, antwortete sie schließlich. Sie klang nicht sehr überzeugend.

»Du hörst dich nicht gut an. Was ist passiert?«

»Nichts, Mama. Wir mussten nur schnell in den Aufzug.« Es wäre sinnlos gewesen, ihrer Mutter von Barabbas zu erzählen. Sie konnte ihnen nicht helfen, und es hätte sie nur noch mehr verwirrt und in Angst versetzt. Die Situation war auch so schon schlimm genug.

»Wer ist noch bei dir?«

»Sigmund Witter und Jimmy. Du weiß schon, der aus dem Stock über uns.«

»Sie haben das Haus unter Quarantäne gestellt. Wegen des Virus.«

Naomi zögerte kurz und überlegte, ob sie ihre Mutter mehr als nötig in Sorge versetzen sollte. Aber dieser Anruf war eine einmalige Chance, der Öffentlichkeit über ihre Mutter mitzuteilen, was in dem Gebäude vor sich ging. »Mama, es haben sich noch weitere Leute mit dem Virus infiziert. Kenny ist tot …«

Sie hörte ihre Mutter einen entsetzten Seufzer ausstoßen.

»Seine Mutter und sein Vater auch«, fuhr sie fort. »Alle waren genauso seltsam verwandelt wie Johanna Wedkind, bevor sie starben. Kennys Vater hat Trude Bronsek erschossen … Du musst uns helfen, dass wir so schnell wie möglich hier rauskommen!«

Naomi hörte, wie ihre Mutter begann, lautstark auf jemanden einzureden.

»Naomi sagt, dass das Virus sich im Gebäude ausgebreitet hat und schreckliche Dinge passieren. Sie holen jetzt sofort meine Tochter da raus, haben Sie verstanden!«

Ein männliche Stimme antwortete: »Kann ich mit Ihrer Tochter sprechen?« Kurze Pause. Dann war der Mann am Telefon. »Naomi, mein Name ist Stefan König, und ich bin der Einsatzleiter der Polizei. Kannst du mir bitte sagen, was genau im Gebäude vor sich geht?«

»Einen Moment …«

Der Fahrstuhl hielt im obersten Stockwerk an. Die Türen öffneten sich, und sie stiegen aus. Witter kannte den Weg aufs Dach und ging voraus; er hatte sich inzwischen von der eiligen Flucht erholt. Jimmy stellte sich nicht mehr quer und trottete ihnen hinterher. Zurück in die Wohnung konnten sie wegen Barabbas und seinen Jungs nicht mehr, und in der Kürze der Zeit war ihm auch kein anderer Plan eingefallen.

Naomi schilderte nun König ein wenig detaillierter, was sie bereits ihrer Mutter erzählt hatte. König fragte nach, ob weitere Personen bei dem Schusswechsel verletzt worden waren und ob sie außer Kenny, seiner Mutter und seinem Vater noch andere Infizierte angetroffen hatte.

Naomi erzählte nichts von Barabbas, obwohl er sicherlich bei der Polizei aktenkundig war. Sie wollte nicht, dass Jimmy mit ihm in Zusammenhang gebracht und von den Beamten verhaftet würde. Obwohl sie ihn nicht leiden konnte, hatte sie Mitleid mit ihm. Sie hatte den tiefen Schmerz in seinen Augen gesehen, als er kurz davor gewesen war, Witter zu erschießen.

»Ich werde deine Schilderung der Sachlage sofort an die vorgesetzte Stelle weiterleiten. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich allerdings nicht sagen, wann wir euch aus dem Gebäude herausholen. Wir und die Einsatzkräfte der Rettungsmannschaften haben von oberer Stelle noch keine weiteren Instruktionen erhalten. Ich bitte dich deshalb: Haltet so lange durch.« Königs letzter Satz klang wie der eines besorgten Vaters.

»In Ordnung«, antwortete Naomi. Sie klang enttäuscht, weil sie sich mehr als nur leere Unterstützungsbekundungen von der Polizei erhofft hatte. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als wie geplant ihre Transparent-Aktion auf dem Dach durchzuführen, auf die Naomi nun ihre ganze Hoffnung setzte. Ein öffentlicher Aufschrei war das Einzige, das jetzt noch helfen konnte, ihre Evakuation aus dem Gebäude zu beschleunigen.

»Naomi, hier ist noch mal Mama. Bitte versprich mir, auf dich aufzupassen. Ich will dich nicht auch noch verlieren.« Naomi entnahm der Stimme, dass ihre Mutter geweint hatte. Sie wusste, dass Simone entsetzliche Angst hatte, nach ihrem Mann auch noch den letzten geliebten Menschen zu verlieren.

»Ich versprech es dir, Mama. Ich werde auf mich aufpassen.«

»Ich liebe dich, mein Schatz«, hörte sie ihre Mutter noch sagen, dann war es still in der Leitung.

»Der Bulle hat Scheiße erzählt; die werden uns hier einfach verrecken lassen«, behauptete Jimmy, nachdem Naomi den Inhalt des Telefonats wiedergegeben hatte.

Sie bemerkte, dass seine Stimme trotz seiner harten Worte ein wenig sanfter als vorher klang. Und war sein Blick nicht etwas weicher geworden?

Als die drei die Tür zum Dach öffneten, wehte ihnen ein eiskalter Wind aus dem Osten in die Gesichter. Auf der Dachantenne, die bis in den mit dunklen Wolken verhangenen Himmel hineinzuragen schien, saß ein einsamer Rabe. Hatte ihn der Schwarm, der zuvor hier vorbeigeflogen war, zurückgelassen? Der Rabe krächzte einmal laut und flatterte dann davon. Naomi schaute ihm hinterher, als sie das Transparent ausrollten und sich damit an den Rand des Dachs stellten. Jimmy hatte den Kragen seines Mantels nach oben geklappt und vors Gesicht gezogen, damit man ihn auf Fotos später nicht erkennen konnte. Die Dämmerung setzte schon ein. In einer Stunde würde es bereits stockdunkel sein. Ein Windstoß fuhr von hinten in das Tuch und blähte es wie ein Segel auf. Naomi und Witter mussten es mit aller Kraft festhalten und sich mit ganzem Körper dem Druck entgegenstemmen, sonst wären sie möglicherweise über die Kante des Daches in die Tiefe gestürzt.

Naomi sah, wie Leute vor dem Gebäude, darunter auch einige Reporter, auf sie aufmerksam wurden. Finger deuteten nach oben, was wiederum weitere Menschen zu ihnen hochschauen ließ. Naomi bemerkte, dass Bewegung in die versammelte Menge kam und viele aufgeregt miteinander diskutierten. Teleobjektive wurden auf das Dach gerichtet. Einsatzkräfte der Polizei und der Rettungskräfte steckten die Köpfe zusammen, sprachen in Funkgeräte oder telefonierten. Naomi ließ ihren Blick über die Menge wandern, die von oben wie ein sich ständig in Bewegung befindlicher Schwarm aussah, und versuchte, irgendwo da unten ihre Mutter zu entdecken. Aber sie sah nirgends den knallroten Mantel, den sich ihre Mutter heute Morgen übergeworfen hatte, bevor sie die Wohnung verlassen hatte. Wie konnte das nur sein?

Plötzlich horchte Naomi auf. Neben dem dumpfen Brummen des Feierabendverkehrs und dem Heulen des Windes drang auf einmal ein anderes Geräusch an ihr Ohr. Es klang wie ein leises Rattern …


33

Barabbas und seine Jungs hatten Paul mit sich in Naomis Wohnung geschleift. Sie suchten nach Anhaltspunkten, nun, da Jimmy ihnen erneut entkommen war und sie keinen Schimmer hatten, wohin er geflohen sein konnte. Barabbas entdeckte die leere Wodkaflasche auf dem Boden und die Tasse mit dem Tee auf dem Couchtisch.

Er nahm die Tasse hoch, spürte, dass sie außen noch warm war, und bemerkte: »Diese Bastarde waren noch vor Kurzem hier.« Wütend schleuderte er sie haarscharf an Pauls Kopf vorbei. Sie prallte gegen die Wand, wo sie in hundert Stücke zersprang und ein paar Tropfen Tee die Tapete verschmutzten.

Nachdem seine Männer die anderen Räume erfolglos durchstöbert hatten, kamen sie ins Wohnzimmer zurück. Barabbas versuchte, sich in Jimmy hineinzuversetzen, und überlegte fieberhaft, wo er sich hatte verkrümeln können. Jede Wohnung kam in Frage, und davon gab es in diesem Gebäudekomplex praktisch unzählige. Bis sie das richtige Zimmer fänden, wäre die ganze »Show« draußen wahrscheinlich längst vorbei und Jimmy über alle Berge.

Plötzlich veränderte sich Barabbas’ Gesichtsausdruck; sein Blick wurde starr, und er lauschte in den Raum hinein. In diesem Moment hörte er sie wieder – die Stimmen, die ihm in seinem Kopf etwas zuwisperten.

Dieses Mal sind es nicht SIE, Barabbas, sondern DU … Du wirst sie alle töten … Du bist der AUSERWÄHLTE.

Barabbas konnte nicht sagen, ob es Frauen- oder Männerstimmen oder beides war. Vor einiger Zeit hatte alles mit einem Summen, Pfeifen und Rauschen angefangen. Er hatte zunächst an einen Hörsturz gedacht, doch dann hatten sich aus dem Geräuschbrei plötzlich Stimmen geformt, die immer aggressiver und fordernder geworden waren.

Er fasste sich an den Kopf, verzog sein Gesicht und stieß schmerzerfüllt einen tiefen Seufzer aus.

Reuben und Afanassi entging dieses merkwürdige Verhalten nicht, doch sie hielten den Mund. Sie nahmen an, dass es sich um eine der Migräneattacken handelte, von denen der Boss gelegentlich heimgesucht wurde. Sie wussten aus persönlicher, unangenehmer Erfahrung, dass es dann besser war, ihn in Ruhe zu lassen.

Urplötzlich überlagerte ein lautes Rattern die Stimmen in Barabbas’ Kopf und ließ ihn aufschrecken.

Er trat auf den Balkon und schaute zum Himmel hinauf, wo ein Hubschrauber direkt über dem Gebäude in der Luft kreiste. Dann bemerkte er das Fernrohr auf dem Balkon und blickte hindurch. Unten vor dem Gebäude sah er, wie Leute aufgeregt zum Dach hochzeigten. Er drehte das Fernrohr nach oben und entdeckte ein Transparent, das am Dachrand im Wind flatterte und von zwei Menschen gehalten wurde. Was darauf stand und wer es hochreckte, konnte er nicht erkennen.

Die Tür des Hubschraubers wurde aufgerissen und ein Megaphon herausgehalten: »Begeben Sie sich sofort vom Dach!«, schrie jemand aus dem Helikopter.

Die Stimme wiederholte die Aufforderung ein zweites und ein drittes Mal, aber anscheinend reagierten die Typen mit dem Transparent nicht darauf.

Auf einmal ging Barabbas ein Licht auf. Er hatte sich vorhin im Gang kurz über die große Stoffrolle gewundert, die das Mädchen mit sich zum Fahrstuhl geschleppt hatte. Jetzt war ihm klar, weshalb die Kleine sich diese Mühe gemacht hatte.

Er riss den Kopf herum. »Sie sind auf dem Dach!«, brüllte er zu seinen Jungs ins Wohnzimmer.
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Wie alle anderen schaute auch Simone hinauf. Die Reporter drängten sich an der Absperrung, um den bestmöglichen Platz für ein Foto zu bekommen.

Die junge Journalistin, die sie vorhin interviewt hatte, sprach aufgeregt in die Kamera und deutete hoch zu dem Hubschrauber und den beiden Gestalten auf dem Dach, die das Transparent hochhielten. »Vom Dach des Gebäudes richten die Bewohner in ihrer Verzweiflung einen direkten Appell an die Öffentlichkeit. Wir sind nicht krank! – Holen Sie uns hier raus! Wie wird der Bürgermeister angesichts dieses Dramas entscheiden?«

Stefan König senkte das Fernglas, durch das er eben geschaut hatte, und reichte es wortlos Simone, die neben ihm stand. Sie warf ihm kurz einen sorgenvollen Blick zu, dann hielt sie sich das Fernglas vor die Augen. Das Gesicht ihrer Tochter war ganz deutlich zu erkennen. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Simone begann, laut zu schluchzen. Obwohl sie sah, dass Naomi augenscheinlich gefasst wirkte, verspürte sie nichts als Angst um ihr Kind. Ihre Tochter dort oben zu sehen und selbst hier unten zu sein, ihr nicht helfen zu können, brach Simone das Herz.

»Wenn Ihre Tochter diese Aktion ausgeheckt hat, ist sie ein sehr schlaues Mädchen«, sagte König. »Das wird Weinert unter immensen Druck setzen.«

Plötzlich schrillte Simones Telefon. Rafael war dran. Er klang total aufgewühlt. »Ich habe Naomi gerade eben im Fernsehen gesehen!«

»Ich weiß, Rafael, ich weiß«, antwortete Simone.

»Das ist alles total schrecklich …« Er stockte einen Moment, es schien ihm schwerzufallen weiterzusprechen. »Ich habe den ganzen Tag versucht, sie zu erreichen. Aber sie ging nicht dran.«

»Ich konnte kurz mit ihr sprechen.«

»Ja?«

»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut.« Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Naomi ist ein sehr starkes Mädchen.« Diese Worte waren mehr an sich selbst als an Rafael gerichtet: Sie sprach sich selbst Mut zu.

»Klar doch, Frau Sabelmann«, stimmte Rafael ihr zu.

»Frau Sabelmann, ich würde Sie jetzt gerne zur Untersuchung ins Virchow-Klinikum bringen lassen«, unterbrach Stefan König sie vorsichtig.

Simone nickte ihm zu, dann sagte sie ins Telefon: »Wir bleiben in Kontakt, Rafael.«

»Ja … und sollten Sie Naomi sprechen, dann sagen Sie ihr, dass sie auf mich zählen kann, egal was passiert.«

»Das werde ich tun, Rafael!« Simone beendete das Gespräch und folgte König an den Reportern und den anderen Leuten hinter der Absperrung vorbei in Richtung Krankenwagen. Aus der Menschenmenge hörte sie auf einmal, wie eine Frauenstimme ihren Namen rief: »Frau Sabelmann!«

Sie blieb stehen und drehte sich um, sah die Person aber nicht.

»Hier! Frau Sabelmann!«

Da entdeckte sie die Ruferin inmitten der Menge. Die junge Frau trug heute nicht ihre übliche blau-weiße Briefträgeruniform, aber das hübsche Gesicht erkannte sie sofort wieder.

»Ich konnte heute keine Post ausliefern, aber …« Sie kam näher, zog einen Brief aus ihrer Manteltasche und überreichte ihn Simone. »Er ist aus Kolumbien.«

Bei der Erwähnung dieses Landes musste Simone sofort an ihren verstorbenen Mann denken. Sie betrachtete den Umschlag kurz. Sie erkannte den Stempel und die kolumbianische Briefmarke, auf der ein Schmetterlingsmotiv abgebildet war. Ein Absender stand nicht darauf, und die mit einem dunklen Filzstift dahingekritzelte Adresse … Das war definitiv nicht Olafs Handschrift.

Simone zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe Sie nie gefragt, wie Sie heißen.«

»Gabriela.«

»Vielen Dank, Gabriela«, sagte Simone und steckte den Brief ein. Anschließend ging sie weiter zu König, der schon vor dem Fahrzeug auf sie wartete. Zwei Männer in Schutzanzügen halfen ihr in den Wagen. Der Innenraum sah nicht wie ein üblicher Rettungswagen aus; bis auf die üblichen medizinischen Gerätschaften und die Krankenliege war er entkernt und komplett aus Edelstahl. Ein Infektionsmobil!, schoss es Simone kurz durch den Kopf. Sie schaute noch ein letztes Mal hoch zum Dach des Gebäudes, dann schlossen sich die Türen, und mit Blaulicht fuhren sie davon.
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Naomi hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, so laut war das ratternde Geräusch der Rotoren. Aber sie hielt weiterhin eisern ihren Stiel des Transparents umklammert. Genau wie Witter – dem es noch schwerer fallen musste, sich dem Druck des Windes entgegenzustemmen und das Bettlaken festzuhalten – blieb sie weiterhin am Dachrand stehen. Die beiden folgten weder der mehrfach durchs Megaphon gerufenen Aufforderung, das Dach zu verlassen, noch ließen sie sich von dem großen Hubschrauber einschüchtern, der sich ihnen wie ein bedrohliches metallenes Rieseninsekt Stück um Stück näherte. Naomis Blick glitt über die Stadt, wo gerade allerorten die Straßenbeleuchtung und vielfach auch die Lichter in den Häusern angingen. Von der einen auf die andere Minute war es dunkel geworden.

Naomi musste blinzeln, weil die Lampen des Helikopters sie blendeten. Außerdem hatte man von unten Scheinwerfer aufs zum Dach gerichtet. In der letzten halben Stunde hatten sich vor dem Gebäude noch mehr Menschen versammelt. Angelockt von den TV-Berichten, waren sie herbeigeströmt, um das Schauspiel nicht zu verpassen. Naomi drehte sich kurz zu Jimmy, der den Kopf gesenkt hatte und sein Gesicht noch tiefer im Kragen des Mantels verbarg. Ob das reichte, um unerkannt zu bleiben, wenn der Sucher einer Kamera ihn erwischte? Witter blickte auf die Menge vor der Platte, dann zu Naomi und lächelte ihr zu. Er wirkte ein wenig überrascht. Er hatte wohl nicht geglaubt, dass ihre Aktion ein so großes Aufsehen erregen würde. Sie hatten keine Ahnung, wie lange sie noch so dastehen sollten oder was passieren würde, wenn sie noch längere Zeit hier aushielten.

Den Blick nach vorne gerichtet, akustisch eingehüllt in einen lauten Geräuscheteppich aus Rotorenrattern, der verzerrt klingenden Stimme aus dem Megaphon und dem Rauschen des Windes, bemerkten sie nicht, was hinter ihnen geschah. Die Tür zum Dach öffnete sich, und Paul Cancic stolperte über die Schwelle. Einen Moment später tauchten Barabbas und seine beiden Gorillas hinter ihm auf.

Barabbas versetzte Paul einen Stoß, damit er in Bewegung blieb, und schob ihn wie einen menschlichen Schutzschild weiter vor sich her. Sie gingen auf Jimmy zu, der etwa zwanzig Meter entfernt mit dem Rücken zu ihnen stand und sie nicht bemerkte. Barabbas’ Blick fiel auf den Aktenkoffer in Jimmys linker Hand. Er grinste hämisch, stieß Paul zur Seite und beschleunigte seine Schritte. Rasch hob er die Hand mit dem Morgenstern und ließ ihn kreisen. Es würde ein Leichtes sein, Jimmy hinterrücks aus dem Weg zu räumen, glaubte Barabbas.

Aber Jimmy war wachsamer, als es den Anschein hatte. Er bemerkte, wie der Hubschrauberpilot den Polizeibeamten neben sich anstieß und aufgeregt auf etwas deutete, das sich hinter Jimmy befand. Blitzschnell wirbelte er herum und sah die Kugel mit den Eisenstacheln direkt auf sich zufliegen. Im allerletzten Moment konnte er sich wegducken.

Barabbas wurde dadurch keineswegs irritiert. Er stand breitbeinig vor ihm, ließ die Eisenkugel ihre Kreisbewegung vollenden und wieder nach vorne schnellen. Dieses Mal zielte er tiefer, denn Jimmy war in die Hocke gegangen, so als wollte er vor Barabbas knien. Aber Jimmy war schneller. Er hechtete nach rechts und trat dann seinem Gegner mit voller Wucht seitlich gegen das linke Knie. Barabbas schrie laut auf, und sein Bein knickte ein. Jimmy rappelte sich auf und griff nach seiner Waffe, die in der linken Jackentasche steckte.

Doch bevor es ihm gelang, seine Pistole herauszuziehen, hatte Barabbas sich wieder aufgerichtet, sich zu ihm umgedreht und den Morgenstern aus der Bewegung heraus auf Jimmys rechten Arm geschleudert. Die Stacheln drangen durch den Stoff des Mantels und des Jacketts tief in sein Fleisch. Blut lief sogleich Jimmys Arm hinunter und tropfte unten aus dem Ärmelsaum auf den Boden. Er brüllte laut auf, krümmte sich und ließ den Aktenkoffer fallen. Mit der linken Hand drückte er auf die Wunde; gebrochen schien nichts, doch der Oberarm war aufgerissen, und der Schmerz war furchtbar. Selbstsicher trat Barabbas auf ihn zu und gab ihm mit ein paar Gesten zu verstehen, den Aktenkoffer mit dem Fuß herüberzukicken. Barabbas wirkte entspannt, er hatte alles im Griff. Drohend hob er den Morgenstern: Es würde tödlich sein, seinem Befehl nicht Folge zu leisten.

Jimmy wusste: Jetzt noch nach der Pistole zu greifen – das wäre sinnlos und glatter Selbstmord. Und so stieß er den Koffer mit seinem Fuß zu Barabbas hinüber. Der griff vorsichtig danach, ohne Jimmy aus den Augen zu lassen. Dann ging er langsam zu dem Verletzten, der sich hingekniet hatte, und beugte sich mit einem dreckigen Grinsen über ihn. Er stellte den Koffer wieder ab, fasste mit der freien Hand in Jimmys linke Jackentasche – Barabbas wusste, dass Jimmy Rechtshänder war – und zog die Pistole heraus. Entschlossen entsicherte er die Waffe und richtete sie auf Jimmy.

»Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«, tönte es aus der Luft.

Während Jimmy nach oben schaute und sah, dass der Hubschrauber direkt über ihren Köpfen schwebte, hielt Barabbas unbeirrt seine Augen auf Jimmy gerichtet. Barabbas ist wahnsinnig, wenn er jetzt abdrückt, schoss es Jimmy beim Anblick der Polizisten im Cockpit durch den Kopf. Bullen als Zeugen.

Barabbas schien in diesem Moment das Gleiche zu denken und ließ die Waffe zu Boden fallen. Da hast du noch mal Glück gehabt, Jimmy!, war in seinem Blick zu lesen.

In der Sekunde, in der sich Barabbas umdrehte, um zu gehen, trat eine Gestalt durch die Tür und baute sich hinter Afanassi auf.

Die schwarze, dickflüssige Wolke über Barabbas’ Kopf begann, sich wie ein Wirbelsturm zu drehen und sackte dann mit der Geschwindigkeit eines Fallbeils nach unten. Barabbas verschwand im Auge des Orkans und war nicht mehr sichtbar.

Witter stand einfach nur da und beobachtete reglos das Schauspiel. So wie Naomi hatte auch er sich umgedreht und vor Schreck das Transparent losgelassen, als die Stimme aus dem Helikopter Barabbas aufgefordert hatte, die Waffe fallen zu lassen. Genau dasselbe Gefühl der Angst, so als hätte sich eine kalte Hand auf sein Herz gelegt, hatte er schon einmal verspürt – vor ein paar Tagen, als die beiden unheimlichen Männer aufgetaucht waren, der eine in der U-Bahn, der andere auf dem Gang im Plattenbau. Wer waren sie? Und woher kamen sie? Sie – die TODBRINGER.

Allem Anschein nach gehörte auch Barabbas zu ihnen. Damals, als die Wolke wie ein Parasit in Kenny hineingeschlüpft war, hatte Witter gespürt, dass damit auch bei Kenny die Verwandlung einsetzte. Mit Barabbas’ Auftauchen auf dem Dach hatte er die tiefschwarze Wolke wieder erblickt. Sie war zuerst aus dem Rachen des Schlägers geströmt, dann nach oben geflossen und hatte sich schließlich im Laufe des Kampfes mit Jimmy über seinem Kopf zu einem alles verschlingenden schwarzen Loch zusammengeschoben.

»Witter, wachen Sie auf!«, schrie Naomi.

Witter zuckte zusammen und riss seinen Kopf zu Naomi herum, die aufgeregt in eine andere Richtung deutete. Er sah, wie mehrere Gestalten sich durch die Tür auf das Dach drängten. Auch wenn sie im diffusen Licht eher wie Schatten aussahen, so erkannte er an ihrer steifen Motorik doch sofort, dass es Infizierte sein mussten.

Eine Frau, deren Haar durch den Wind dramatisch hochgewirbelt wurde, stach mit einem langen Schlachtermesser mehrmals auf Afanassi ein. Es wirkte wie ein groteskes Pantomimenspiel aus einem Stück des traditionellen japanischen Kabuki-Theaters: wie er die Augen aufriss und schmerzerfüllt sein Gesicht verzog, während er sein Leben aushauchte und sie dabei das Messer immer wieder in seinen Rücken stieß. Schließlich brach der Gorilla blutüberströmt auf dem Dach zusammen.

Dann fiel das Schweinwerferlicht des Hubschraubers auf den anderen Gehilfen von Barabbas. Zwei jüngere Männer attackierten ihn, und einer der beiden versenkte seine Zähne in den Hals ihres Opfers. Reuben brüllte laut auf und versuchte, mit den Händen seinen Hals zu schützen.

Witter erkannte sofort, wer die beiden Angreifer waren. Obwohl sie sich in ihrer TV-Doku-Soap nicht gerade mit gutem Benehmen, sondern eher mit flegelhaft rotzigem Verhalten hervorgetan hatten, war bei Reik und Falk Pawutzke körbeweise Fanpost eingetroffen – hauptsächlich von jungen Mädchen, die beim Anblick dieser Pseudo-Promis feuchte Höschen bekommen hatten. Und gut ausgesehen hatten die beiden, das musste man ihnen lassen. Dieselben Mädchen wären allerdings reihenweise zusammengebrochen, wenn sie sie jetzt gesehen hätten: Ihr Markenzeichen, das dichte, glänzend schwarze Haar, das sie beide immer schulterlang getragen hatten, war zerzaust und wirkte stumpf, als hätten sie es monatelang nicht gewaschen; die Gesichter waren totenbleich, ihre ozeanblauen Augen, die Kreischanfälle hatten auslösen können, glanzlos und blutunterlaufen.

Reuben gelang es, Reik von sich wegzustoßen, und dann verwandelte er ihn und seinen Bruder in perfekte Kandidaten für eine Freakshow, indem er mit einem Schlagring brutal auf sie eindrosch, ihnen die Nasen zertrümmerte und ihre Gesichter zu Brei schlug. Das Bruderpaar machte keinerlei Anstalten, die Hiebe abzuwehren, so als verspürten sie keinerlei Schmerzen. Stattdessen versuchten sie weiterhin, Reuben irgendwie zu packen und ihn zu beißen.

Drei weitere Kranke, zwei Männer und eine Frau, die Witter zuvor noch nie gesehen hatte – wer konnte auch schon alle Bewohner des Plattenbaus kennen? –, torkelten auf die schwarze Wolke zu, in der sich Barabbas verbarg. Wie ein dunkler Ritter trat Barabbas hinter dem schwarzen Schutzwall hervor, als sie nicht mehr weit von ihm entfernt waren, und schleuderte ihnen seinen Morgenstern entgegen. Einen der Männer erwischte er an der Schläfe. Barabbas riss die Kugel sogleich wieder aus dem Schädel, holte erneut aus und versenkte die Stacheln in der Stirn der Frau. Den Morgenstern schwang er mit solcher Kraft, Präzision und Schnelligkeit, dass man meinen konnte, er sei soeben einem Jungbrunnen entsprungen. Oder als habe er in der Wolke seine aggressiven Batterien aufgeladen. Dann holte er zu seinem endgültigen Vernichtungsschlag aus: Er drehte sich um die eigene Achse, wirbelte den Morgenstern wie einen rotierenden Kreisel über seinen Kopf und zerfetzte dabei die Gesichter der drei Angreifer. Blut spritzte in alle Richtungen.

Witter und auch Naomi drehten sich von dem Geschehen ab, sie konnten das schreckliche Blutbad nicht mit ansehen. Aber auch sie selbst gerieten in Gefahr, denn weitere Kranke drängten auf das Dach des Gebäudes. Mit Messern und spitzen Werkzeugen taumelten sie direkt auf den alten Mann und die junge Frau zu.

Naomi bemerkte, dass unter ihnen auch Angelina Pawutzke war, die einen Teppichschneider in der Hand hielt. Normalerweise hatte Angelina nie Probleme gehabt, in Stöckelschuhen zu gehen, jetzt aber knickte sie alle zwei Schritte um. Ihr lebloses Gesicht und das Make-up hatten etwas Maskenhaftes. Sie stakste auf Naomi zu und begann, vor ihrem Gesicht mit dem Teppichschneider in der Luft herumzufuchteln.

Naomi riss den Kopf zurück und entging knapp der scharfen Klinge, wich dabei aber einen Schritt zu weit zurück und geriet gefährlich nahe an den Rand des Daches. Plötzlich fiel ein Schuss.

Aus den Augenwinkeln sah Naomi, dass Jimmy seine Waffe wieder in der Hand hielt. Er hatte auf Angelina geschossen und sie, wie Naomi nun bemerkte, an der Schulter getroffen.

Am Himmel tauchten plötzlich zwei weitere Hubschrauber auf. Türen wurden aufgerissen, und Polizisten richteten Gewehre auf sie.
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Die Maschine aus Dubai landete mit nur fünf Minuten Verspätung auf der Rollbahn des Berliner Flughafens. Als Passagier der First Class hatte Peter Schanz das Privileg, als Erster vor den anderen Fluggästen von Bord zu gehen. Auch wenn er aufgrund seiner vielen Flüge schon daran gewöhnt war, genoss er doch jedes Mal diese bevorzugte Behandlung. Gerade ihm, der sich aus kleinbürgerlichen Verhältnissen nach oben gearbeitet hatte, gab dies ein Gefühl der Genugtuung und Überlegenheit. Schanz lächelte der hübschen blonden Stewardess zu, die ihn mit Namen verabschiedete und ihm einen guten Tag wünschte. Dann verließ er das Flugzeug und ging durch das Gate in das Flughafengebäude.

Wie viele moderne, internationale Flughäfen der neuesten Generation war auch der in Berlin lichtdurchflutet und wurde von einer filigranen Konstruktion aus Stahl und Glas überspannt. Die Verkaufsgeschäfte mit ihren internationalen Marken unterschieden sich nicht sehr von denen in Bangkok, Paris, New York und anderen Metropolen dieser Welt.

Er lief an einem Geschäft mit Taschen vorbei und entdeckte dort auch mehrere Produkte seiner Firma. Die Vereinheitlichung der Lebensstile war der globale Trend, der sich immer mehr verstärkte. Schanz begrüßte das sehr. Trotz weltweiter Krisen an den Kapitalmärkten gab es kein Zurück mehr. Ein zynischer Gedanke kam ihm in den Sinn: Während die Globalisierung der Weltwirtschaft und Industrieproduktion weiter mit Siebenmeilenstiefeln voranschritt, befanden sich die der Menschenrechte und Arbeitsbedingungen vielerorts quasi noch im Steinzeitalter. Ideale Bedingungen für seine Firma, den bestmöglichen Profit herauszuschlagen. Manchmal beschlich Schanz allerdings das Gefühl, dass ewiges Wirtschaftswachstum eine kranke Wahnvorstellung darstellte und irgendwann einmal alles gegen die Wand fahren würde. Doch dann schüttelte er sich nur innerlich und dachte an den Banksafe, in dem er für den Fall der Fälle Gold und die Papiere seiner krisensicheren Immobilien aufbewahrte. (Eine hübsche Anlage: drei Eigentumswohnungen, zwei in Berlin-Mitte, eine in Charlottenburg; Letztere bewohnte er mit seiner Familie.) Er hatte seine Schäfchen, so gut es ging, ins Trockene gebracht; jeder musste in dieser Welt selbst zusehen, wo er blieb.

Als Schanz den Flughafen verließ, fröstelte er in seinem Jackett und dem dünnen Businesshemd. In Asien hatten noch tropische Temperaturen geherrscht, während in Berlin zu dieser Jahreszeit, besonders in der Nacht, das Thermometer oft schon unter null Grad fiel. Er stieg in ein Taxi und nannte die Adresse, woraufhin der Fahrer etwas vor sich hingrummelte, was er aber nicht verstand. Er hatte keine Lust nachzufragen und nickte nur. Das Taxi setzte sich in Bewegung. Schanz kramte sein Blackberry aus der Jacketttasche und schaltete es an. In seinem E-Mail-Account fand er eine Nachricht von I Share Evil. Er loggte sich ein und las, was sein Freund Gustaf Gross ihm geschrieben hatte:

Lieber Peter,

schön, dass Du meine Freundschaftsanfrage angenommen hast [image: Smiley] Im Zeitalter des Internets war das gar nicht so schwer, Dich zu finden [image: Smiley] Du fragst dich sicherlich, warum ich mich nach all den Jahren wieder bei Dir melde. Wir haben uns aus den Augen verloren, was ich sehr bedaure. Aber ich habe nie vergessen, wie es früher war. Blutsbrüder, Alter [image: Smiley] Brüder bis ans Ende dieser Zeit; nichts und niemand wird uns trennen und unseren Eid zerstören – weißt Du noch? Das haben wir uns damals unter dem Apfelbaum in der Nähe der kaputten Steinbrücke geschworen.

Und erinnerst Du Dich eigentlich auch noch an Barbara? Die hübsche Rothaarige aus der Parallelklasse? Wir haben in der Schule nie miteinander gesprochen. Waren wohl beide seinerzeit zu schüchtern. Ich habe sie viele Jahre später in einem Café in Frankfurt wiedergetroffen. Es war in der Nähe der Anwaltskanzlei, in der ich gearbeitet habe. Wie der Zufall so spielt, nicht?

Habe mich sofort wieder in sie verliebt. Sie war noch immer genauso hübsch … und ihre feuerroten Haare! Wie ich die geliebt habe! Zwei Jahre später haben wir geheiratet und sind zusammen nach Australien gezogen. Mein großer Traum, weißt du noch? Bei einer Anwaltskanzlei in Perth habe ich eine gute Anstellung bekommen. Ein Jahr danach kam unsere Tochter Julie zur Welt. Wir haben ein Leben geführt, wie man es sich schöner nicht erträumen kann: jeden Abend nach der Arbeit an den Strand, Barbecue mit Freunden, an den Wochenenden zum Fischen an einen kleinen See in der Nähe von Little Wicker Mill, wo wir uns ein Wochenendhäuschen gekauft hatten. Alles lief perfekt, fast zu perfekt – bis zu dem Tag, Jahre später, an dem mein Leben in den Abgrund gerissen wurde und der schreckliche Albtraum begann. Es fällt mir schwer, darüber zu schreiben, es schmerzt noch so sehr. Du wirst verstehen, was ich meine, wenn Du diesen Zeitungsartikel durchliest.

Schanz klickte auf einen Link, den Gross angefügt hatte. Es war der gleiche Zeitungsartikel, den er bereits in Bangkok über die Suchmaschine gefunden hatte und der über den Mord an Gustafs Frau und seiner Tochter berichtete. Er schloss die Seite und las, was Gustaf weiter schrieb:

Nachdem man mir meine Familie genommen hatte, war ich nur noch ein Schatten meiner selbst. Ich habe mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt. Ich! Kannst Du Dir das vorstellen? Am liebsten wäre ich Barbara und Julie ins Grab gefolgt, aber dann kam plötzlich etwas in mir hoch, was ich zuvor noch nie so gespürt hatte. Hass, unendlicher Hass auf die, die mir das angetan haben. Auf diesen Bastard Trevor Molteni, der freigesprochen wurde, und auf diese verdammte, beschissene Kleinstadt, die sich von ihm und seiner Gang hat einschüchtern lassen und dann aus Angst geschwiegen hat.

Genau zu diesem Zeitpunkt hat sich ein Freund bei mir gemeldet, so wie ich heute bei Dir. Und I Share Evil hat uns zusammengebracht. Er hat mir eine ähnlich furchtbare Geschichte erzählt wie die, die ich erlebt habe. Und ich habe verstanden. Verstanden, dass wir die Dinge nicht nur einfach hinnehmen müssen, sondern dass wir etwas dagegen tun können. Wir, die Leidenden, die nach Rache dürsten: Wir sitzen alle im gleichen Boot, aber zusammen sind wir stark. Später wurde mir klar, dass das Netzwerk ein Geschenk des Himmels ist. I Share Evil hilft uns dabei, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Und das ist erst der Anfang! Wir sind viele, Peter, und es werden immer mehr. Geh auf meine I Share Evil-Gruppe, dann wirst du es verstehen.

Paul Schanz hielt inne. Er starrte aus dem Fenster und spürte dem eigenen Hass nach. Er bemerkte nichts von dem üblichen Abendverkehr auf den Straßen Berlins. Auch dass der Taxifahrer damit beschäftigt war, die bereits rötlich entzündete Haut um seine Fingernägel herum weiter bis aufs Fleisch abzukauen, entging ihm völlig. Besonders ein Gedanke in Gustafs Message ließ ihn nicht mehr los:

Wir, die Leidenden, die nach Rache dürsten: Wir sitzen alle im gleichen Boot, aber zusammen sind wir stark.

Sie waren Blutsbrüder gewesen, ja. Aber war das ein Grund, ihn nach fast dreißig Jahren zu kontaktieren und gleich seine ganze Geschichte, so schlimm sie auch war, vor ihm auszubreiten? Was beabsichtigte er? Wollte er sein Mitgefühl? Und meinte er mit den »Leidenden, die nach Rache dürsten« etwa auch ihn?

Wusste er etwas von seinem Hass auf die Nutten? Und hatte er ihn deshalb angeschrieben? Aber wie konnte er das wissen? Seine HIV-Infektion hatte er völlig geheim gehalten. Unmöglich, dass da was durchgesickert war … zu Gustaf … und bis nach Australien! Er hatte noch niemals jemandem von seiner Krankheit und den eigenen Rachegedanken erzählt! Konnte er sich überhaupt sicher sein, dass das wirklich sein alter Freund Gustaf Gross war, der diesem Netzwerk angehörte?

Von den vielen Gedanken, die durch seinen Kopf wirbelten, wurde Schanz ganz schwindelig. Er zögerte, auf die Gruppe seines Freundes zu gehen, weil er plötzlich ein Unbehagen verspürte. Die letzten Zeilen von Gustaf hatten etwas von einem fanatischen Eiferer, und Schanz befürchtete, die Tür zu einer gedanklichen Welt aufzustoßen, die er lieber nicht betreten wollte.

Er tat es schließlich doch, denn seine Neugier war zu groß.

Gross hatte auf der Pinnwand der Gruppe seine Geschichte gepostet, darunter viele Fotos seiner Frau und seiner Tochter aus noch glücklichen Tagen. Die Gruppe, die er ins Leben gerufen hatte, hieß:

LITTLE WICKER MILL! GO TO HELL!

Der Hinweis 23 400 gefällt das prangte links auf der Seite. Schanz öffnete eine unendlich lange Liste an wütenden Kommentaren von Usern aus aller Welt. Schanz überflog die Einträge.



fegefeuer
Und wie der Gerechte ewiges Leben ererbt, so wird der Gottlose bestraft werden mit ewigem Verderben vorm Angesicht des Herrn. Er wird hingehen in die ewige Verdammnis und wird in den Feuersee geworfen werden, der bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln.

Barbarella
They deserve death, those fuckers!!!

jesuslovesme
Der Gottes Gesetz bricht, verdammt sich selbst zur Bestrafung!

El cancerbero
Vete al diablo!

Trd4578
Verrecken sollen sie! Brennt die Stadt nieder!

Margaretha62
Ich bin eine Mutter von drei Kindern … In der Hölle sollen sie schmoren!



Ein digitaler Lynchmob, der sich hier zusammengerottet hat!, schoss es Schanz durch den Kopf. Er öffnete einen Zeitungsartikel der Perth Post, den Schanz gepostet hatte:

UNBEKANNTES VIRUS LÖSCHT KLEINSTADT AUS

Innerhalb kürzester Zeit tötete ein unbekanntes Virus alle Einwohner von Little Wicker Mill. Virologen versuchen, den genetischen Code des Erregers zu entschlüsseln. David Thomsen, Outbreak-Einsatzleiter für Infektionskrankheiten in Perth, schließt das Fledermaus-Lyssaviurs, eine Gattung von Viren, die die Tollwut auslöst und von Flughunden übertragen wird, aus und …

Der Gerechtigkeit Genüge getan, hallte es in seinem Kopf. Hatte Gross nicht davon gesprochen? Schanz wurde plötzlich ganz übel, und vor Aufregung begannen die Adern an seinen Schläfen zu pochen. Er wurde vom Taxifahrer kurz in seinen Gedanken gestört, der vor sich hinfluchte, weil ein anderes Fahrzeug ihn schnitt.

Schanz las noch einmal die Nachricht von Gross und dann den Artikel in der Perth Post. Wie war es möglich, dass genau das eingetreten war, was Gross sich herbeigesehnt hatte? Dass Little Wicker Mill für sein Schweigen bestraft worden war? Und was war mit diesem Trevor Molteni? War ihm ein ähnliches Schicksal zugestoßen? Hatte Gross oder irgendwer sonst Rache genommen? Von einem unbekannten Virus war die Rede. Wie konnte Gross etwas damit zu tun haben? Ein abwegiger Gedanke. Er sah keine direkte Verbindung, obwohl das schon ein seltsamer Zufall war.

Inzwischen war das Taxi bei ihm zu Hause angekommen. Schanz loggte sich aus dem Netzwerk aus, zahlte und stieg aus dem Wagen. Der Taxifahrer reichte ihm noch das Gepäck aus dem Kofferraum und fuhr weg.

Schanz blickte nach oben. Am Fenster der Wohnung im vierten Stock des denkmalgeschützten Altbaus standen bereits sein Sohn Benedikt und seine Tochter Martha und winkten zu ihm herunter. Schanz winkte zurück, betrat das Haus und ging nach oben. Im Treppenhaus rannten ihm seine beiden Kinder entgegen und fielen ihm zur Begrüßung um den Hals. Seine Frau Beatrice, die in der Tür stand, lachte und ging auf ihn zu.

Doch dann bemerkte sie seine Nervosität. »Hallo, Schatz!« Sie umarmte ihn, trat einen halben Schritt zurück und fragte besorgt: »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ich bin nur immer noch etwas aufgewühlt. Die Geschäftsverhandlungen in Dubai waren diesmal echt anstrengend«, log er und lächelte. Für einen kurzen Moment überkam ihn ein schlechtes Gewissen, dass er diese warmherzige und aufrichtige Frau seit so vielen Jahren auf so niederträchtige Art und Weise betrog. Was bist du nur für ein Schwein?, dachte er kurz. Aber wer kann schon aus seiner Haut? Die Selbstentschuldigung folgte wie immer auf dem Fuße. Dann umarmte er sie und küsste sie betont herzlich auf den Mund.

»Komm herein«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du schon gegessen, aber ich habe trotzdem was Kleines für uns alle gekocht.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich in die Wohnung.

»Papa, hast du uns was mitgebracht?« Martha rannte neben ihrem Vater und schaute ihn erwartungsvoll an.

»Einen Megatron-Roboter?«, fragte Benedikt aufgeregt.

»Lasst euren Vater doch erst mal ankommen«, warf Beatrice ein.

»Ja natürlich, Prinzessin«, antwortete Schanz und streichelte seiner Tochter über das gelockte brünette Haar. Einen Moment lang fühlte er sich innerlich leer, und ihm kam diese »Heile Welt«-Wirklichkeit sonderbar vor. Wer war er eigentlich – er, der sich in so vielen verschiedenen Welten immer wieder eine andere Identität zulegte?

Er stellte das Gepäck ab und holte aus seinem Koffer eine Puppe und den Spielzeugroboter hervor. Die beiden Kinder stießen Jubelschreie aus und stürzten sich auf ihre Geschenke.

Schanz ergriff eine Einkaufstüte, entnahm ihr ein Präsent und wandte sich seiner Frau zu. »Dein Lieblingsparfum. In einem neuen Flakon, designt von einem international bekannten Künstler. Hat mir die Verkäuferin gesagt … Es tut mir leid, aber seinen Namen hab ich schon wieder vergessen. Und das hier noch …« Er lächelte etwas gezwungen und hielt Beatrice dann auch noch den edlen Seidenschal aus der Tüte entgegen.

»Oh, wie schön«, erwiderte sie freudig, nahm beides entgegen, betrachtete es von allen Seiten und küsste ihn schließlich auf den Mund. »Danke, Schatz!«

In dem tanzsaalgroßen Esszimmer war der Tisch schon gedeckt, und die Kerzen darauf brannten. Sie setzten sich und aßen zusammen ein spätes Abendbrot. Danach wurden die Kinder zu Bett gebracht, und Schanz half seiner Frau noch, den Tisch abzudecken.

Während Beatrice die Küche aufräumte, setzte er sich in seinem Arbeitszimmer an seinen schweren antiken Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Als er im Internet war, gab er bei Google den Namen des Netzwerks I Share Evil ein. Google spuckte jedoch nichts aus. Er versuchte es über eine andere Suchmaschine, aber auch dort wurde er nicht fündig. Während seiner Recherche schaute er sich immer wieder zur offenen Tür um, so wie jemand, der unentdeckt bleiben wollte, weil er sich heimlich Pornos oder sonst etwas Verbotenes anschaute. Er wollte nicht so kurz nach seiner Ankunft die Tür hinter sich schließen, aber was er nun suchte, durfte Beatrice nicht zu sehen bekommen.

War I Share Evil vielleicht eines jener geheimen Netzwerke, von denen man in der Presse gelegentlich las? Ein Schattennetzwerk, wie sie etwa von Kinderschändern oder Terroristen betrieben wurden? Er überlegte kurz, ob er sich wieder abmelden sollte. Ihm war klar, dass er Spuren im Netz hinterließ und dass der Polizei solche Connects über kurz oder lang nicht verborgen blieben. Mithilfe von sogenannten Netz-Sheriffs suchten sie schließlich nicht erst seit gestern das Internet nach illegalen Pages ab.

Aber war I Share Evil wirklich vergleichbar mit solchen Gruppen? Was war daran illegal, dass man seiner Wut virtuell Luft machte? Eigentlich völlig harmlos, beruhigte er sich. Wer hatte nicht schon einmal in Gedanken jemanden umgebracht?

Was ihn an der ganzen Sache faszinierte, war, dass man mit seinen Gefühlen und Gedanken nicht alleine war, dass es anscheinend eine Menge Leute gab – eine Community –, die das Gleiche wie er fühlte und dachte. Das Einzige, was ihn erneut stutzig machte, war der Artikel über den Ausbruch der Seuche in Little Wicker Mill. Irgendwelche okkulten Spinner würden jetzt von der Macht der bösen Gedanken, von Self-fulfilling Prophecies oder von Flüchen sprechen. Aber an so einen Firlefanz glaubte er nicht. Eine direkte Verbindung zwischen dem Netzwerk und dem Unglück in der australischen Kleinstadt war völlig an den Haaren herbeigezogen, geradezu grotesk.

Also begrub er die kritischen Gedanken ein für alle Mal. Die Wut, die sich in ihm angestaut hatte und die ihn innerlich zerfraß, musste endlich raus. Wie bei Gross. Hier bot sich ihm ein Forum dafür an. Er konnte sprechen: zu Freunden, die ihn verstanden. Sein »Blutsbruder« hatte ihn dazu ermutigt, und wie Gross wollte auch er, dass ihm Gerechtigkeit widerfuhr. Er loggte sich auf I Share Evil ein und gründete eine Gruppe mit dem Namen

DEATH OF A BITCH!
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Die Seuchenstation lag versteckt hinter hohen Bäumen in einem großen Abstand zu den anderen Gebäuden des Klinikums.

Als Simone aus dem Notarztwagen auf der Trage herausgeladen wurde – gegen die überflüssige Bahre hatte sie sich vergeblich gewehrt –, blickte sie noch einmal kurz hinauf zum nächtlichen Himmel, wo sie zwischen zwei dunklen Wolken einen Stern leuchten sah. Danach ging alles ganz schnell: Zwei vermummte Mitarbeiter der Station rollten sie durch Korridore und eine Schleuse zu ihrem Krankenzimmer, das an einer Seite von einem großen Glasfenster anstelle einer Mauer begrenzt wurde. Zudem gab es hier Überwachungskameras, die rund um die Uhr das Geschehen in dem Raum überwachten. Ohne fremde Hilfe hatte hier kein Patient eine Chance herauszukommen.

Simone blieb ganz ruhig und ließ alles über sich ergehen: Man hieß sie, sich in ein Bett zu legen; der eine Krankenpfleger maß Blutdruck und Fieber, der andere nahm Blut ab. Sie dachte die ganze Zeit an Naomi und hoffte, dass sie bald wieder draußen sein und ihr dann etwas einfallen würde, wie sie ihrer Tochter helfen konnte.

Sie hörte dem Pfleger im blauen Schutzanzug nur beiläufig zu, der ihr mit monotoner Stimme eine Vielzahl von Informationen über die Isolierstation mitteilte, damit sie sich an die fremde Umgebung gewöhnen konnte. Er tat dies in stichpunktartiger Weise, wie man das von Power-Point-Präsentationen her kannte: die aufwendige Raumklimatechnik; der Unterdruck, der in jedem Patientenzimmer herrschte, damit keine Viren nach draußen gelangen konnten; die Wasser- und Müllentsorgung, die separat lief; die Abluft; die gefilterten organischen Abfälle, die desinfiziert wurden und anderes mehr. Was er mit einem höflichen Lächeln hinter dem Plastikvisier seines Schutzhelms aber eigentlich zum Ausdruck brachte, war, dass sie jetzt im Grunde nichts anderes als eine Aussätzige war – eine, die man wegsperren musste und deren Atem und deren Körpersäfte unschädlich zu machen waren.

Plötzlich tönte aus einem Lautsprecher, der unauffällig in die Decke eingelassen war, eine Frauenstimme: »Steffen. Robert. Kommt sofort zur Eingangsschleuse!« Die Frau klang sehr ernst.

Im Hintergrund hörte Simone aufgeregtes Stimmengewirr, lautes Husten und Röcheln. Augenblicklich befiel sie eine große Angst. »Bitte … lassen Sie mich nicht alleine!«, bat sie die beiden Pfleger.

»Keine Angst. Wir sind bald wieder zurück!«, entgegnete einer der beiden. Dann entfernten sie sich rasch durch die elektrische Tür, die sich hinter ihnen hermetisch verschloss.

In der Schleuse vor Simones Zimmer führten sie eine Dekontaminationsmaßnahme durch und sprühten sich mit einer Spezialdusche gegenseitig ihre Schutzanzüge ab. Anschließend zogen sie die Handschuhe aus und verließen die innere Station.

Simone war nun ganz allein: eingeschlossen in einem halbgläsernen Käfig mit einer Vielzahl medizinischer Apparaturen. Sie spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete und ihre Gedanken zu beherrschen begann.

Was, wenn die beiden nie mehr wiederkämen?
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Im Zimmer 319, dem Presseraum des Roten Rathauses im Bezirk Berlin-Mitte, wartete bereits eine große Anzahl von Reportern auf den Regierenden Bürgermeister. Schließlich betrat Karl Weinert zusammen mit seinem Referenten Sebastian Mahler den Raum; ihnen folgten Kerstin Lambrecht, die Senatorin für Gesundheit, Umwelt und Verbraucherschutz, Dr. Gerard Schwarz vom Robert-Koch-Institut sowie Einsatzleiter Norbert Grin vom Präzisionsschützenkommando. Sie setzten sich auf Stühle hinter einem langen Tisch, auf dem kleine Mikrofone aufgereiht waren.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren von der Presse. Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind«, hob Weinert an, lächelte und schaute dabei in die Runde der versammelten Journalisten. »Wir werden heute Ihre Fragen bezüglich der unter Quarantäne gestellten Plattenbausiedlung beantworten.«

Eine Reporterin meldete sich schneller als alle anderen zu Wort. Weinert nickte ihr zu und deutete ihr mit einem Handzeichen an, ihre Frage zu stellen. »Bitte sehr!«

»Herr Bürgermeister, vorhin kam es zu dramatischen Szenen auf dem Dach des Gebäudes und zu einem Einsatz des PSK. Können Sie uns bitte darüber aufklären!«

»Die Ereignisse haben auch mich überrascht. Ich habe erst vor wenigen Minuten selbst davon erfahren.« Er drehte seinen Kopf zu Grin. »Polizeieinsatzleiter Grin vom PSK kann Ihnen dazu etwas sagen. Er leitet den Einsatz der Schützen vor Ort.«

Es war abgesprochen worden, dass Grin nur vage Erklärungen abgeben und sich nicht über die Einzelheiten der Aktion – insbesondere nicht über die Anzahl der Verletzten – äußern sollte. Daher sagte er jetzt nur: »Der Einsatz unserer Männer erfolgte aufgrund einer extremen Gefahrensituation für die Bewohner, die sich auf dem Dach des Gebäudes aufhielten.«

»Könnten Sie das bitte präzisieren?«, hakte ein Reporter nach.

»Eine uns bekannte Gruppe von Kriminellen befand sich in einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit Bewohnern des Gebäudes.«

»Können Sie uns Namen nennen?«, wollte ein anderer Journalist wissen.

»Nein. Ich darf Ihnen keine Namen nennen. Es laufen aktuell Ermittlungen.«

»Gab es Tote? Wie hoch ist die Anzahl der Verletzten?«

»Die Schützen sind geschult und dazu angehalten, bei der Abwendung einer Gefahr die involvierten Personen nicht zu töten, sondern gezielt kampfunfähig zu machen. Über die Anzahl der Verletzten kann ich Ihnen momentan noch keine Auskunft geben.«

»Frau Senatorin …«, wandte sich ein Zeitungsreporter an Kerstin Lambrecht, »welcher Zusammenhang besteht zwischen den Quarantänemaßnahmen und den mittlerweile verstorbenen Patienten der Seuchenstation auf dem Campus des Virchow-Klinikums?«

»Wir konnten die Infektionsquelle in dem unter Quarantäne gestellten Gebäude ausmachen. Wir gehen davon aus, dass das Virus von Vögeln auf den Menschen übertragen wurde. Eine mit dem Virus infizierte Frau hielt exotische Vögel in ihrer Wohnung. Wir wissen mittlerweile auch, dass die Vögel illegal von Südostasien nach Deutschland eingeführt wurden. Den Importeur konnten wir allerdings bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht ermitteln.«

»Handelt es sich bei der Frau um Johanna Wedkind?«, fragte der Reporter.

Kerstin Lambrecht nickte und erwiderte: »Ja, nach unseren Erkenntnissen ist Frau Wedkind die Indexpatientin gewesen. Wir gehen davon aus, dass von ihr die Ausbreitung der Krankheit ausging.« Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Zwei der verstorbenen Patienten der Seuchenstation, die sich ebenfalls mit dem Virus infizierten, hatten Kontakt zu Johanna Wedkind. Es handelt sich um eine Kosmetikerin und um einen Taxifahrer.«

»Konnten Sie das Virus mittlerweile identifizieren?«

Auf diese Frage antwortete Gerard Schwarz. »Nein, noch nicht.«

»Wann werden wir wissen, was für eine Krankheit das ist und wie man sie heilen kann?«

»Wir arbeiten momentan daran, den genetischen Code des Virus zu entschlüsseln. Das kann mehrere Tage dauern. Erst dann können wir einen Impfstoff herstellen. Bis er aber zum Einsatz am Menschen kommt, müssen zunächst noch Versuche an Tieren durchgeführt werden.«

»Wie viele Menschen haben sich infiziert, und wie viele könnten noch angesteckt werden?«

»Dazu kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Informationen geben. Das ist abhängig von der Reproduktionsrate des Virus. Und die wiederum ist abhängig von verschiedenen Faktoren – wie der Inkubationszeit, der Zeitdauer, in der eine Person dann selber ansteckend ist, und der Empfänglichkeit des Einzelnen für das Virus.«

Gerard Schwarz spürte auf einmal, dass in seiner Hosentasche das Handy vibrierte. Kurz darauf kündigte eine zweite Vibration das Eintreffen einer SMS an; der Anrufer hatte offenbar auf seine Mailbox gesprochen.

»Es gibt Gerüchte, nach denen ein Unfall in einem Hochsicherheitslabor oder eine Bio-Attacke durch Terroristen für die Infektionen verantwortlich sein sollen«, warf ein weiterer Journalist ein. »Gibt es hierfür irgendwelche Hinweise?«

»Nein, dafür gibt es keine Hinweise«, entgegnete der Regierende Bürgermeister. »Die Frau Senatorin hat Ihnen doch schon die Infektionsquelle genannt.«

»Besteht die Gefahr, dass sich das Virus über das Gebäude hinaus in der Stadt ausbreitet? Wurde das Bundesgesundheitsministerium eingeschaltet?«

»Da wir die Infektionsquelle und den Ausbreitungsweg ermitteln konnten, gehen wir davon aus, dass wir durch die Quarantäne des Gebäudes die weitere Ausbreitung eindämmen können. Es ist die einzig richtige Maßnahme, um die Bevölkerung, so gut es geht, zu schützen.« Weinert machte eine kurze Pause. »Zum zweiten Teil Ihrer Frage: Ja, bevor wir die Quarantänemaßnahme durchgeführt haben, ist das Bundesgesundheitsministerium informiert worden.«

»Herr Weinert, die Nachrichtensperre wurde kurzfristig aufgehoben – warum das?«, fragte die junge Reporterin nach, die Naomis Mutter interviewt hatte. Sie gab Weinert nicht die Gelegenheit, direkt darauf zu antworten, sondern fügte sogleich hinzu: »Die Menschen in dem Gebäude haben, wie Sie von den Nachrichtenbildern wissen, auf spektakuläre Art und Weise auf ihre schreckliche Situation aufmerksam gemacht. Ich habe mit einer verzweifelten Mutter gesprochen, deren Tochter oben auf dem Dach war. Wann werden Sie Verantwortung übernehmen und die Menschen, die nicht erkrankt sind, da rausholen, Herr Regierender Bürgermeister?« Sie betonte das »Herr Regierender Bürgermeister« äußerst provokant und lauerte darauf, ob er sich von dem verbalen Giftpfeil getroffen fühlte und entsprechend reagierte.

Weinert, der sich darüber im Klaren war, dass sich die Quarantäne und insbesondere die »Transparent-Aktion« für ihn zu einem PR-Super-GAU entwickeln konnte, hatte eine Frage dieser Art jedoch erwartet und setzte ein betroffenes Gesicht auf, bevor er antwortete: »Ich bin mir der furchtbaren Situation für alle im Gebäude befindlichen Bewohner zutiefst bewusst und teile ihre Sorgen und Nöte. Wir haben die Nachrichtensperre aus dem Grund kurzfristig aufgehoben, dass die Bewohner mit ihren Angehörigen sprechen können. Eine komplette Aufhebung der Nachrichtensperre zum jetzigen Zeitpunkt erachten wir als zu verfrüht, weil wir verhindern wollen, dass ein verzerrtes Bild von der Situation im Gebäude an die Öffentlichkeit gelangt und es zu Panik in der Bevölkerung kommt. Eine unnötige Hysterie, wie wir sie damals bei der Schweinegrippe erlebten, wollen wir dieses Mal auf alle Fälle vermeiden.« Weinert las an den Gesichtern der anwesenden Journalisten ab, dass seine Äußerungen auf Unverständnis stießen.

»Das nennt man Zensur, Herr Weinert«, empörte sich einer der Reporter. »Sie wollen anscheinend verhindern, dass sich die Öffentlichkeit ein vollständiges Bild von der Lage machen kann, weil sonst Ihre Maßnahmen eventuell in Frage gestellt werden.«

»Ich sehe das anders. Diese Maßnahme ist mit allen verantwortlichen Stellen in einem gründlichen Verfahren und unter Abwägung aller Argumente so entschieden worden und dient allein dem Schutz der Bevölkerung«, entgegnete Weinert. »Außerdem, um auf Ihre Frage zurückzukommen …«, er schaute die junge Journalistin eindringlich an, »… sind wir gerade dabei, eine speziell für diesen Notfall geschulte Taskforce aus Ärzten und Pflegekräften zusammenzustellen, die sich um die kranken Bewohner kümmern wird. Bei den gesunden Bewohnern müssen erst aufwendige Tests und Untersuchungen durchgeführt werden, um sicherzugehen, dass sie nicht infiziert sind und andere anstecken. Solange stehen sämtliche Verdachtsfälle unter Quarantäne.«

»Warum bringen Sie sie nicht alle einfach in die Seuchenstation des Virchow-Klinikums?«

»Momentan sind wir noch dabei festzustellen, wie viele Bewohner sich in dem Gebäude befinden. Außerdem wissen wir nicht, wie viele von ihnen gesund und wie viele bereits infiziert sind. Die Spezialabteilung für besonders hoch ansteckende Krankheiten ist auf eine für diese Fälle vergleichsweise geringe Zahl an Patienten ausgelegt und verfügt nur über zwanzig separationsfähige Intensivbetten.«

Die Reporter stellten noch weitere Fragen, die routiniert und professionell beantwortet wurden. Weinert bediente sich des für Politiker typischen euphemistischen Vokabulars, um die dramatische Situation abzuschwächen und die Sachlage weniger drastisch erscheinen zu lassen, als sie wirklich war.

Nachdem die versammelte Presse gegangen war, machte sich der Regierende Bürgermeister mit seinem Referenten auf den Weg zu seinem Amtszimmer. Plötzlich kam ihnen Gerard Schwarz auf dem Gang hinterhergelaufen.

»Neue Infos von meinem Büro!«, rief er aufgeregt und streckte die Hand hoch, in der er sein Handy hielt. »Vier weitere Patienten, die sich mit dem Virus infiziert haben, wurden soeben in die Seuchenstation der Charité eingeliefert. Sie sind alle aus Berlin-Mitte. Das Virus scheint sich schneller als gedacht auszubreiten.«

»Mist!«, fluchte Weinert, was für ihn eine verbale Entgleisung darstellte, die er sich öffentlich niemals erlaubt hätte. »Gut, dass die Presse davon noch nicht Wind gekriegt hat.«

Im Leben eines Politikers gab es die Zeit des Taktierens, des Beschönigens und Beschwichtigens. Aber manchmal eben auch die Zeit, wo es darauf ankam, sich als Krisenmanager hervorzutun und sich auf diese Weise die Gunst der Wählerschaft zu sichern. Weinert hatte immer ein Gespür für Stimmungen und einen Riecher für das richtige Timing gehabt. Jetzt galt es, einen Strategiewandel einzuleiten und sich als »Macher« zu positionieren. Würde er damit Erfolg haben, könnte er die entscheidenden Pluspunkte für den Wahlsieg einfahren.

»Wir müssen jetzt schnell handeln«, erklärte er. »Es darf auf gar keinen Fall so aussehen, als wären wir nicht mehr Herr der Lage. Ich werde Gesundheitsminister Laubthal verständigen. Und Sie, Mahler, rufen Strohmer vom Express Berlin an. Sie sollen uns ein Reporterteam schicken. Ich werde in das Gebäude gehen und mit dem Mädchen sprechen.«

Mahler schaute entsetzt. »Herr Weinert, das ist zu gefährlich. Wir haben Informationen, dass sich die Krankheit im Gebäude weiter ausgebreitet hat. Warten Sie bitte, bis sich die Taskforce einen Überblick –«

»Unsinn, Mahler!«, unterbrach ihn Weinert. »Besondere Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Oder wollen Sie tatenlos zusehen, wie mich die Presse durch den Fleischwolf dreht?«

Mahler schluckte. »Nein, natürlich nicht, Herr Bürgermeister!«

»Ja, also. Und jetzt machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

Mahler entfernte sich eilfertig.

»Mahler hat recht«, mahnte Schwarz. »Das Virus ist höchst ansteckend. Und diejenigen, die sich infiziert haben, zeigen ein äußerst aggressives Verhalten. Sind Sie sicher, dass Sie dorthin gehen wollen?«

»Lassen Sie das mal meine Sorge sein, Schwarz«, sagte Weinert jovial. »Und machen Sie endlich voran, dass Sie irgendwas gegen dieses verdammte Virus finden.«

Er ließ Schwarz einfach stehen und schritt energisch zu seinem Amtszimmer.
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Die Stacheln des Morgensterns hatten eine tiefe Fleischwunde hinterlassen, die genäht werden musste.

»Jetzt stell dich nicht so an und stich schon rein«, sagte Jimmy, dessen verletzter Arm auf dem Küchentisch lag. Er schaute Naomi dabei auffordernd an.

Die junge Frau saß neben ihm auf einem Stuhl. Sie hatte Jod auf die Wunde geträufelt und hielt jetzt die Haushaltsnadel in der rechten Hand, die sie zuvor über der Flamme eines Gasfeuerzeugs zu desinfizieren versucht hatte. Die Nadel zitterte leicht.

»Herr Witter, können Sie das nicht übernehmen?«, fragte sie und blickte dabei zu dem alten Mann, der ihnen gegenübersaß. Es war nicht zu übersehen, dass sie Angst hatte.

»Kann er nicht! … Glaubst du, ich lass mir das von einem Tattergreis zusammenflicken? … Also, los. Jetzt mach schon!« Er packte die Hand mit der Nadel und hielt sie fest. »Ganz ruhig. Du bekommst das hin.«

Komischerweise beruhigte sie diese Geste tatsächlich ein wenig. Dieser Mann traute ihr tatsächlich etwas zu. Als er ihre Hand losließ, zitterte sie nicht mehr.

Jimmy nahm einen weiteren Schluck aus der Schnapsflasche, die sie noch in einem der Küchenschränke gefunden hatten. Es kostete Naomi einige Überwindung, doch schließlich stach sie die Nadel entschlossen in sein Fleisch. Jimmy stöhnte kurz auf und biss die Zähne fest zusammen. Dann kam der nächste Stich …

»Was wohl mit Paul passiert ist?«, fragte Naomi, während sie die nächsten Stiche mit wachsendem Selbstvertrauen setzte und den Faden straff zog. Sie hatte Paul nicht mehr gesehen, nachdem die Polizei Gewehre auf sie gerichtet hatte und sie vom Dach geflüchtet waren.

»Dieser Alki interessiert mich nicht die Bohne«, antwortete Jimmy und stöhnte erneut auf. Damit war für ihn das Thema »Paul Cancic« erledigt.

»Glaubst du, dass Barabbas noch einmal auftaucht?«, wollte Naomi wissen, nachdem sie die Wunde fast ganz geschlossen hatte. Sie rutschte mit der Nadel ab, weil sie Jimmy bei der letzten Frage anblickte.

»Au … Verdammt noch mal, kannst du nicht aufpassen?«, schrie er sie an. Die Nadel war diesmal deutlich tief ins Fleisch gedrungen.

»Entschuldige … Kommt nicht wieder vor«, stammelte Naomi und versuchte, sich erneut auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

»Er hat das bekommen, was er wollte. Der ist weg!« Jimmy nahm einen weiteren Schluck aus der Pulle und biss wieder die Zähne zusammen.

»Du meinst den Koffer mit den Drogen?«, hakte Naomi nach. Sie hatte zwar keinen Blick hineingeworfen, aber aufgrund ihrer Beobachtungen ging sie davon aus, dass sich in ihm Rauschgift befand.

»Das geht dich einen feuchten Dreck an«, erwiderte Jimmy. Er klang wütend.

Naomi wollte auf gar keinen Fall, dass ihre Bemerkung zu einem Streit führte, deshalb kam sie schnell auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Die Schützen haben Barabbas doch erwischt, oder?«

»Ja, aber sie haben ihn nicht erledigt. Wenn wir Glück haben, werden es die Infizierten tun«, antwortete Jimmy und grinste bei der Vorstellung.

»Das wird nicht passieren«, warf Witter ein.

Naomi fand, dass er wie ein antikes Orakel klang, wenn er eine unheilvolle Prophezeiung aussprach.

»Woher willst du das denn wissen, alter Mann?«, raunzte Jimmy ihn an. »Und du mach weiter!« Der letzte Satz war an Naomi gerichtet, die den Kopf angehoben hatte und zu Witter blickte.

Witter ließ sich von der unfreundlichen Entgegnung nicht beirren und fuhr fort: »Barabbas ist ein Bote des Bösen. Ein Todbringer. So wie die beiden anderen.«

Jimmy hatte genug von seinen düsteren Äußerungen und sprang vom Stuhl hoch, der nach hinten kippte und mit der Lehne auf die Fliesen knallte.

»Hey!«, rief Naomi, die gerade dabei war, die Enden des Fadens zusammenzuknoten.

Ohne auf seine immer noch blutende Wunde zu achten, ging Jimmy um den Tisch herum, packte den alten Mann am Kragen und riss ihn vom Stuhl hoch. »Du hörst jetzt damit auf, so einen verdammten Bullshit zu quatschen. Verstanden!?« Er zog Witter dabei ganz dicht an sein Gesicht heran. In Jimmys Augen blitzte Zorn.

Witter senkte den Blick; er wusste, was passierte, wenn Jimmy ausrastete.

»Wir haben genug Scheiße an der Backe. Also: Halt’s Maul!«, brüllte er den Alten an und ließ ihn dann wieder zurück auf den Stuhl plumpsen. Er schüttelte über irgendetwas den Kopf, als er sich wieder neben Naomi setzte. Das Mädchen machte einen letzten Knoten und wickelte dann eine Mullbinde um seinen Arm.

»Ich bin mir sicher, dass unsere Aktion auf dem Dach einen Stein ins Rollen gebracht hat«, bemerkte Naomi.

»Das Einzige, was es gebracht hat, war, dass wir beinahe dabei draufgegangen wären«, entgegnete Jimmy, der immer noch wütend war.

»Man wird uns helfen!«, fuhr Naomi ihn an. Woher die Bestimmtheit in ihrer Stimme kam, hätte sie nicht zu sagen vermocht.

»Niemand wird uns helfen, du naive Göre«, widersprach ihr Jimmy. Er fasste sich an den Arm; die Wunde schmerzte. »Die Bullen würden uns eher abknallen, als dass sie uns hier rauslassen. Dein Optimismus geht mir langsam gewaltig auf die Eier. Er ist zu nichts gut, außer dass er uns in Gefahr bringt … Habt ihr beiden Hohlköpfe verstanden, was ich gesagt habe?« Er blickte sie nacheinander an, bekam aber nicht sofort eine Reaktion. Doch dann, für Jimmy völlig unerwartet, platzte es plötzlich aus Naomi heraus.

Sie sprang auf und rief voller Wut: »Du brauchst dich hier gar nicht so aufzuspielen, du Vollidiot.«

Mit so einer heftigen Reaktion hatten weder Jimmy noch Witter gerechnet. Beide schauten Naomi verblüfft an.

»Wegen dir haben wir diesen Psychopathen Barabbas überhaupt erst an der Backe«, fuhr sie fort. »Außer blöde Sprüche zu machen und mit deiner Pistole rumzufuchteln, hast du noch nichts dazu beigetragen, dass wir hier rauskommen!«

»Mit dieser Pistole habe ich dir dein Leben vorhin auf dem Dach gerettet. Schon vergessen, du undankbare Schlampe?«

Die beiden starrten sich fest in die Augen, als gelte es, ein Duell auszufechten.

»Ach, scheiß drauf«, sagte Jimmy schließlich. Er schnappte sich die Flasche vom Tisch, ging damit zum Fenster und trank in einem Zug den Rest aus.

Naomi wandte sich Witter zu. »Was genau haben Sie mit ›Todbringer‹ gemeint?«, fragte sie leise, damit Jimmy nichts mitbekam.

»Die Wolken bei ihnen sehen anders aus als diejenigen, die über den Köpfen der anderen Menschen schweben.«

»Wie meinen Sie das?«

Witter wirkte aufgewühlt, während er weitererzählte. »Es ist schwer, das zu beschreiben. Das Böse kann man sich nicht vorstellen – nicht, bis man es selbst gesehen hat.«

»Wer sind diese Todbringer, und woher kommen sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann sie nur sehen.«

Plötzlich schrillte im Flur das Telefon. Naomi schrak zusammen, Witter schaute angespannt, und Jimmy drehte sich zu ihnen um. Das Mädchen ging in die Diele, nahm ab und nannte ihren Namen. Dann hörte sie eine Weile aufmerksam zu, ohne selbst etwas zu sagen.

Schließlich legte sie auf und kehrte zu den anderen in die Küche zurück. »In einer halben Stunde wird der Bürgermeister hier auftauchen.«
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Das einzige Geräusch, das Simone vernahm, war das leise Surren der medizinischen Geräte, die neben dem Bett standen. Ansonsten drang kein Geräusch von außen durch die dicke Glasscheibe an ihr Ohr.

Die Ereignisse hatten sie wie ein Strudel mitgerissen, ihr keine Gelegenheit gegeben, auch nur durchzuatmen. Jetzt war auf einen Schlag Stille eingekehrt. Entspannen konnte sie sich trotzdem nicht, ganz im Gegenteil. Wie ein Tiger im Käfig lief sie im Raum auf und ab. All ihre Gedanken kreisten um Naomi.

Sie stellte Überlegungen an, wie sie die Presse und die Öffentlichkeit für sich zunutze machen konnte, wenn sie wieder draußen war. Sie würde von einer Talkshow zur nächsten laufen und als verzweifelte Mutter fordern, dass man ihre Tochter aus dem Gebäude herausholte. Die Leute liebten so etwas. Oder sie würde Interviews geben, in denen sie die Kaltherzigkeit und Kaltschnäuzigkeit der Behörden und Politiker anprangerte, Menschen in einem normalen Wohngebäude wie Gefangene zu halten.

Auch die alten Selbstvorwürfe kamen wieder in ihr hoch, die sie sich in letzter Zeit verstärkt gemacht hatte. Warum war es ihr nicht gelungen, ihre Ehe zu retten? Olaf wäre dann nicht bei dem Attentat auf das Flugzeug zu Tode gekommen, und das Leben ihrer Tochter wie auch ihres wäre ganz anders – glücklicher – verlaufen. War das Schicksal eines Menschen unvermeidlich, oder war es möglich, ihm willentlich zu entgehen?, fragte sich Simone.

Je mehr sie darüber nachdachte, umso nervöser wurde sie. Sie setzte sich aufs Bett, schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.

Es wird nicht mehr lange dauern, dann kommen die Ärzte zu dir und teilen dir mit, dass alles in Ordnung ist und sie das Virus nicht in deinem Blut gefunden haben. Sie werden dich dabei anlächeln. Du wirst zurücklächeln, man wird dir auf die Schulter klopfen und dir alles Gute wünschen …

Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da öffnete sich auf einmal langsam die elektrische Tür zur Schleuse vor dem Patientenzimmer. Ein Lächeln huschte unwillkürlich über ihre Lippen. Jetzt würden sich ihre Hoffnungen erfüllen. Aber statt der Ärzte sah sie nur den Pfleger im Türrahmen stehen, der ihr vorhin versprochen hatte, wiederzukommen.

Ihr fiel sofort auf, dass er seltsam bleich aussah und die Hand auf seine Kehle gedrückt hielt. Auf seiner Kleidung waren überall große blutrote Flecken. Er blieb einen Moment stehen, dann torkelte er nach vorne, direkt auf die Glasscheibe zu. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er dabei panisch nach Luft. Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, als stünde er unter Strom. Da sie die Geräusche, die er dabei machte, nicht hören konnte, wirkte das Ganze auf sie so, als würde sie auf einer Leinwand einen Stummfilm betrachten. Oder eine groteske Pantomime.

Als er ganz nahe an der Scheibe stand, nahm der Pfleger die Hand weg. Simone erschrak, als sie unterhalb seines Adamsapfels einen Schnitt sah, der quer über seinen Hals verlief und aus dem Blut hervorquoll. Es war ein gerader, präziser Schnitt, der aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Skalpell ausgeführt worden war. Blut strömte nun auch aus seinem Mund und spritzte gegen die Glasscheibe, und er begann zu husten.

Simone stieß einen Schrei aus und taumelte zurück. Sie sah, wie er sie verzweifelt anblickte und die Augen weit aufriss – dann prallte er mit dem Kopf gegen die Scheibe und stürzte zu Boden. Simone hatte keine Sekunde Zeit, darüber nachzudenken, was dem Mann geschehen sein könnte, denn durch die Tür traten in dem Moment ein Mann und eine Frau. Sogleich erinnerte sie sich an das, was Naomi ihr über Johanna Wedkind erzählt hatte. Genau wie bei der alten Dame waren die Körper der beiden leicht nach links gebeugt, und ihr Aussehen hatte sich offenkundig durch das Virus grässlich verändert. An der Klinge des Skalpells, das der Mann in seiner rechten Hand hielt, lief Blut herunter und tropfte auf den Boden.

Die beiden schritten auf sie zu.

Es war nicht mehr als ein dumpfes Pochen, das Simone vernahm, als die beiden voller Wut mit ihren Fäusten auf die Glasscheibe einhämmerten.
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In kürzester Zeit hatte Mahler mit dem Stab an Mitarbeitern die PR-Maschinerie angeworfen. Die Journalisten vom Express Berlin hatten sofort zugesagt, den Bürgermeister in das unter Quarantäne gestellte Gebäude zu begleiten. Es wurde ein Deal ausgehandelt: Man würde Weinert am nächsten Tag groß auf die Titelseite des Blattes setzen – als zupackenden Macher und unerschrockenen Retter in der Not, den nicht einmal die Gefahr zurückschreckte, sich selbst mit dem Virus zu infizieren.

Dafür, dass der Express Berlin den Zuschlag für den Exklusivbericht bekommen hatte, war verbindlich vereinbart worden, dass keinerlei Details über die Zustände und die Zahl der Erkrankten im Gebäude veröffentlicht werden durften. Nicht, bevor die zuständigen Stellen im Rathaus es absegneten. Mahler informierte auch andere Presseorgane, Online-Dienste sowie Fernseh- und Radiosender über die Aktion des Bürgermeisters. Es galt, dafür zu sorgen, dass die Medien so umfangreich wie nur möglich über das entschlossene Vorgehen des Bürgermeisters berichteten.

Für die Kampagne konnte man auf gewisse Erfahrungswerte zurückgreifen. Große öffentliche Auftritte in Krisengebieten waren schon von anderen Politikern medienwirksam in Szene gesetzt worden und hatten gezeigt, dass man damit Wahlen gewinnen konnte. Nach außen getragene Emotionen, ein Bürgermeister, der sich im Katastrophengebiet als Tröster hervortat und keine Berührungsängste mit der Bevölkerung hatte – das war mehr wert als eine millionenschwere Wahlkampagne.

Dass dieses Kalkül aufgehen würde, zeigte sich gleich zu Beginn: Als vor der Absperrung des Plattenbaus der Mercedes anhielt und Weinert sowie ein Sicherheitsbeamter ausstiegen, wurden sie von einem Blitzlichtgewitter der Fotografen empfangen. Weinert hatte nicht wie sonst seinen schicken, maßgeschneiderten dunklen Anzug an, sondern trug heute eine dunkle Freizeitjacke, dazu eine braune Cordhose und einen beigen, unauffällig wirkenden Lambswool-Pullover: Er wollte als Mensch und nicht als steifer Anzugträger erscheinen. Und wenn er nachher mit Naomi sprechen würde, wollte er Nähe und nicht Distanz schaffen.

»Herr Weinert, was hat Sie zu dem Entschluss bewogen, zu den Menschen ins Gebäude zu gehen?«, fragte ein Reporter und hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase.

Weinert setzte ein besorgt-sanftes Lächeln auf und antwortete: »Es ist mir ein persönliches Anliegen, mir die Sorgen und Nöte der Menschen im Gebäude anzuhören, bei ihnen um Vertrauen zu werben und sie noch etwas um Geduld zu bitten.«

»Sie werden das Mädchen treffen, das Sie in einem persönlichen Appell um Hilfe gebeten hat? Was werden Sie dem Mädchen sagen? Was können Sie ihr konkret anbieten?«

»Ich kann ihr keine schnelle Lösung versprechen. Aber ich kann ihr versprechen, dass wir sie und die anderen Bewohner so schnell wie möglich aus dem Gebäude holen werden, nachdem wir die Gefahren für die Bevölkerung sorgfältig abgewogen haben und eine weitere Ansteckungsgefahr ausschließen können.«

Nach diesem Statement wollte er keine weiteren Fragen mehr beantworten und stieg zusammen mit dem Sicherheitsbeamten zurück in den Wagen, in dessen Fond sein Referent Sebastian Mahler saß. Ein Polizist öffnete die Absperrung und ließ den Mercedes sowie den Kleinwagen hinter ihm – ein Fotograf und ein Reporter vom Express Berlin befanden sich absprachegemäß darin – auf das Gelände fahren, wo sie unmittelbar vor dem Schutzzaun parkten.

Zwei Männer vom Katastrophenschutz warteten dort bereits auf sie. »Guten Tag, Herr Bürgermeister«, sagte einer der Männer und lächelte freundlich. »Jeder, der das Gebäude betritt, muss Schutzkleidung anziehen. Die Vorschriften besagen, dass –«

»Schon gut«, unterbrach Weinert ihn barsch und entriss ihm einen der mitgebrachten Schutzanzüge aus den Händen. »Wird zwar auf dem Foto beschissen aussehen, wenn ich in so einem Raumanzug nachher mit dem Mädchen spreche. Aber ich will mich ja nicht anstecken, nicht wahr?«

»Ganz genau, Herr Weinert. Das dürfen wir auf gar keinen Fall riskieren«, pflichtete Mahler ihm bei, aus dessen Stimme man Nervosität und Dienstbeflissenheit gleichermaßen heraushören konnte, während er wie die anderen in die Anzüge hineinschlüpfte. Er schluckte einmal und versuchte, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Bleiben Sie nachher im Gebäude bitte alle hinter Frenzen, und geben Sie auf mögliche Gefahren Acht. Wir wissen nicht, wie viel Menschen sich mittlerweile dort drinnen mit dem Virus infiziert haben.«

Sie folgten dem Sicherheitsbeamten durch die in den Zaun eingelassene Tür und gingen dann zum Hauseingang, neben dem zwei Polizisten mit Gewehren standen. Die Bretter, mit denen man die Fenster und die Tür verbarrikadiert hatte, waren entfernt worden. Einer der Polizisten öffnete die Tür, trat zur Seite und ließ Weinert und seine Entourage ins Gebäude hinein passieren.

»Welche Etage?«, fragte Weinert seinen Referenten, der sich direkt neben ihn in den Fahrstuhl stellte.

»Die zweiundzwanzigste Etage«, antwortete Mahler. Der Aufzug setzte sich in Bewegung, und sie rauschten nach oben.

Als sie vorsichtig die Wohnungstür öffnete, schreckte Naomi beim Anblick der fünf Gestalten in ihren Schutzanzügen zusammen.

»Keine Angst, ich bin Karl Weinert, der Regierende Bürgermeister von Berlin«, begrüßte sie einer der Männer. Seine Stimme hinter dem Plastikvisier des Helms klang dumpf. »Wie du siehst, habe ich mein Versprechen gehalten, und hier bin ich. Dürfen wir hereinkommen?« Er lächelte vertrauenheischend.

»Ja, natürlich«, antwortete Naomi nach einem kurzen Zögern. Sie zog die Tür ganz auf, und die fünf betraten die Wohnung.

Naomi konnte der Situation eine gewisse Komik nicht absprechen, als die fünf vermummten Männer, die aussahen wie Raumfahrer, ihr ins Wohnzimmer folgten. Witter saß auf dem Sofa. Jimmy hatte sich in Naomis Zimmer verkrümelt, weil er auf gar keinen Fall wollte, dass er am nächsten Tag in der Presse auftauchte.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte Naomi und schaute Weinert dabei an. »Wasser? Tee?«

»Nein, wir müssen die Hygienevorschriften einhalten«, beschied ihr Mahler. »Dazu zählt auch, möglichst nicht in Kontakt zu kommen mit kontaminierten Gegenständen. Und Trinkgläser gehören dazu. Unser Doktor Schwarz vom Robert-Koch-Institut hat mich noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass –« Mahler, dessen Nerven offensichtlich blank lagen, hätte wohl noch eine ganze Weile weitergeplappert, aber Weinert schnitt ihm das Wort ab.

»Jetzt halten Sie aber mal die Luft an, Mahler, und beruhigen Sie sich wieder«, ermahnte er seinen Referenten und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Ja, ja, Herr Weinert«, erwiderte Mahler atemlos. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Der Bürgermeister wandte sich wieder Naomi zu und sagte in ruhigem Ton und mit einem Lächeln, das etwas aufgesetzt wirkte: »Vielen Dank, meine Liebe. Aber wir nehmen nichts zu trinken.«

Naomi nickte nur mit dem Kopf.

Dann setzten sich Weinert und die Journalisten vom Express Berlin zu Witter auf das Sofa, nur Sebastian Mahler sowie der Sicherheitsbeamte blieben stehen. Naomi nahm auf einem Sessel neben dem Bürgermeister Platz.

Nachdem er die anderen vorgestellt hatte, nahm Weinert eine bequeme, aber aufrechte Körperhaltung ein und strahlte Naomi durch das Visier an. Weinert hatte sich die richtige Körpersprache antrainiert und wusste sie gekonnt einzusetzen: Die Hände in den Schoß zu legen und seinen Oberkörper nach vorne zu rücken signalisierte Präsenz und Interesse. Bevor das eigentliche Gespräch mit Naomi begann, schoss der Fotograf vom Express ein Foto von den beiden, während sein Kollege Notizblock, Stift und ein winziges Aufnahmegerät bereitlegte.

»Liebe Naomi, du hast mit deinem persönlichen Appell an mich genau den richtigen Schritt getan«, begann Weinert das Gespräch. »Es zeigt mir, dass du mir vertraust und Hilfe von mir erwartest. Und das zu Recht. Ich kann dir hier und jetzt eines versprechen: Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dir und den Menschen im Gebäude zu helfen.«

»Wann holen Sie uns hier raus?« Naomi kam gleich auf den Punkt. Sie wollte ihn dazu bringen, dass er ein konkretes Versprechen aussprach, und ihm nicht die Gelegenheit geben, sich mit wohlklingenden Phrasen aus der Sache herauszureden.

»Einen genauen Zeitplan haben wir noch nicht. Wir werden uns morgen in Abstimmung mit dem Bundesgesundheitsminister, dem Gesundheitsamt, dem Robert-Koch-Institut und Kerstin Lambrecht, meiner Senatorin für Gesundheit, Umwelt und Verbraucherschutz –«

»Sagen Sie mir bitte, wann ich meine Mutter wiedersehen werde!«, schnitt Naomi ihm das Wort ab.

Die Kleine ist gewitzt; sie verfolgt energisch ihr Ziel und drückt zugleich auf die Tränendrüsen, dachte Weinert. Er lief nun Gefahr, in dieser hochemotionalen Angelegenheit mit den üblichen Floskeln seiner Politiker-Rhetorik die Karre an die Wand zu fahren. Es galt, sich ein besonderes Versprechen einfallen zu lassen – eine symbolische Geste konkreter Hilfe, die sich unvergesslich in den Köpfen und Herzen der Bevölkerung festsetzen und die Basis für seinen Wahlsieg legen würde. Er überlegte kurz, dann beugte er sich zu Naomi nach vorne und verkündete mit genau dosiertem Pathos in der Stimme: »Du wirst sie diese Woche noch wiedersehen. Versprochen!«

Er streckte Naomi seine Hand hin, um die Abmachung zu besiegeln. Mit dieser Aussage hatte er nicht nur Naomi überrascht, sondern auch Mahler, dessen Mund vor Erstaunen nach unten klappte. Der Journalist vom Express Berlin kritzelte eifrig Weinerts Satz in Großbuchstaben auf seinen Notizblock und unterstrich ihn mehrmals. Diese Worte würden die perfekte Schlagzeile für die morgige Ausgabe abgeben. Der Fotograf sprang vom Sofa auf und schoss das dazu passende Bild: Nach einem kurzen Zögern ergriff Naomi die Hand des Bürgermeisters und schüttelte sie.

»Wie wollen Sie der Bevölkerung denn erklären, dass keine Ansteckungsgefahr von dem Mädchen ausgeht?«, verlangte der Journalist von Weinert zu wissen.

»Ein Team von Ärzten wird Naomis Gesundheitszustand untersuchen, bevor sie das Gebäude verlässt«, antwortete Weinert. Anschließend lächelte er Naomi zu und erklärte voller Überzeugung: »Ich bin mir sicher, dass sie nicht infiziert ist.«

»Was geschieht mit den anderen?«, fragte Naomi und schaute dabei zu Witter.

»Die anderen nicht infizierten Menschen werden wir danach, so schnell es geht, aus dem Gebäude holen.«

»Was heißt ›so schnell es geht‹?« Naomi ließ nicht locker.

»Da wir noch nicht wissen, wie viele Menschen sich in dem Gebäude mit dem Virus angesteckt haben, kann ich den genauen Zeitplan leider noch nicht benennen«, entgegnete Weinert und wandte sich dann Witter zu. »Als Freund von Naomi können Sie aber sicher sein, dass man Sie nicht als Letzten hier rausholen wird.«

Jeder andere hätte in diesem Augenblick die Gelegenheit ergriffen, dem Bürgermeister ein weiteres Versprechen abzuringen, aber Witter blieb ruhig und mischte sich nicht ins Gespräch ein. Der alte Mann stellte sich insgeheim die Frage, ob er mittlerweile resigniert hatte und ihm der Ausgang der Quarantäne völlig egal war. Machte es etwa einen Unterschied, ob er hier drinnen an einem Virus oder in einigen Wochen an seinem Hirntumor sterben würde?

Der Bürgermeister erhob sich, gab Naomi und Witter zum Abschied die Hand und ging mit den anderen zur Tür.

Naomi, die ihnen folgte, hatte noch eine letzte Frage an Weinert: »Haben Sie schon etwas gegen das Virus gefunden?«

Weinert legte ihr die behandschuhte Rechte auf die Schulter. »Glaube mir, Mädchen: Wir arbeiten fieberhaft dran.«

Dann ging er mit seinem Gefolge zurück zum Aufzug.
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Kurz bevor sie unten angelangten, gab es einen Ruck, und der Fahrstuhl blieb stehen. Der Sicherheitsbeamte wollte sogleich den Alarmknopf drücken.

»Lassen Sie das, Frenzen!«, fauchte Weinert ihn an. »Das dauert zu lange – falls überhaupt jemand kommt. Mahler, rufen Sie draußen jemanden von den Einsatzkräften an. Die sollen uns hier rausholen.«

»In Ordnung«, erwiderte Mahler und holte sein Handy hervor, steckte es jedoch sogleich wieder ein.

»Was soll das?«

»Es gibt keinen Empfang im Gebäude. Die Nachrichtensperre wurde nur kurzfristig aufgehoben. Die Störsender sind wieder aktiv.«

»Ja, das stimmt. Daran hab ich gar nicht mehr gedacht.« Weinert legte seine Stirn in Falten.

Der Sicherheitsbeamte klemmte seine Finger in den Spalt zwischen den Türen, und es gelang ihm, sie unter Einsatz aller Kraft langsam aufzudrücken. Glücklicherweise hing die Aufzugkabine nur etwa einen Meter über dem Boden des nächsten Stockwerks fest. Der Sicherheitsbeamte kletterte als Erster aus dem Fahrstuhl, dann half er Weinert, Mahler und dem Fotografen hinaus. Der Gang wurde nur spärlich von dem Neonlicht erleuchtet, das aus dem Fahrstuhl drang. Gerade als der Beamte die Hände hob, um dem Journalisten bei seinem Ausstieg zu helfen, hörten sie, wie in der Nähe eine Tür geöffnet wurde.

Alle drehten sich in Richtung des Geräuschs und erblickten eine Gestalt, die aus einer Wohnung trat. Trotz der geringen Helligkeit war an der Figur und Kleidung zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. In der Beuge ihres rechten Arms lagen die Henkel einer Handtasche, in ihrer linken Hand hielt sie – soweit Weinert und die anderen das aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse feststellen konnten – einen Stadtplan.

Sieht aus wie eine Touristin, die vorhat, eine Sightseeing-Tour zu machen, dachte Mahler. Hat die nichts von der Quarantäne mitbekommen?

Sie hörten das Geräusch, als sie abschloss, und sahen dann, wie sie umständlich die Schlüssel in ihre Tasche steckte. Der Sicherheitsbeamte hatte mittlerweile den Schalter für die Flurbeleuchtung entdeckt. Er drückte ihn, und helles Licht flutete den Gang.

Als die Frau sich zu Weinert und den anderen umdrehte, fiel ihnen sogleich auf, dass die Frau nicht gesund aussah. Ihre Haut war totenbleich. Das kalte Licht der Energiesparlampen verstärkte diesen Eindruck noch und offenbarte in aller Deutlichkeit, dass ihr Gesicht extrem angeschwollen war, so als sei ein ganzer Schwarm Hornissen über sie hergefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dicken schwarzen Ringen umrandet. Es sah aus, als hätte sie absichtlich schwarzen Lidschatten übertrieben stark aufgetragen, um als lebende Leiche auf eine Halloweenparty zu gehen. Sie trug ein weißes, etwas zu großes T-Shirt, auf dem vorne die Aufschrift I love Berlin prangte.

»Hijos de puta!«, stieß sie zwischen geschwollenen Lippen hervor, was sich wie das Zischen einer Riesenschlange anhörte, die kurz davorstand, nach vorne zu schnellen und mit ihren giftigen Zähnen zuzustoßen.

»Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Mahler; die Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Weinert scherte sich nicht darum. »Das ist Spanisch, nicht? Was meint sie denn mit hejo di putra?« Er hatte Probleme, die Worte der Frau korrekt wiederzugeben.

»Wollen Sie wirklich, dass ich das übersetze?«, entgegnete Mahler, der während seines Studiums einige Auslandssemester in Argentinien verbracht hatte und fließend Spanisch sprach.

»Los, machen Sie schon, Mahler! Spucken Sie’s aus!« Weinert klang ungeduldig.

»Ihr miesen Hurensöhne!«, schoss es aus Mahler heraus.

»Die Kleine scheint keine besonders guten Manieren zu haben«, bemerkte Weinert trocken.

Die Spanierin hatte sich mittlerweile in Bewegung gesetzt und stakste ein wenig unsicher auf sie zu. Der Sicherheitsbeamte stellte sich schützend vor den Bürgermeister und zog seine Waffe.

»Les voy a cortar los huevos, cerdos de mierda!«, fauchte sie und spuckte Speichelfäden, während sie langsam näher kam. Dabei öffnete sie ihre Tasche und zog einen länglichen Gegenstand daraus hervor. Es war eine etwa fünfundzwanzig Zentimeter lange Nachbildung des Berliner Fernsehturms aus Zink.

»Mahler?«, fragte Weinert kurz und bündig, der hinter dem breiten Rücken seines Sicherheitsbeamten nach vorne zu der Frau spähte.

Mahler befolgte die Aufforderung seines Chefs, weiter zu übersetzen. »Ich schneid euch die Eier ab, ihr scheiß Schweine!« Er überschlug sich dabei förmlich, so schnell sprudelte er mit seiner Antwort heraus. Dann wich er zwei Schritte zurück, ganz nah an den Fahrstuhlschacht heran, wo das Augenpaar des Journalisten aus der unteren Hälfte der Aufzugkabine herausblickte. Der Fotograf kniete sich nieder, schaltete eilig seine Digitalkamera ein und richtete das Objektiv von oben auf die Frau.

»Keine Fotos von den Kranken!«, schrie Weinert ihn an. »Das haben wir so vereinbart!«

Der Fotograf wusste nicht, was er tun sollte, und sah zu seinem Kollegen, der ihm mit seinem Blick signalisierte, die Aufforderung des Bürgermeisters einfach zu ignorieren. Hier und jetzt bot sich die Gelegenheit, ein paar richtige Sensationsfotos zu schießen – die, sollten sie publiziert werden, für eine Riesensumme über den Tisch gingen. So einen Coup ließ sich kein Vertreter der Boulevardpresse durch die Lappen gehen, Absprache hin oder her.

Der Fotograf begann, wild drauflos zu knipsen. Das grelle Blitzlicht steigerte noch den Schrecken, der von der Infizierten ausging. Ihre Gesten wurden aggressiver, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Sie beschleunigte ihre Schritte, und der Beamte brüllte sie an, stehen zu bleiben. Mahler versuchte, dem Fotografen die Kamera aus der Hand zu reißen. Doch das gelang ihm nicht, weil der Bildreporter den Referenten energisch zur Seite drückte.

Als die Frau nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt war, hob sie das Souvenir über den Kopf. Die Spitze des Fernsehturms war wie eine Stichwaffe auf die Männer gerichtet. Der Beamte entsicherte seine Waffe und wollte schießen, doch der Bürgermeister hielt ihn zurück.

Er schrie: »Sind Sie irre! Das ist eine Touristin. Wenn wir die töten, sind wir morgen weltweit in der Presse! Dann ist Berlin im Arsch!«

Die wenigen Sekunden, in denen der Sicherheitsbeamte zögerte, wurden ihm zum Verhängnis. Die Spanierin stürzte sich auf ihn und rammte die Spitze direkt in sein Herz. Der Mann schaute für einen Moment erstaunt auf den Fernsehturm in seiner Brust. Er versuchte noch, mit der freien Hand das Souvenir herauszureißen, doch im nächsten Moment begann er zu röcheln und stürzte zu Boden. Blut floss aus der Wunde und aus seinem Mund.

»Mahler, machen Sie was!«, brüllte der Bürgermeister, als er sah, wie sich die Touristin ihm zuwandte.

Mahler reagierte geistesgegenwärtig und riss dem Sicherheitsbeamten die Pistole aus der Hand. Wie ein durchgeknallter Amokläufer schrie er: »Muérete – Scheißfotze!«, und feuerte alle Patronen aus dem Magazin auf die Touristin. Während er sie wie ein Sieb durchlöcherte, fiel auch sie zu Boden.

Weinert schaute seinen persönlichen Referenten mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an. »Mahler, das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

Der Referent war noch völlig außer Atem, spürte aber gleichzeitig eine große Euphorie. Das war dann wohl das Adrenalin in seinem Blut, als er die Touristin abgeknallt hatte, dachte er. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sagte er: »Vielen Dank, Herr Weinert.«

In diesem Moment kam er sich vor wie der Sheriff der Stadt – unangreifbar und glorreich. Ein überwältigendes Hochgefühl stellte sich ein und ein ketzerischer Gedanke, den er Weinert natürlich niemals anvertrauen könnte: dass er in absehbarer Zeit aus dem Schatten seines Chefs heraustreten und schließlich zum nächsten Bürgermeister von Berlin gewählt würde.
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Warum Chad Jackson, der Heilsprediger aus der Kleinstadt Hadesville in Texas, knapp drei Wochen vor Weihnachten plötzlich eine lange Reise antrat, war für alle von Anfang an ein Rätsel gewesen: für seine Frau Therese, seine drei Kinder Ted, Ruby und Molly und für die gesamte Gemeinde der Church of Jesus Christ of the Latter-Day Blessed. Er war in seinem ganzen langen Leben nur einmal verreist, und da hatte es ihn zu einer Versammlung fundamentalistischer Freikirchen in Austin geführt. Und nun Thailand …

Bevor er in das Flugzeug nach Asien gestiegen war, hatte er seiner Familie und den Mitgliedern der Gemeinde erzählt, dass ihm die Stimme Gottes befohlen habe, diese Reise anzutreten. Sie hatten nicht weiter nachgefragt, was genau Gott von ihm wollte, denn, wie er ihnen immer predigte, die Wege des Herrn waren unergründlich. Für jeden anderen Mann in seinem Alter – er war mittlerweile zweiundsiebzig – wäre der Langstreckenflug, eingepfercht auf dem Mittelsitz zwischen einer Frau mit Baby und einem übergewichtigen Landsmann, eine Strapaze gewesen. Nicht aber für Chad Jackson, der nach vielen Stunden und einem Zwischenstopp einigermaßen fit aus der Maschine stieg. Fragte man ihn nach den Gründen für seine außergewöhnlich gute körperliche Verfassung, führte er jedes Mal eiserne Disziplin, ein gottesfürchtiges Leben und die Gnade des Herrn an. Augenzwinkernd nannte er am Schluss immer auch noch die eiskalte Dusche am Morgen und das Glas Gin am Abend.

Nachdem er die Passkontrolle hinter sich gebracht hatte, ging er zum Gepäckband und nahm seinen alten braunen, vernarbten Lederkoffer aus den Vierzigerjahren mit dem Deckel aus braun-rotem Karo-Stoff wieder an sich; er hatte das gute Stück nie gegen ein neueres Modell eintauschen wollen. Danach verließ er das Flughafengebäude, bestieg ein Taxi und nannte die Adresse eines Hotels im Rotlichtmilieu Patpong.

Nach einer Fahrt von einer knappen Dreiviertelstunde hielt das Taxi vor einem vier Stockwerke hohen Gebäude an. Jackson stieg aus. Er schaute nach oben und las Lucky Hotel in Neonschrift. Das »y« flackerte. Die grau-weiße Fassade und die daran angebrachten Balkons, die so klein waren, dass gerade mal eine Person hinaustreten konnte, bröckelten schon. Außen vor den Fenstern im dritten Stock hingen dicke Stromkabel. Sein Blick glitt zur Seite, und er sah, dass sich die Kabel von Strommast zu Strommast weiterschlängelten und sich irgendwo hinten in der Gasse verloren, die selbst am helllichten Tag in ein schummeriges Licht getaucht war.

Jackson betrat das Lucky Hotel und checkte bei einer alten Thailänderin ein, die selbst für asiatische Verhältnisse äußerst klein war. Sie lächelte ihn freundlich an, und er bezahlte für eine Woche im Voraus. Sein Zimmer schien kaum größer als eine Schuhschachtel zu sein. Neben einem Bett mit harter Matratze gab es noch ein Waschbecken, das einen langen Riss quer durch das Porzellan aufwies, und einen kleinen gelben Kleiderschrank mit einer einzigen Tür. Sie hing schief, da das Scharnier gebrochen war. Dusche und Toilette befanden sich für alle auf dem Gang.

Durch das geöffnete Balkonfenster waberten die Gerüche der Stadt: Der Duft exotischer Gewürze und lieblicher Blumen vermischte sich mit dem Gestank von Bratfett und Abgasen der Autos, Motorräder sowie Tuk-Tuks, deren lautes Rattern von der nicht weit entfernten größeren Straße herüberschallte.

Jackson legte seinen Koffer auf das Bett und öffnete ihn. Darin befand sich neben akkurat gefalteter Kleidung, einem Paar dunkelbrauner Lederschuhe, einer schmalen schwarzen Krawatte und einem Kosmetikbeutel auch ein in sandfarbenes Papier eingewickeltes, längliches Paket, das fest verschnürt war. Er löste die Knoten und packte es aus. Eine Schatulle aus Ebenholz kam zum Vorschein. Er öffnete sie. Darin lag eine Spritze, die auf königsblauem Samt gebetet war. Vorsichtig nahm er sie in die Hand, hielt sie sich vor die Augen und betrachtete die durchsichtige Flüssigkeit genauer. Die Strafe Gottes, dachte er. Er krempelte sein weißes Hemd hoch und rammte sich die Injektionsnadel ohne langes Überlegen in den Oberarm. Dann legte er sich aufs Bett und starrte hoch zur Decke, wo der Propeller eines Ventilators sich drehte und ihm kühle Luft zufächerte.

Leise sprach er den Bibelvers aus Josua 1,9 vor sich hin: »Siehe, ich habe dir geboten, dass du getrost und unverzagt seist. Lass dir nicht grauen und entsetze dich nicht; denn der Herr, dein Gott, ist mit dir in allem, was du tun wirst.« Und selbst jetzt, wo ihn der sichere Tod erwartete, hatte er, der Mann Gottes, Zuversicht in den Herrn. Er musste nur noch eine Weile warten, bis sich das Virus in seinem Körper millionenfach vermehrt hatte und er hochinfektiös war. Die Stimme des Herrn hatte ihn, den Auserwählten, der sein ganzes Leben in den Dienst von Jesus Christus gestellt hatte, hierhergeführt, damit er einen letzten Auftrag ausführte, bevor Gott ihn zu sich in sein Reich holen würde.

Chad Jackson lag noch einige Stunden einfach so auf dem Bett und lauschte auf das Surren des Ventilators, der kaum für Abkühlung sorgte und die feuchtwarme Luft eigentlich nur umherschaufelte. Das Hemd klebte nass auf seiner Brust, aber das störte ihn nicht, ebenso wenig wie die Moskitos, die sich auf seiner Haut niederließen und sein Blut aussaugten. In Gedanken war er bei seiner Frau, seinem Sohn und seinen zwei Töchtern und bei der Gemeinde, die ihm so viel Hochachtung entgegenbrachte.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen. Es war das Lächeln eines Mannes, der mit reinem Gewissen vor den Altar Gottes treten konnte. Er hatte ein gottesfürchtiges Leben geführt, nach den Geboten der Bibel, und leidenschaftlich gegen die moderne Sexualmoral, gegen die Homosexuellen und gegen Schwangerschaftsabbrüche gekämpft. Und er war ein entschiedener Verfechter der Todesstrafe. Seine Frau und seine Kinder würden seine Tat verstehen – so wie sie immer alles verstanden hatten, was er ihnen und der Gemeinde gepredigt hatte. Auch die Lehre vom Blutopfer, nach der schwere Sünden nur durch den Tod des Sünders gesühnt werden konnten.

Kurz vor Mitternacht stand Chad vom Bett auf. Er zog sich ein frisches weißes Hemd, die dunkle Hose und die Lederschuhe an, band sich die Krawatte um und warf sich das Jackett über. Genau diese Kleidung trug er jedes Mal, wenn er sonntags seine Predigten hielt.

Er verließ das Hotel. Kaum war er zur Tür hinaus, hielt ein Tuk-Tuk neben ihm an, und er setzte sich hinein. Dem Fahrer nannte er als Ziel das Love Teen Massage.

Der Mann setzte ein breites Grinsen auf und sagte: »Ah, good lady«; anscheinend kannte er dieses Etablissement. Das schien ihn aber nicht davon abzuschrecken, eine abgegriffene Plastikkarte eines anderen Massagesalons hervorzuziehen, auf der neben Bildern von nackten jungen Frauen auch Preise für die jeweilige sexuelle Dienstleitung in englischer Sprache gedruckt waren. Er hielt sie dem Prediger enthusiastisch vor die Nase. Doch Jackson winkte ab, woraufhin der Fahrer sich in den nächtlichen Verkehr von Bangkok einreihte.

Bangkok bei Nacht war wie ein Drogentrip, der einem den Verstand verwirrte und schwindelig machte: die funkelnden Lichter, die laute Musik aus den Nachtclubs und von den bunt beleuchteten Ausflugsdampfern auf dem Fluss, die unzähligen Märkte mit den Essensständen und ihren exotischen Gerüchen. Überall pulsierte das Vergnügen. Auf Jackson, der ein beschauliches Leben auf dem Land gewohnt war, wirkte das wie die Hölle auf Erden. Für den Prediger war diese Stadt ein einziger Sündenpfuhl, aber auch er konnte nicht abstreiten, dass ihn das nicht kaltließ. Er umfasste das Kreuz, das an der Kette um seinen Hals hing, und murmelte etwas vor sich hin, so als bitte er Gott darum, nicht der Versuchung zu erliegen und standhaft zu bleiben.

Das Tuk-Tuk fuhr in eine Seitenstraße des Rotlichtviertels und hielt vor dem Massagehaus an. Chad zahlte und musste den Fahrer noch zwei Mal mit »No, thank you« abwehren, der ihn dazu überreden wollte, ihn danach noch zu einem anderen Puff zu fahren.

Das Geschnatter der fünfzehn leicht bekleideten jungen Damen verstummte sofort, als Chad durch die von außen in knalligem Pink gestrichene Tür hereintrat. Mit Ausnahme der Physiognomie sahen sie alle gleich aus: rote Seidendessous, dazu der passende Lipgloss, lange Fingernägel und ausdrucksvoll schwarz umrandete Smokey Eyes. Die sogenannten Teen Ladies nahmen sofort eine verführerische Pose ein und klimperten ihm mit ihren langen Wimpern zu. Der Prediger schritt zum Tresen, hinter dem eine dick geschminkte Thailänderin stand. Im Unterschied zu den Teen Ladies war sie deutlich älter und trug keinen Minirock, sondern eine Art seidenen Kimono, auf dem asiatische Schriftzeichen und unterschiedlich große orangefarbene Koi-Fische dargestellt waren. Chad fiel das goldumrahmte Bild mit dem thailändischen Königspaar an der Wand auf und der kleine Buddha-Hausaltar, um den herum Früchte und Lotusblüten lagen.

»Welcome to Love Teen Massage, Mister«, begrüßte sie ihn. »My name is Misses Sunshine. How can I help you?« Sie lächelte, was im Gegensatz zu der ansonsten natürlichen Freundlichkeit der Thailänder bei ihr ein wenig aufgesetzt wirkte.

»Sarisa«, antwortete der Prediger.

»Ah, good taste, Mister. Good taste«, erwiderte Misses Sunshine. Sie kam um den Tresen herum, lief zu dem genannten Mädchen und führte die Kleine zum Prediger, ihrem Freier. Wie schon bei Schanz wirkte die blutjunge Prostituierte schüchtern und richtete ihren Blick auf den Boden. Misses Sunshine legte Sarisas zierliche Finger in die von Altersflecken übersäte, faltige Hand von Jackson und sagte: »Room number three, second floor.«

Jackson schwieg, während er mit der Kleinen nach oben ging. Er wirkte wie ferngesteuert. Kurz quälten ihn Gewissensbisse, weil er gleich das tun würde, weswegen er arme Sünder dazu verdammte, für alle Ewigkeit im Fegefeuer zu schmoren. Er dachte kurz darüber nach, umzukehren, verwarf diesen Gedanken aber schnell wieder, denn die Stimme, die er als die Gottes interpretierte, sprach auch jetzt wieder zu ihm: Du bist der Rächer Gottes, Prediger! Die ketzerischen Huren sollen qualvolle Schmerzen erleiden. Es tönte in seinem Kopf, so als würden tausend Zungen gleichzeitig auf ihn einreden.

Dass er eine weitere Stufe auf der Himmelsleiter nach oben steigen würde, war ihm in dem Moment klar geworden, als die Stimme des Herrn zum ersten Mal zu ihm gesprochen und ihm seine Bestimmung genannt hatte. Tage später, nachdem die Stimme des Herrn nicht mehr aufgehört hatte, zu ihm zu sprechen und zu einer Art Endlosschleife in seinem Gehirn geworden war, erhielt er ein Paket ohne Absender. Der mit einer Frankiermaschine erstellte Aufdruck war wie vom Regen verwischt, und er konnte nicht erkennen, wann und wo das Paket abgeschickt worden war. Darin befand sich die Schatulle mit der Spritze. Spätestens in diesem Augenblick hatte er gewusst, dass der Herr es ernst meinte und Großes mit ihm vorhatte.

Sarisa zog sich aus. Das Metallbett quietschte, als sie sich auf die dünne Matratze legte. »What want?«, fragte sie. »Blow job, fucking pussy or ass?«

Der Prediger erwiderte nichts, sondern sah sich kurz um. Auf dem Nachttisch neben ihr standen eine Tissuebox, eine Tube Gleitcreme und eine kleine Schale mit Kondomen. Zwei sorgsam gefaltete Handtücher und eine Packung Hygiene-Feuchttücher lagen auf dem zweiten Nachttisch. Chad öffnete den Reissverschluss seiner Hose und zog sein schlaffes Glied heraus. Er zeigte nur darauf; und Sarisa nahm seinen Schwanz in den Mund und begann zu blasen. Der Prediger schloss die Augen und fing an, ein Gebet vor sich hinzusprechen, dessen Worte die Kleine, die nur kurz zu ihm hochblickte, nicht verstand.

»Herr, führe mich nicht in Versuchung, sondern erlöse mich von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft …« Langsam wurde sein Schwanz hart, und ein Gefühl der Wollust überkam ihn, das er so schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte. Kurz erinnerte er sich an das letzte Mal, als er der Lust so nachgegeben hatte. Damals hatte er mit seiner Frau ihre gemeinsame Tochter Molly gezeugt – und das war nun auch schon über fünfundzwanzig Jahre her. Danach hatte er nur noch gelegentlich den Beischlaf mit seiner Frau ausgeübt und seit fast zehn Jahren gar nicht mehr.

Er wurde so stark von der sündigen Sinneslust erfasst, dass mit der Kraft einer gewaltigen Welle Testosteron in sein Blut schoss und er sich wunderte, wozu seine verkümmerten Hoden noch imstande waren. Sein Verlangen, in die Kleine einzudringen, wurde so stark, dass er sie herumriss und wild von hinten nahm, so als gebe es kein Morgen – was in seinem Fall sogar buchstäblich zutraf. Kurz kam ihm der ketzerische Gedanken, ob es nicht besser gewesen wäre, den Weg der Sünde und nicht den des Herrn und der Entbehrungen einzuschlagen, aber er wischte ihn schnell wieder beiseite.

Bis zum Morgengrauen blieb er im Haus von Love Teen Massage und vögelte insgesamt zehn der Teen Ladies. Misses Sunshine machte in dieser Nacht mit nur diesem einen Kunden ein Bombengeschäft. Als der Prediger mit hochrotem Kopf und durchschwitzter Kleidung, aber entspanntem Gesicht die Treppe herunterkam, bezahlte und noch ein sattes Trinkgeld daließ, bedankte sich Misses Sunshine und sagte: »You very welcome next time!«

Dann setzte sich Chad Jackson in ein Taxi und ließ sich zurück in sein Hotel bringen. Er teilte der Dame an der Rezeption mit, dass er die nächsten Tage nicht gestört werden wollte und man das Zimmer nicht putzen sollte. Das wurde anstandslos akzeptiert, er war ja ein Good Customer. Er legte sich wieder auf sein Bett und starrte hoch zum Ventilator an der Decke.

Tage später, nachdem er nicht mehr aufgetaucht war, betrat eine Putzkraft das Zimmer und fand seine Leiche. Sie war grässlich entstellt – die Haut übersät mit Blutflecken und sein Körper aufgequollen wie gewaltiger Teig. Einzig der Ausdruck seiner Augen hatte noch etwas Würdevolles. In ihnen lag Erlösung.
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Tagelang hatte sie vergebens darauf gewartet, dass der Bürgermeister sein Versprechen einlösen und sie aus dem Gebäude holen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Stattdessen hatte Naomi im Verlauf der Zeit eine merkwürdige Beobachtung gemacht: Zuerst waren nach und nach die Vertreter der Presse und die Schaulustigen verschwunden, danach die Einsatzkräfte der Polizei, der Feuerwehr und die des Roten Kreuzes. Am elften Tag nachdem man das Gebäude unter Quarantäne gestellt hatte, war auch der Letzte von ihnen weg. Naomi und die anderen hatten keine Erklärung dafür – nur eine Ahnung, dass das kein gutes Zeichen war.

»Das ist alles, was wir noch haben«, sagte Naomi zu Witter und quetschte zwei Dosen Thunfisch in pikanter Tomatensauce, eine Packung Butterkekse und eine Dose Ravioli in den Rucksack. Er war bereits vollgepackt mit Wasserflaschen, einer Taschenlampe, Wäsche, einem Paar Schuhe und anderem Kleinkram.

Sie hatten die ganze Zeit über in der Wohnung ausgeharrt, doch jetzt waren die Lebensmittel zur Neige gegangen. Die letzten Tage waren der reine Psychoterror gewesen. Naomi hatte wieder und wieder versucht, ihre Mutter und auch Rafael zu erreichen, aber die Telefonverbindung blieb tot.

Und in all den zurückliegenden Tagen waren vom Flur und aus anderen Wohnungen immer wieder laute Schreie und Fußschritte an ihr Ohr gedrungen. Ein paar Mal hatten irgendwelche Leute auch gegen ihre Wohnungstür gehämmert und sie aufgeschreckt; manchmal waren sie dadurch sogar nachts aus dem Schlaf gerissen worden. Doch wer auch immer gelärmt hatte, war nicht so entschlossen gewesen, dass er versucht hatte, die Tür aufzubrechen.

Durch den Zustand permanenter Anspannung hatten sie nachts nur wenig Schlaf gefunden, und auch tagsüber war ihre Angst nicht viel geringer gewesen. Jedes Mal wenn jemand sich der Tür näherte oder sie einzuschlagen drohte, eilte Jimmy mit vorgehaltener Waffe zur Tür. Durch den Türspion beobachtete er infizierte Nachbarn, wie sie davorstanden oder über den Gang taumelten. Dann war vor zwei Tagen plötzlich Ruhe eingekehrt. Waren die Infizierten inzwischen alle tot, oder hatten sie sich zum Sterben in ihre Wohnungen zurückgezogen?

Als die Ruhe anhielt und dann auch noch die Bewacher vor dem Haus verschwunden waren, entschlossen sie sich, die Plattenbausiedlung zu verlassen. Jimmy verließ zunächst alleine die Wohnung, um im Gebäude die Lage zu überprüfen.

Bei seiner Rückkehr sagte er nur: »Alles ruhig.« Dann warf er Witter einen Polizeiparka zu. »Ich denk mal, der passt, alter Mann.«

Witter entgingen die Blutflecke an den Ärmeln nicht. »Er hat Kennys Vater gehört, nicht wahr?«, fragte er, bevor er ihn überzog.

»Das spielt keine Rolle; Hauptsache, er ist warm«, antwortete Jimmy und zog eine Handfeuerwaffe aus seiner Manteltasche. »Die Waffe von dem Bullen ist zwar ein älteres SIG-Sauer-Modell, ist aber immer noch gut in Schuss. Liegt prima in der Hand.« Nachdem er die Pistole näher begutachtet hatte, hielt er sie Naomi entgegen. »Hier. Für dich.«

»Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass ich mit einer Waffe herumschieße?«

»Mädchen, du wirst mir dafür noch danken. Glaub mir. Mit so einer Waffe umzugehen ist nicht allzu schwer. Ich bring’s dir bei.«

»Nein, danke«, erwiderte Naomi und warf sich den Rucksack über die Schulter. »Gehen wir?«

»In Ordnung; dann eben nicht«, sagte Jimmy und steckte die Waffe wieder ein.

Naomi wollte genau wissen, was Jimmy draußen vorgefunden hatte, doch er wich ihren Fragen aus; offensichtlich hatte er die Lage nicht allzu gründlich überprüft. Er erklärte, schon der Geruch, der aus den Wohnungen und vielen dunklen Fluren strömte, habe ihm gereicht. Jimmy hatte wohl nur den direkten Weg aus dem Haus heraus untersucht und dabei festgestellt, dass niemand dort gewesen war.

Bevor sie die Wohnung verließen und zum Aufzug gingen, überprüfte Jimmy noch einmal den Gang. Obwohl er keinen einzigen Infizierten bei seinem ersten Vorstoß gesehen hatte, bestand die Möglichkeit, dass inzwischen doch noch jemand gekommen war. Der Tod konnte in jeder Ecke lauern, und sie mussten höllisch auf der Hut sein.

Jimmy hatte bereits herausgefunden, dass der Aufzug nicht mehr funktionierte. Also mussten sie das Treppenhaus nehmen. Obwohl es nach Jimmys Aussage eben noch frei gewesen war, blieb dieser Fluchtweg riskant, denn es konnte leicht zu einer Falle werden, wenn sie dort von Infizierten angegriffen wurden. Außerdem war der Weg vom zweiundzwanzigsten Stockwerk bis ganz nach unten sehr mühsam. Aber was blieb ihnen anderes übrig?

Jimmy zog seine Waffe, entsicherte sie und ging voraus. Naomi und Witter folgten dicht hinter ihm. Es dauerte lange, bis sie die unteren Etagen erreicht hatten. Dort stießen sie auf mehrere Tote, die in seltsam verrenkten Körperhaltungen auf den Stufen lagen und über die sie vorsichtig hinwegstiegen.

Schließlich erreichten sie das Erdgeschoss. Jimmy drückte die Tür zum Eingangsbereich auf – und zuckte zurück, als er einen Mann erblickte, der mit dem Rücken zu ihm vor einem offenen Briefkasten stand. Das war merkwürdig, denn seit man das Gebäude unter Quarantäne gestellt hatte, war keine Post mehr zugestellt worden. Was machte der Spinner hier unten bei den Briefkästen? War er ein Infizierter?

Jimmy bedeutete Naomi und Witter, stehen zu bleiben, und nahm eine angespannte Haltung ein. Der Mann ging einen Stapel Post durch; das meiste waren bunte Werbeflyer diverser Asia- und Pizza-Services, die er aussortierte und achtlos auf die Erde flattern ließ. Einen Brief begutachtete er genauer und riss ihn auf. Nachdem er ihn gelesen hatte, fing er wie ein Irrer zu kichern an. Da erkannten sie, um wen es sich handelte.

Paul wirkte komischerweise nicht erstaunt, als er sich umdrehte und Jimmy und hinter ihm die beiden anderen in der Tür stehen sah. Er erweckte den Eindruck, als habe er sie schon erwartet.

»Ich habe so gehofft, eine Nachricht von Gabriela zu finden«, offenbarte er ihnen. »Stattdessen war zwischen dem ganzen Werbemüll dieser Brief vom Arbeitsamt. Ist das nicht irre?« Er wedelte mit dem Brief in der Luft herum. »Sie sperren mir das Arbeitslosengeld, weil ich ihrer Aufforderung, zu einem persönlichen Termin zu erscheinen, nicht nachgekommen bin. Wie soll ich das auch, wenn ich hier eingesperrt bin? Mit all den Kranken und Leichen. In einem Totenhaus!« Er stieß ein kurzes, hysterisches Lachen aus. Dann schnappte er sich die Schnapsflasche, die oben auf dem Briefkasten stand, und nahm einen Schluck.

Paul Cancic machte einen mitleiderregenden Eindruck. Auf seinen hohlen Wangen sprossen schwarze Bartstoppeln, und das weiße, alte T-Shirt war voller brauner Flecken – wahrscheinlich Spuren des Bourbons, den er auch jetzt gerade soff. Dass er stank, konnte man bis zur Tür riechen. Jimmy trat auf ihn zu, riss ihm die Flasche aus der Hand und donnerte sie in eine Ecke, wo sie in tausend Stücke zersprang.

»Ey, bist du irre?«, schrie Paul ihn an und hob die Hand, um Jimmy eine Ohrfeige zu verpassen.

Doch Jimmy reagierte blitzschnell und ergriff sein Handgelenk. Er packte so fest zu, dass Paul vor Schmerzen laut aufstöhnte, und drückte seinen Arm nach unten.

»Es interessiert uns einen feuchten Dreck, ob du deine Kohle kriegst oder nicht!«, blaffte Jimmy ihn an. »Du hast uns mit Barabbas schon genug Ärger eingebrockt. Also verzieh dich!«

»Ich hab ihn nicht absichtlich zu euch geführt«, jammerte Paul. »Es blieb mir nichts anderes übrig. Er hat mich dazu gezwungen.«

»Weißt du, ob er noch lebt?«, fragte Naomi.

»Keine Ahnung.« Paul zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn seitdem nicht mehr gesehen. Ich bin damals schnell abgehauen und hab mich in meiner Wohnung versteckt, als die Bullen oben auf dem Dach angefangen haben rumzuballern.«

»Und was machst du jetzt hier unten?«, verlangte Jimmy zu wissen und schaute ihn böse an.

»Nachdem ich gesehen hab, wie sie draußen alle verschwunden sind, hab ich mir gedacht, dass ich vielleicht irgendwie hier rauskomme. Aber geht wohl doch nicht so leicht.« Er blickte zu den Fenstern und der Tür, die von außen wieder mit Brettern zugenagelt worden waren, nachdem Weinert und sein Gefolge das Gebäude verlassen hatten.

»Red keinen Schwachsinn!«, entgegnete Jimmy und ging zu einem Feuerlöscher an der Wand.

Er riss ihn herunter und lief damit zur Tür. Mehrmals schlug er mit dem stählernen Objekt gegen das Glas, bis es zersprang. Vorsichtig brach er die verbliebenen Scherben aus dem Rahmen und rammte anschließend einige Male den Feuerlöscher gegen eines der Bretter, bis es sich gelockert hatte. Mit der Hand löste er es dann aus der Verankerung. Nachdem er damit fertig war, halfen die drei anderen ihm dabei, weitere Bretter herauszubrechen. Schließlich hatten sie eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um durch sie hinauszuklettern.

Kurz darauf standen sie vor der Tür im Zaun, durch die zuvor der Bürgermeister und seine Entourage ins Gebäude hereingelassen worden waren. Das Tor war allerdings zugesperrt.

»Dann müssen wir eben drüberklettern«, meinte Jimmy.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Zaun und verschränkte die Hände auf Bauchhöhe, sodass sie einen Tritt bildeten. Naomi setzte einen Fuß darauf, stieg mit dem anderen auf Jimmys Schulter und zog sich über die Kante des Zauns; auf der anderen Seite ließ sie sich einfach herunterfallen. Danach versuchte es Witter mit der Räuberleiter. Zunächst rutschte er ab, doch mit Pauls tatkräftiger Hilfe gelang es ihm, hinüberzuklettern. Als Nächster kam Paul und am Schluss Jimmy, der sich ohne die Hilfe eines anderen ziemlich abmühen musste, um hochzukommen und sich über den Zaun zu hangeln.

Auf der anderen Seite war nichts zu sehen außer Ödnis und Leere. Der Parkplatz vor dem Plattenbau war wie leer gefegt, alles war abtransportiert und die Fläche fein säuberlich hinterlassen worden. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor kurzer Zeit noch eine Hundertschaft der Polizei und andere Einsatzkräfte zugange gewesen waren.

Naomi und die anderen liefen zu der Absperrung, die zur Seite geräumt worden war, damit die Fahrzeuge vom Gelände hatten fahren können. Mitten auf dem Gehweg dahinter stand ein Kinderwagen, und ein Fahrrad lehnte einsam an einem der Bäume entlang der Allee, die längst alle ihre Blätter verloren hatten. Auf der vierspurigen Straße waren in beide Richtungen keine Autos zu sehen, nur ein verlassener Bus mit offen stehender Tür parkte an der Haltestelle. Es machte den Anschein, als ob die Menschen mit einem Mal alles stehen und liegen gelassen hatten und geflüchtet waren. Aber vor was?

Naomi stieß mit ihrem Fuß gegen eine Menüschale aus Styropor. Überall auf dem Boden war zwischen den herabgefallenen Herbstblättern Müll verstreut: Zigarettenschachteln, Zettel und leere Packungen, die der Wind von wer weiß woher herbeigeweht hatte.

Die ungewohnte Stille – es war, als hätte jemand die Geräusche der Stadt mit einem Mal abgeschaltet – beunruhigte Naomi mehr, als jeglicher Lärm es vermocht hätte. Außer dem Pfeifen des Windes und dem Krächzen eines Raben, der über ihre Köpfe hinwegflog, war nichts zu vernehmen – keine Autogeräusche, nicht das Knattern eines Mofas oder Mopeds, kein Hupen, keine Straßenbahn, keine Geräusche aus der U-Bahn, kein Bellen von Hunden, keine Stimmen, kein Kindergeschrei.

Auch die sonst üblichen Gerüche – der Gestank aus den Auspuffen und der Kanalisation, der Fettgeruch des Imbissstandes neben der U-Bahn – waren verschwunden. Stattdessen lag etwas Beißendes, Süßliches in der Luft: Verwesung.

»Was ist hier nur passiert?«, fragte Naomi laut, als sie die Allee hinunterblickte in der Hoffnung, irgendwo einen Menschen zu sehen. Aber außer einer Zeitung, die der Wind über die leere Straße und dann hinab in den Eingang der U-Bahn wehte, war nichts zu sehen; es gab nur grauen Asphalt und Beton. Und die anderen drei konnten ihre Frage nicht beantworten.

Witter ließ ebenfalls seinen Blick schweifen. Er blieb an dem türkischen Geschäft an der Ecke hängen, in dem er immer seine Lebensmittel eingekauft hatte. Jetzt war es geschlossen; und der Rollladen des Schaufensters war heruntergelassen.

»Das ist wohl das Ende«, sagte Witter leise.

»So ein Fuck!«, schimpfte Jimmy vor sich hin, während er in seinen Taschen kramte. »Ich hab die Wagenschlüssel in der Wohnung liegen lassen. Jetzt müssen wir zu Fuß weiter …«

»Tja, es sieht ja nicht so aus, als würde gleich ein Taxi hier vorbeikommen«, bemerkte Paul. Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich muss Mama finden«, sagte Naomi, die ihr Smartphone aus der Tasche holte und versuchte, ihre Mutter anzurufen. Wie schon zuvor im Plattenbau, hatte sie damit keinen Erfolg.

»Wo willst du denn anfangen, sie zu suchen?«, fragte Jimmy. »Du hast doch gar keinen Anhaltspunkt, wohin sie sie gebracht haben.«

Naomi musste ihm da recht geben. »Und was machen wir jetzt?«

Jimmy zögerte einen kurzen Moment mit der Antwort. Er fragte sich, ob Barabbas – immer vorausgesetzt, der Scheißkerl lebte noch – sich in dem Gebäude befand oder ob er wie sie einen Weg nach draußen gefunden hatte. Auf jeden Fall wollte er seinen Koffer irgendwie wieder zurückbekommen. »Erst mal weit, weit weg aus dieser Hölle«, erwiderte er schließlich.

Naomi dachte darüber nach, ob mittlerweile alle Menschen in der Plattenbausiedlung tot waren, und drehte sich dabei intuitiv zu dem Gebäude um. Sie erstarrte, als sie eine Gestalt vor dem Zaun stehen sah, die zu ihr herüberblickte. Einige Sekunden verstrichen, dann rief die Person so laut Naomis Namen, dass auch die drei anderen herumfuhren. Jimmy zog sofort seine Waffe.

»Nein, Jimmy, nicht!«, rief Naomi. Sie wusste, wer das war. »Das ist Rafael!« Im nächsten Augenblick rannte sie los.

Als Rafael ihr entgegenlief, bemerkte sie, dass er humpelte. Sie bremste unwillkürlich ab, als sie sah, weshalb er das rechte Bein nachzog: In seinem Oberschenkel steckte ein langer Pfeil.
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Gestern Nacht hatte sie auf einmal begonnen zu schwitzen, danach hatte Schüttelfrost eingesetzt. Das Fieberthermometer hatte 38 Grad angezeigt. Am Morgen war die Temperatur um einen weiteren Grad angestiegen. Peter Schanz hatte seiner Frau daraufhin fiebersenkende Mittel gegeben und zum Himmel gebetet, dass es nur die Symptome einer gewöhnlichen Herbstgrippe waren und nicht die des tödlichen Fiebers, das sich in kürzester Zeit wie eine Epidemie im Herzen Berlins ausgebreitet hatte.

Mittlerweile ging man von einer Zahl von über zehntausend Infizierten allein in Berlin-Mitte aus. Es gab eine Meldepflicht nach dem Infektionsschutzgesetz. Alle Personen, die Symptome der Krankheit zeigten, waren unverzüglich den Behörden zu melden. Auch in der City West, in der Schanz mit seiner Familie wohnte, und in anderen Stadtteilen Berlins, wo im Moment nur vereinzelt Krankheitsfälle bekannt wurden, war es aufgrund von Panik und Hysterie in der Bevölkerung vermehrt zu Zwischenfällen und Anzeigen zwischen Nachbarn und sich nahestehenden Personen gekommen.

Schanz wollte vermeiden, dass man seine Frau abholte und in die neu errichtete Sperrzone »Berlin-Mitte« abschob. Für die Gesundheitsbehörden bestand die höchste Priorität darin, die weitere Ausbreitung des Virus innerhalb der Hauptstadt und über ihre Grenzen hinaus zu verhindern. Deshalb war »Berlin-Mitte« zu einer Seuchenzone erklärt und mit einem drei Meter hohen Stacheldrahtzaun abgeriegelt worden. Und die Bundesregierung war längst nach Bonn in die alten Regierungsgebäude geflohen.

Noch gab es in anderen Teilen Deutschlands keine vergleichbaren Krankheitsfälle. Aber es gab Befürchtungen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich weitere Menschen infizieren und die ersten Fälle in anderen Städten gemeldet würden. Das beste Mittel, um die Ausbreitung einzudämmen, war die Vermeidung von Kontakten. Schulen und Kindergärten blieben geschlossen. Größere Veranstaltungen, bei denen sich viele Menschen versammelten, waren verboten und die Bürger Berlins dazu angehalten worden, soweit es ging, zu Hause zu bleiben. Neben den anfänglich panischen Hamsterkäufen war es in ganz Berlin in der Folge auch zu Plünderungen von Geschäften gekommen, und in den sozialen Brennpunkten der Stadt hatte es Unruhen gegeben. Die gesamte Polizei war im Dauereinsatz. Auch das Essen wurde mittlerweile im gesamten Stadtgebiet knapp. Die Einsatzkräfte, die man mit der Verteilung von Lebensmitteln betreut hatte, waren überfordert; und die Situation entwickelte sich zu einer gigantischen logistischen Herausforderung, die kaum zu bewältigen war.

Beatrice war eingeschlafen, nachdem Peter ihre heiße Stirn mit einem kühlen, feuchten Lappen bedeckt und noch eine Weile an ihrem Bett gesessen hatte. Er strich ihr zärtlich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, bevor er das Schlafzimmer verließ und die Tür schloss. Dann ging er ins Wohnzimmer und verriegelte die hohen Flügeltüren hinter sich. Er wollte nicht, dass die Kinder, die in ihrem Zimmer spielten, ihn störten – und auch nicht, dass die vierköpfige Familie, die bei ihnen im Gästezimmer Unterschlupf gefunden hatte, etwas von seinem Telefonat mithörte.

Es gab in allen Stadtteilen sogenannte Aufnahmezentren; das waren große Gebäude und Areale, um der Masse an Menschen Herr zu werden. Doch die Zentren reichten bei Weitem nicht aus. Also war ein sogenanntes Akutgesetz im Parlament durchgeboxt worden, gemäß dem jeder Bürger dieser Stadt, der genügend Wohnraum zur Verfügung hatte, Platz für Flüchtlinge aus Berlin-Mitte bereitstellen musste. Und genügend Platz hatte diese Zweihundertfünfzig-Quadratmeter-Wohnung wahrlich. So waren sie zu den Costellos gekommen, einer italienischen Familie, die ihnen die Behörden zugeteilt hatte.

Schanz befürchtete, dass die Costellos das zuständige Amt über den Gesundheitszustand seiner Frau informieren würden, wenn sie herausfänden, dass sie Fieber hatte und nicht, wie er ihnen vorgemacht hatte, an einem Depressionsschub litt. Die Costellos schienen ihm seine Geschichte sowieso nicht abzunehmen und verhielten sich ihm gegenüber misstrauisch, doch noch hatten sie nichts unternommen. Auch die Kinder log Schanz an, wenn sie fragten, was Mama denn habe und warum sie nicht zu ihr dürften. Allmählich wuchs ihm alles über den Kopf.

Er nahm das kabellose Telefon aus der Ladestation und wählte die Handynummer des Regierenden Bürgermeisters. Weinert und er hatten sich vor Jahren auf einem Wirtschaftsforum kennengelernt und ihre Beziehung in den darauffolgenden Jahren vertieft, woraus sich im Laufe der Zeit eine Art Freundschaft entwickelt hatte. Es klingelte eine ganze Weile, aber Weinert ging nicht ran. Daher sprach Schanz ihm auf die Mailbox und bat ihn, so schnell wie möglich zurückzurufen. Seit die Seuche ausgebrochen war, gehörte Weinert zusammen mit Mitgliedern der Regierung, der zuständigen Bundes- und Landesbehörden, der Bundeswehr, des Robert-Koch-Instituts, der Polizei, des Katastrophenschutzes, der Feuerwehr und anderer Organisationen einem gemeinsamen Krisenstab von Bund und Ländern an, der sich im Internationalen Congress Centrum Berlin eingerichtet hatte. Da Weinert quasi vierundzwanzig Stunden am Tag mit nichts anderem als mit der Seuche beschäftigt war, würde es sicherlich eine Weile dauern, bis er sich zurückmeldete.

Schanz strich sich nervös durchs Haar. Er hatte einen Plan, der ihm und seiner Familie das Leben retten würde. Doch er durfte keine Zeit verstreichen lassen und nicht untätig herumsitzen. Wenn es so weit war, musste alles bestens vorbereitet sein.

Er betrat den begehbaren Kleiderschrank. Dort packte er Kleidung und andere Dinge, die er und seine Frau brauchen würden, in zwei Koffer. Dann wies er die Kinder an, ebenfalls ihre Taschen für eine längere Reise zu packen. Auf die Frage, wohin es gehen würde, antwortete er: »Irgendwohin ans Meer in die Sonne. Aber erzählt keinem was davon. Versprochen? Das ist unser kleines Geheimnis.«

Nachdem sie ihr Indianerehrenwort gegeben hatten, rief Schanz seine Bank in Frankfurt an und erteilte ihr den Auftrag, diverse Aktiendepots, die er dort unterhielt, zu verkaufen und das gesamte Geld auf sein Girokonto zu transferieren.
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»Aus dem Nichts ist Fred plötzlich aufgetaucht und hat den Pfeil auf mich abgeschossen«, berichtete Rafael. »Wenige Tage bevor er sich mit dem Virus infiziert hat, bin ich mit ihm noch im Bogensport-Center gewesen, wo wir das Schießen geübt haben …«

»Du kannst froh sein, dass dein Kumpel keine Arterie getroffen hat.« Jimmy warf kurz einen Blick auf den Pfeil, der in Rafaels Oberschenkel steckte.

»Was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte sich Naomi.

»Mama ist tot. Sie hat sich mit dem Virus infiziert, wie so viele andere in Mitte.«

Er senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Naomi legte den Arm um ihn und drückte ihn fest an sich.

»Und dein Vater?«, fragte sie nach einer Weile.

»Vater begann, sich auch auf seltsame Weise zu verwandeln. Dann war er plötzlich verschwunden. Keine Ahnung, wohin er gegangen und was mit ihm passiert ist.«

»Oh, mein Gott. Das tut mir alles so leid.« Naomi musste in dem Moment an ihren eigenen Vater denken. Sie konnte nachempfinden, was Rafael durchmachte. Und sie dachte an ihre Mutter und betete, dass sie noch lebte.

»Was ist hier genau passiert?«, wollte Jimmy wissen.

»Nachdem das Virus sich in ganz Mitte ausgebreitet hat, haben sie die Gesunden über den wieder eröffneten Checkpoint Charlie evakuiert, Mitte zur Seuchenzone erklärt und mit einem Stacheldrahtzaun abgeriegelt.«

»Wie viele haben sich denn mittlerweile mit dem Virus infiziert?«

»In der Presse stand etwas von über zehntausend Infizierten.«

»Wie furchtbar!«, rief Naomi und schaute Rafael entsetzt an. »Warum bist du nicht auch gegangen?«

»Es gab eine Deadline. Alle, die zu spät an den Checkpoint kamen, durften nicht mehr heraus. Außerdem wollte ich nicht gehen, sondern nach dir suchen … Ich wusste, dass du noch lebst.« Bei diesen Worten schaute er Naomi so zärtlich an, dass es sie fast zu Tränen rührte. Sanft streichelte sie ihm über die Schulter.

Sogleich zerstörte Jimmy die romantische Stimmung. »Wir haben jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten«, erklärte er, ließ seinen Blick durch die Gegend schweifen und sah dann wieder den Jungen an. »Weißt du, ob es irgendwo ein Schlupfloch raus aus der Seuchenzone gibt?«

Rafael schüttelte den Kopf. »Es gibt verschiedene Durchlassstellen im Zaun, aber die werden alle strengstens bewacht.«

»Dann werden wir alle sterben«, folgerte Paul. Es klang nicht weinerlich, sondern wie eine sachliche Feststellung.

Witter, der neben ihm stand, blickte die lange Allee hinunter und hob dann seinen Kopf hoch zu den dunklen Wolken am Himmel, die sich wie eine bedrohliche schwarze Wand auf sie zuschoben.

»Wir müssen den Pfeil entfernen und deine Wunde versorgen, bevor sie noch zu eitern anfängt«, sagte Naomi und sah Rafael dabei an.

»Damit hast du ja bereits Erfahrung.« Jimmy meinte seine Verletzung, um die sich Naomi gekümmert hatte, und setzte ein schmales Lächeln auf.

»Da drüben ist eine Apotheke.« Naomi zeigte zu einem alten Gebäude auf der anderen Straßenseite, das sich in der Nähe des Eingangs zur U-Bahn-Station befand. Ein Gerüst stand davor, weil die denkmalgeschützte Fassade renoviert wurde.

Die Dämmerung setzte bereits ein, und die Straßenlaternen gingen an. Man hatte Berlin-Mitte offensichtlich noch nicht völlig abgeschaltet, dachte Jimmy. Oder sie haben es einfach vergessen …

Naomi und Paul nahmen Rafael in ihre Mitte und stützten ihn, während sie langsam über die vierspurige Straße zur Apotheke gingen. Witter folgte ihnen. Dicht dahinter war Jimmy, der die Umgebung im Auge behielt.

Alte Apotheke prangte in gebrochener roter Schrift über dem Schaufenster, das mit Nasensprays und Erkältungsmitteln dekoriert war. Vor der Ladentür war ein Gitter heruntergelassen worden. Die Alte Apotheke war schon seit hundert Jahren in Familienbesitz; in vierter Generation arbeitete dort das Ehepaar Adler. Naomi kannte die beiden recht gut, auch wenn sie noch nicht lange hier wohnte. Sie und ihre Mutter hatten dort oft eingekauft, wenn sie Medikamente benötigten.

Heute waren die Adlers jedoch nicht im Laden, wie Naomi mit einem Blick durch das Schaufenster in den Verkaufsraum feststellte. Das Innere lag weitgehend im Dunkeln, einzig eine Notbeleuchtung erhellte ein wenig den Tresen aus Eichenholz, auf dem eine Messingwaage aus dem neunzehnten Jahrhundert und eine alte schwarze Kasse standen.

Jimmy nahm eine Schaufel von der kleinen Baustelle vor dem Haus und schlug damit mehrmals gegen die Scheibe, bis sie zerbrach. Dann kletterten sie nacheinander über die Auslage in den Laden. Rafael schluchzte dabei mehrmals auf, obwohl Paul und Naomi ihn vorsichtig stützten, damit er sein verletztes Bein nicht zu sehr belastete.

Während Jimmy und Paul dem verletzten Jungen halfen, sich auf den Tresen zu legen, ging Naomi in die hinteren Räume. Sie zog Schubladen heraus und suchte darin nach Desinfektionsmitteln, Verbandszeug, Antibiotika und Schmerztabletten. Als sie mit allem, was sie voraussichtlich benötigen würde, zurück in den Verkaufsraum kam, erlaubte sich Jimmy einen schalen Witz.

»Ihr Patient, Schwester«, erklärte er.

»Hilf mir, den Pfeil rauszuziehen«, bat Naomi ihn. »Du hast mehr Kraft als ich.«

»Kein Problem«, erklärte er und stellte sich neben Rafaels Bein.

»Hey, aber vorsichtig!«, rief Rafael ängstlich, der offenbar wenig Vertrauen in Jimmys medizinische Fähigkeiten besaß.

»Schon verstanden, keine Angst«, antwortete Jimmy – und mit einem Ruck zog er den Pfeil aus dem Fleisch.

Rafael schoss hoch und brüllte laut auf. Blut quoll aus der Wunde und lief an beiden Seiten herunter. Mit einer Schere schnitt Naomi das Hosenbein ab, sprühte Desinfektionsmittel auf die Wunde und betupfte sie. Anschließend legte sie einen Druckverband an und stoppte so die Blutung. Witter hatte in der Zwischenzeit einen Plastikbecher mit Wasser gefüllt und hielt ihn Rafael zusammen mit dem Antibiotikum und einer Schmerztablette hin. Nachdem er beides geschluckt und sich ein wenig ausgeruht hatte, halfen Jimmy und Paul ihm wieder vom Tresen herunter.

»In einer halben Stunde ist es finster«, sagte Paul, der sich ans Fenster stellte und hoch zum Himmel schaute, der langsam dunkler wurde. »Entweder bleiben wir bis morgen hier, oder wir versuchen, uns bis zu einem der Checkpoints durchzuschlagen.«

»Und du glaubst, wir können da einfach so auftauchen und aus der Seuchenzone rausspazieren?«, fragte ihn Jimmy. Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Soweit ich das beurteilen kann, sind wir alle hier nicht krank.« Paul schaute in die Gesichter der anderen, so als müsse er sich dessen erst vergewissern. »Warum sollten sie uns nicht rauslassen?«

»Weil sie uns auch nicht aus der Platte haben gehen lassen. Schon vergessen, Alki?«, höhnte Jimmy.

Paul warf ihm einen bösen Blick zu.

»Vielleicht klappt es nicht«, warf Naomi ein. »Aber vielleicht haben wir ja doch eine Chance. Wenn nicht, können wir uns immer noch etwas anderes überlegen.«

Jimmy entgegnete darauf nichts und griff nach einer der Packungen Kaugummi, die auf einem Ständer lagen.

»Wir sollten heute Nacht hierbleiben«, riet Witter. »Draußen ist es zu gefährlich.«

Alle blickten aus dem Fenster. Der Himmel war inzwischen fast schwarz, und in jeder Hausnische konnte irgendeine Gefahr auf sie lauern. Daher beschlossen sie, Witters Vorschlag zu folgen und die Nacht in der Apotheke zu verbringen.

Paul fand in einem kleinen Kühlschrank in der Küche sogar etwas Essbares, das er nach vorne in den Laden brachte. Witter entdeckte in einem Schrank mehrere Notfalldecken, die sie zum Schlafen nutzen konnten. Jimmy stand die ganze Zeit am Fenster und spähte mit angespanntem Gesichtsausdruck hinaus in die Finsternis.

Nach einer Weile ging Naomi nach hinten, weil sie die Toilette benutzen musste. Als sie vor der Tür zum Bad stand, fiel ihr auf, dass der Schlüssel merkwürdigerweise außen steckte. Sie drückte ihr Ohr an die Badezimmertür und konnte hören, wie etwas Leichtes, vielleicht eine Zahnbürste oder der Deckel einer Cremedose, auf die Fliesen fiel. Sie klopfte vorsichtig gegen die Tür und rief: »Hallo, ist da jemand drin?«

Niemand antwortete.

Sie lauschte erneut. Nichts.

Kurz dachte sie nach. Vielleicht wäre es besser, wenn sie die Tür nicht öffnete, sondern erst Jimmy holte, damit der ihr notfalls zur Seite stehen konnte. Doch ihre Neugierde war stärker, und so drückte sie die Klinke herunter. Zu ihrer Verwunderung ging die Tür nicht auf; sie war offenbar von außen abgeschlossen worden. Naomi drehte langsam den Schlüssel herum.

In dem Moment, als sie den Griff ein zweites Mal herunterdrückte und die Tür sich ins Bad hinein öffnete, fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie möglicherweise gerade einen großen Fehler begangen hatte. Ihr bot sich ein bizarrer, grausamer Anblick: Im Licht einer grellen Neonröhre saß auf dem zugeklappten Toilettendeckel Hannelore Adler, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Strähnen ihres grauen Haares, das sie sonst immer zu einem Dutt hochgesteckt hatte, hingen ihr ins Gesicht. Früher hatte sie immer großen Wert darauf gelegt, dass alles den höchsten hygienischen Standards entsprach, wie es sich für eine gute Apothekerin gehörte. Jetzt war ihr schneeweißer Apothekerkittel dreckig und von Blutspritzern übersät. Auf dem Boden vor ihr lagen mehrere leere Tablettenschachteln und -röhrchen sowie ein halbes Dutzend gebrauchter Spritzen, an deren Nadeln Blutreste klebten. Die Ärmel ihres Kittels hatte sie hochgekrempelt, und ihre Arme waren voller Einstiche. Was hatte sie sich gespritzt? War das ein verzweifelter Versuch gewesen, das Virus in ihrem Körper zu bekämpfen?

Hannelore Adler war zu sehr damit beschäftigt, eine neue Injektionsnadel durch den Deckel eines Fläschchens zu stoßen, dann dessen Inhalt aufzuziehen und sich in eine Vene zu spritzen, als dass sie Naomi bemerkte, die vor Schreck erstarrt in der Tür stand und sie beobachtete. Naomi versuchte, normal zu atmen, obwohl es ihr schwerfiel, weil sie so aufgeregt war. Sie begann, die Tür so leise wie nur möglich zu schließen. Doch plötzlich schaute die Apothekerin auf. Ihre Blicke begegneten sich.

Normalerweise hatte Hannelore Adler zur Begrüßung und zum Abschied immer gelächelt – nie übertrieben, aber immer freundlich –, wenn Naomi oder ihre Mutter im Laden erschienen waren. Jetzt zog sie den Mund nach unten und fixierte Naomi wie eine Schlange, die sich bedroht fühlte. Das Mädchen musste spontan an eine Dokumentation über Giftschlangen im Discovery Channel denken, wo ein Schlangenfänger all jenen, denen eines dieser Kriechtiere begegnete, geraten hatte, einfach stehen zu bleiben und den seltenen Augenblick in Ruhe zu genießen. Naomi war sich nicht sicher, ob das bei der Apothekerin eine gute Idee war, denn die sprang auf einmal vom Sitz hoch. Dann stürzte sich die Frau jedoch so schnell nach vorne, dass sie ihr Gleichgewicht verlor. Sie stolperte über den Vorleger und fiel gegen die Tür, die zuschlug und gegen die Stirn des Mädchens knallte.

Naomi taumelte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand. Sie schaffte es, sich daran abzustützen, sodass sie nicht zu Boden fiel. Sie richtete sich wieder auf, doch da hatte die Apothekerin bereits die Tür aufgerissen und trat aus dem Bad. Die dämonisch wirkende Frau stellte sich drohend vor Naomi hin, in der Hand eine Spritze.

Die Infizierte riss den Arm hoch, um mit der Nadel zuzustoßen. Dann senkte sich die mörderische Hand rasend schnell. Die Injektionsnadel hätte sich mit tödlicher Sicherheit in Naomis Halsschlagader gebohrt – wenn nicht plötzlich ein Schuss gefallen wäre. Die Pistolenkugel drang seitlich in den Kopf von Hannelore Adler ein und durchschlug den Schädel: Eine Fontäne aus Blut und Hirnmasse spritzte aus dem zweiten Loch heraus. Das Projektil flog weiter bis zum Ende des Flurs und traf dort das eingerahmte Apotheker-Diplom von Egon Adler; das Glas davor zersprang mit einem lauten Klirren.

»Du hättest auf meinen Rat hören und die Knarre nehmen sollen«, sagte Jimmy kaltblütig und senkte die Waffe. »Ich kann nicht jedes Mal den Schutzengel spielen.« Er drückte ihr die SIG Sauer von Kennys Vater in die Hand, die Naomi vor ein paar Stunden noch vehement zurückgewiesen hatte.

Sie starrte auf die mattschwarze Waffe wie auf einen seltsamen Fremdkörper und erwiderte nichts: Weder protestierte sie, noch bedankte sie sich. Zu sehr stand die junge Frau unter dem Schock des soeben Erlebten.

»Du musst bei dieser Waffe nichts entsichern. Einfach nur abdrücken!«

Aufgeschreckt durch den Schuss, kamen nun auch Witter, Paul und – humpelnd – Rafael herbeigestürzt. Der Junge setzte zu einer Frage an, doch dann sah er die Leiche mit der Spritze auf dem Boden liegen und verstand. Er drängte sich an Jimmy vorbei zu Naomi, die am ganzen Körper zitterte, und legte behutsam seinen Arm um sie. Eine ganze Weile standen sie alle nur schweigend da.

»Jemand – wahrscheinlich ihr Mann – muss Frau Adler im Bad eingesperrt haben, nachdem die Verwandlung bei ihr eingesetzt hatte«, sagte Naomi mit zittriger Stimme, nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Und dann hat er ihr haufenweise diese Spritzen zugesteckt. Wie lange sie wohl so dagesessen und diese Dinge in sich reingejagt hat?« Naomi wandte sich ab. Ihr war übel.

Die anderen deckten die Leiche der Apothekerin mit Handtüchern aus dem Bad behelfsmäßig zu und gingen zurück in den Verkaufsraum.

»Bis morgen schieben wir abwechselnd Wache«, entschied Jimmy. »Wer macht den Anfang?«

»Ich mache den Anfang«, antwortete Paul.

»Gib ihm deine Waffe«, forderte Jimmy Naomi auf.

Sie streckte sie Paul hin, der sie entgegennahm, auch wenn er danach das Ding in seiner Hand unsicher anblickte.

»Wenn du was siehst oder hörst, schlägst du Alarm«, erklärte Jimmy. »Verstanden?«

Paul nickte.

»Nach zwei Stunden ist der Nächste dran …« Jimmy drehte seinen Kopf zu Witter. »Du, alter Mann, kannst durchschlafen.« Jimmy wollte sein Leben nicht in die Hände eines alten Spinners legen, auch wenn die Alternativen – zwei Halbwüchsige und ein Alkoholiker – nicht allzu viel besser waren. Aber er konnte schließlich nicht die ganze Nacht alleine Wache schieben.

Um sicherzugehen, dass keine weiteren Gefahren im Laden auf sie lauerten, überprüfte Jimmy noch die restlichen Räume der Apotheke – das Büro, einen Lagerraum, das Labor, das Nachtdienstzimmer und eine Abstellkammer. Dann schlugen sie ihr Nachtlager auf. Jimmy teilte Witter zwei Decken als Unterlage zu, die anderen bekamen jeweils eine.

Naomi wunderte sich über die Entwicklung, die der Dealer in den letzten Tagen durchzumachen schien. Er zeigte doch tatsächlich so etwas wie Fürsorge, oder etwa nicht?

Paul stellte einen Stuhl, den sie aus dem Büro besorgt hatten, ans Schaufenster, setzte sich und schaute hinaus. Die Waffe ruhte auf seinem Schoß. Rafael legte sich neben Naomi auf den Boden.

»Hast du mitbekommen, wohin sie meine Mutter gebracht haben?«, fragte sie Rafael.

Er drehte seinen Kopf zu Naomi. »Nein. Tut mir leid. Als ich das letzte Mal mit ihr telefoniert habe, ist im Hintergrund ein Mann zu hören gewesen, der etwas von einer Untersuchung gesagt hat.«

Naomi hatte plötzlich eine Idee: »Vielleicht haben sie sie auf die Seuchenstation auf dem Campus des Virchow-Klinikums gebracht.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Dort wurden doch auch die ersten Infizierten eingeliefert.«

»Ist eine Möglichkeit. Die Seuchenstation wurde aber dichtgemacht, kurz nachdem sie deine Mutter weggebracht hatten. Das haben sie zumindest im Radio gesagt.«

»Wieso?«

»Die Zahl der Erkrankungen stieg plötzlich rapide an. In einem Fernsehbericht hieß es, dass sie dort nicht genügend Betten für die große Anzahl der Infizierten bereitstellen könnten.«

»Haben die eigentlich irgendeine Ahnung, was das für ein Virus ist?«

»Soweit ich weiß, nein.«

»Dann wird es auf längere Sicht auch keinen Impfstoff geben.«

Danach schwiegen sie betroffen. Naomi starrte noch eine ganze Weile an die Decke, bis sie schließlich einnickte. Sie schlief sehr unruhig und schreckte jedes Mal hoch, wenn sie ein Geräusch hörte, auch wenn es lediglich das Klacken der Heizung oder das Knarzen der alten Dielen war.

In den frühen Morgenstunden war sie an der Reihe, Wache zu halten. Jimmy weckte sie gähnend, drückte ihr die Waffe in die Hand und legte sich auf seine Decke. Naomi rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf den Stuhl vor dem Fenster.

Zum ersten Mal in diesem Jahr sah Naomi, wie Schnee fiel. Erst waren es nur einige wenige Flocken, dann kamen immer mehr. Ein Windstoß wirbelte Schnee durch das zerbrochene Schaufenster in den Laden hinein, und einige Flocken fielen auf Naomis Gesicht, wo sie aufgrund der Körperwärme sofort schmolzen. Der Schnee in seiner weißen Unschuld hatte etwas Reinigendes, und sie spürte die Kälte der Nacht und des nahenden Winters kaum. Auch wenn es völlig irrational war, keimte kurz die Hoffnung in ihr auf, dass nach einigen Tagen Schneefall der ganze Spuk vielleicht vorüber und das Grauen unter einer dicken Schneedecke begraben sein würde. In knapp vier Wochen war Weihnachten, und da erfüllten sich bekanntlich Wünsche. Die dritte Strophe des Kinderlieds Schneeflöckchen, Weißröckchen kam ihr kurz in den Sinn, das ihre Eltern immer mit ihr gesungen hatten, wenn im Advent der erste Schnee gefallen war. Damals, als sie noch alle eine glückliche Familie waren.

Schneeflöckchen, du deckst uns die Blümelein zu,
dann schlafen sie sicher in himmlischer Ruh’.

Nach der Trennung, alleine mit ihrer Mutter, das »Fest der Liebe« zu feiern war eine todtraurige Angelegenheit gewesen; und sie hatte sich nichts Sehnlicheres gewünscht, als dass die besinnlich-depressiven Tage schnell vorübergingen. In diesem Augenblick jedoch war es ihr größter Wunsch, Weihnachten mit ihrer Mutter verbringen zu dürfen.
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Der fallende Schnee bildete schnell eine dicke weiße Wand, hinter der die breite Allee, die Bäume und die Straßenlaternen verschwanden.

Ab und an meinte Naomi, Schatten wahrzunehmen, die sich zwischen den Schneewehen bewegten, und sie war kurz davor, die anderen zu wecken. Aber dann verschwanden diese Schatten genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren … wenn sie überhaupt je da gewesen waren. Wahrscheinlich war es die Müdigkeit, die ihre Sinne trübte. Mit der Zeit wurden ihre Augenlider so schwer, dass sie sie nicht mehr aufhalten konnte und kurz einnickte. Als sie aus dem Sekundenschlaf wieder aufwachte und die Augen öffnete, sah sie, wie sich aus der Schneewand eine Gestalt herausschälte, die sich in ihre Richtung bewegte. Sofort weckte sie die anderen.

Jimmy war als Erster auf den Beinen und zückte seine Waffe. Er stellte sich seitlich ans Fenster, sodass man ihn von draußen nicht sehen konnte, und spähte hinaus. Noch konnte er nur die Umrisse der Person im Schnee erkennen, aber dann, als sie nur noch wenige Meter entfernt war, sah er in ihrer Hand ein unverwechselbares Erkennungsmerkmal: den Morgenstern. Jimmy vermutete, dass Barabbas gesehen haben musste, wie sie aus dem Plattenbau entkommen waren, und jetzt wollte er sie kaltmachen. Doch dann ging der unheimliche Schläger an der Apotheke vorbei und marschierte weiter die Straße hinunter.

Jeder andere hätte durchgeatmet, drei Kreuze gemacht und dem Herrn gedankt, dass sie unentdeckt geblieben waren, aber nicht so Jimmy. Er sah eine Chance, wieder an seinen Koffer zu kommen. Barabbas war jetzt ganz alleine. Einen seiner Männer hatte man auf dem Dach getötet; der andere war von einem Infizierten gebissen worden und hatte sich wahrscheinlich mittlerweile – falls er denn überhaupt noch lebte – in eine Bestie verwandelt. Jimmy vermutete, dass Barabbas ihn totgeschlagen hatte, und sah jetzt seine Chance gekommen, den Schläger aus dem Hinterhalt anzugreifen.

Naomi wurde klar, was Jimmy vorhatte. Sie wollte ihn zurückhalten und sagte noch: »Nein, mach das nicht, Jimmy!«, doch da war er schon durch das Schaufenster hinaus ins Freie geklettert.

Barabbas war bereits ein ganzes Stück entfernt, sodass in dem fallenden Schnee nur seine Silhouette zu erkennen war. Jimmy beschleunigte seine Schritte und holte rasch auf. Barabbas bemerkte ihn nicht, denn der dichte Schnee dämpfte das Geräusch seiner Schritte.

Als Jimmy nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, hob er seine Pistole und rief laut: »Barabbas!«

Der Angesprochene blieb stehen, drehte sich aber nicht um, sondern verharrte reglos wie eine Statue. Worauf wartete er? Jimmy ahnte, dass Barabbas noch einen Trumpf im Ärmel hatte. Er musste ihn jetzt erledigen, auch wenn es feige war, jemanden in den Rücken zu schießen. Plötzlich drehte sich Barabbas blitzschnell um und schleuderte den Morgenstern in seine Richtung. Jimmy war völlig überrascht, doch instinktiv warf er sich zur Seite in den Schnee. Das tödliche Geschoss flog haarscharf an seinem Kopf vorbei und schlug gegen eine Straßenlaterne hinter ihm. Noch im Fallen drückte Jimmy ab. Barabbas sackte zusammen und sank in den Schnee. Jimmy lief zu ihm hinüber und beugte sich über ihn, bereit, das Schwein endgültig kaltzumachen, sollte er noch leben – als er aus dem Augenwinkel Bewegungen wahrnahm.

Jimmy richtete sich wieder auf und sah genauer hin. Schatten im Schneegestöber. Und sie bewegten sich auf ihn zu. Die ungelenken Bewegungen ließen keinen Zweifel daran, dass es Infizierte waren.

Scheiße! Wo war der Koffer? Da, im Schnee!

Jimmy riss den Koffer an sich und rannte schnell zurück zur Apotheke. »Los, kommt raus, hier sind wir nicht mehr sicher!«, rief er durch die zerbrochene Scheibe in den Laden hinein.

Naomi und die anderen beeilten sich, durch das Schaufenster auf den Gehweg zu klettern. Beim Anblick des Koffers in Jimmys Hand bekam Naomi einen Wutanfall. »Du Arsch hast gerade unser aller Leben in Gefahr gebracht wegen eines blöden Koffers voller Scheißdrogen? Ich werde …«

Jimmy deutete nur die Straße hinunter in Richtung der Schatten, die auf sie zuschritten.

Es hatte aufgehört zu schneien. Eine mehrere Zentimeter dicke, weiße Schneeschicht lag auf Berlin. Das weiße Pulver bedeckte die Kuppeln des Doms wie Zuckerguss und hatte, wie Naomi fand, auf den ersten Blick etwas von einer Postkartenidylle: Xmas greetings from Berlin.

Jimmy ging voraus; den Kragen seines Mantels hatte er hochgeklappt, auch wenn das kaum gegen den eisigen Wind half, der ihnen entgegenwehte. Sie überquerten die Liebknechtbrücke, auf der Naomi kurz stehen blieb und hinunter auf die Spree schaute, die am Dom entlangfloss. Die junge Frau schlug die Hand vor den Mund und sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.

Überall im Fluss schwammen Leichen, deren Bäuche extrem stark aufgebläht waren. Naomi beobachtete, wie eine gegen den Bug eines Ausflugsdampfers stieß, der an der Anlegestelle am Ufer lag. Auch auf den Gehwegen lagen Tote, die das Virus dahingerafft hatte. Andere lagen in ihrem eigenen Blut: Das mussten Opfer sein, die im Kampf gegen die Infizierten gestorben waren. Ein Windstoß wirbelte Pulverschnee von den Gesichtern einiger Leichen auf und legte ihre weit aufgerissenen Augen frei, in denen sich ein Ausdruck des Entsetzens eingebrannt hatte, so als sei ihnen das ganze Ausmaß ihres entsetzlichen Schicksals erst in den letzten Augenblicken vollends bewusst geworden.

Die Gruppe marschierte am Lustgarten vor dem Alten Museum vorbei über die Schlossbrücke, die in den Prachtboulevard Unter den Linden überging. Weihnachtsmusik war letztes Jahr noch aus den Lautsprechern der festlich erleuchteten Weihnachtsbuden von der anderen Straßenseite herübergeklungen. Naomi erinnerte sich daran, dass sie und ihre Mutter sich über den singenden Elchkopf amüsiert hatten, der über dem Glühweinstand gewesen war und unentwegt I wish you a merry Xmas geträllert hatte. Jetzt wirkte der Weihnachtsmarkt wie eine Geisterstadt.

Gewöhnlich erstrahlte die Flaniermeile jedes Jahr vom weihnachtlichen Glanz der Lichterketten, die man an den zweihundertsiebzig Linden zwischen Bebelplatz und Brandenburger Tor anbrachte. Jetzt wurde der Boulevard nur spärlich von einigen vereinzelten Straßenlaternen beleuchtet, und die großen Schaufenster der Geschäfte waren dunkel.

»Direkt hinter dem Brandenburger Tor verläuft der Zaun, und da ist auch die Durchlassstelle«, teilte Rafael ihnen mit und blieb stehen. Er rieb mit Schmerzen im Gesicht vorsichtig über die Beinwunde und schaute in die Ferne, wo sich am Ende des Boulervards die Silhouette des Brandenburger Tors abzeichnete. »Sie haben dort bewaffnete Posten aufgestellt.«

»Sie werden bestimmt sehen, dass wir nicht infiziert sind«, meinte Naomi.

»Sei nicht so naiv, Mädchen!«, entgegnete Jimmy. »Ich hab euch schon gesagt, dass das eine Scheißidee ist. Die lassen nicht mit sich verhandeln. Die knallen uns ab, sobald wir uns dem Zaun nähern.«

»Und warum kommst du dann überhaupt mit uns zu der Absperrung, wenn das alles keinen Sinn macht?« Paul hatte endgültig genug von Jimmys negativer Einstellung und seinem patzigen Gehabe. Er stemmte die Arme in die Hüften, beugte den Kopf wie ein Stier auf, der kurz davor war, zum Angriff überzugehen, und sagte laut: »Weil du wahrscheinlich auch keine bessere Idee hast, Mr. Ich weiß alles besser. Was ist denn dein Vorschlag, du Vollidiot?«

»Fick dich, Schwanzlutscher!«, entgegnete Jimmy, ballte seine Fäuste und wollte sich schon auf ihn stürzen, aber Naomi stellte sich zwischen die beiden.

»Hey, lasst das!«, schrie sie. »Beruhigt euch wieder! Wir brauchen alle einen klaren Kopf, wenn wir hier rauskommen wollen!«

Die beiden Männer beruhigten sich langsam wieder.

Jimmy schnaufte einmal laut durch die Nase aus, bevor er sagte: »Lasst uns weitergehen.« Seine Stimme verriet, dass die Wut auf Paul noch nicht verflogen war.

Die Gruppe ging weiter an der Humboldt-Universität vorbei. Sie kamen nur langsam voran, denn Witter merkte man das Alter und den Schlafmangel jetzt deutlich an, Paul wirkte zunehmend fahrig – wohl eine erste Folge des Alkoholentzugs –, und Rafael machte die Wunde am Bein zu schaffen.

Es war zwar nicht mehr allzu weit bis zum Brandenburger Tor, doch Naomi beschlich ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, dass zwischen den Bäumen, den Geschäftseingängen und den Seitenstraßen auf dem Weg dorthin unzählige Gefahren auf sie lauern konnten. Mit Ausnahme von Jimmy waren ihre Gefährten nicht in der Verfassung, sich bei einem Überraschungsangriff zur Wehr zu setzen …

Plötzlich bemerkte Naomi etwas und rief: »Seht da!«

Sie hatte ihren Kopf nach rechts gedreht und zeigte auf eine Kutsche in einer Seitenstraße. Zwei braune Pferde waren eingespannt. Sie erinnerte sich daran, dass es rund um das Brandenburger Tor Unternehmen gab, die den Touristen romantische Kutschfahrten anboten.

Naomi und die anderen liefen zu den Pferden. Sie konnten nur vermuten, wie lange die Tiere da schon standen und kein Futter mehr bekommen hatten. Naomi holte aus ihrem Rucksack Kekse, die sie den Tieren vor die Schnauze hielt. Sie musste aufpassen, dass die Pferde ihr nicht in die Hand bissen, so gierig schnappten sie nach dem Backwerk.

»Wir nehmen die Kutsche, bis wir was Besseres gefunden haben«, sagte Jimmy. »Steigt ein!«

Die anderen verstanden sofort, dass es auf so einem Gefährt sicherer und schneller voranging als zu Fuß. Jimmy setzte sich auf den Kutschbock und nahm die Zügel in beide Hände, während die anderen den Schnee von den Sitzen wischten, bevor sie sich niederließen.

»Weißt du überhaupt, wie man so ein Gespann lenkt?«, wollte Naomi von Jimmy wissen.

»Keine Ahnung. Aber wie schwer kann das schon sein?«

Forsch schlug er mit den Zügeln auf die Rücken der Pferde. Das war aber wohl zu fest gewesen, denn die Tiere wieherten nervös. Mit einem unsanften Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung. Jimmys anfängliche Probleme, die Pferde sicher zu führen, verschwanden jedoch schnell, und bald schon lenkte er den Wagen gekonnt über den großen Boulevard. Jimmy trieb die Tiere nicht übermäßig schnell an, sondern ließ sie in einem gemächlichen Tempo auf das Brandenburger Tor zulaufen. Die Stille wurde nur von dem gedämpften Traben der Hufe auf der Schneedecke, dem Schnauben der Pferde und dem Klimpern der Glöckchen an der Kutsche unterbrochen. Wären sie nicht durchs sterbende Berlin gerollt, hätte man sich die Kutschfahrt gut in einer romantisch verschneiten Winterlandschaft in Österreich oder der Schweiz vorstellen können.

Sie erreichten die Ecke Friedrichstraße, in der sich viele Repräsentanzen namhafter Luxusbekleidungsmarken und etliche Ausstellungsräume bekannter Autohersteller befanden. In der Regel gab es dort viel Verkehr auf der Straße, und es herrschte reges Treiben in den Geschäften. Jetzt fuhr kein einziges Auto mehr, und kein Mensch war weit und breit zu sehen. Ganz offensichtlich war es auch zu Plünderungen gekommen. Etliche Schaufenster waren eingeschlagen, und auf den Gehwegen davor lagen große Glasstücke verstreut, die vom Schnee schon fast vollständig zugedeckt waren. Vor der Auslage eines bekannten Herstellers von Luxusartikeln stand eine Ledertasche, welche die Räuber wohl auf der Flucht vergessen hatten. Jimmy musste die Kutsche anhalten, weil ein größerer Geländewagen quer auf der Fahrbahn stand und ihnen den Weg versperrte.

Naomi blickte in die Friedrichstraße hinein und meinte in der Nähe eines Laternenpfahls eine Gestalt zu erkennen. Aufgrund des trüben Lichts und des Schnees, der gerade wieder einsetzte, war sie sich aber nicht sicher. Der Schatten bewegte sich unvermittelt, als Jimmy die Pferde auf die gegenüberliegende Spur lenkte, die eigentlich für den Verkehr in die andere Richtung vorgesehen war. Naomi erkannte nun an der Statur und Frisur, dass es sich um eine Frau handeln musste. Sie hatte ihren Kopf einer Seitenstraße zugewandt. Es dauerte nicht lange, bis Naomi sah, was die Aufmerksamkeit der Frau erregte. Erst tauchte einer auf, dann noch ein anderer – und schließlich eine ganze Horde Infizierter, die auf die Friedrichstraße strömte.

»Seht, da!«, rief Naomi aufgeregt.

Die anderen drehten ihre Köpfe herum und schauten entsetzt, als sie sahen, worauf Naomi deutete. Jimmy hielt sofort die Kutsche an. Die Pferde begannen, nervös mit ihren Hufen auf der Stelle zu treten, so als spürten sie die Gefahr.

Die Frau ging in der Menge der Infizierten unter, die immer größer wurde. Aus allen möglichen Richtungen strömten sie herbei und kamen auf die Kutsche zu. Bei einigen war die Kleidung voller Blut, und etliche hatten tiefe Wunden im Gesicht und an den Extremitäten. Bei einem Mann war der rechte Arm total zerfetzt, so als sei mit einer Schrotflinte auf ihn geschossen worden. Einer Frau fehlten ein Ohr und ein Auge, bei einem jungen Mädchen war es fast das halbe Gesicht. Naomi mochte sich gar nicht ausmalen, wie das alles passiert war.

Das laute, knirschende Geräusch, verursacht von den vielen Füßen, die über den Schnee trampelten, schwoll an wie das Crescendo einer Kriegstrommel. Und es drang nicht nur aus dieser Richtung an ihr Ohr, sondern kam inzwischen auch von der anderen Seite der Friedrichstraße: Von dort näherte sich ihnen ebenfalls eine große Menge Infizierter.
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Jimmy riss den Kopf herum und blickte zum Brandenburger Tor. Bis dorthin waren es nur noch wenige Hundert Meter!

Er peitschte mit den Zügeln die Rücken der Pferde, die laut aufwieherten, bevor sie losliefen. Schnell rollte die Kutsche davon. Kurz bevor sie das Brandenburger Tor erreichten, drehten sich Naomi und die anderen noch einmal um und sahen, wie die Meute von beiden Seiten der Friedrichstraße auf den Prachtboulevard strömte und ihnen hinterherhetzte.

Jimmy hielt die Pferde auf dem Pariser Platz an, und sie beeilten sich, aus der Kutsche zu steigen und loszurennen. Naomi half Rafael, Paul stützte Witter, und Jimmy blieb hinter den anderen, um die Gruppe nötigenfalls vor den Verfolgern zu schützen. Als sie am Brandenburger Tor angelangten, fielen auf einmal mehrere Schüsse. Abrupt blieben sie stehen. Sie starrten hinüber zum Platz des 18. März, der sich auf der westlichen Seite vor dem Brandenburger Tor befand und wo es nun einen hohen Stacheldrahtzaun gab – genau an der Stelle, wo einst die Berliner Mauer gestanden hatte.

Vor dem Zaun tobte eine große Ansammlung Infizierter, die sich wie wilde Bestien gebärdeten. Sie warfen sich mit voller Wucht gegen den Zaun oder versuchten, daran hochzuklettern. Dabei schienen sie keinerlei Schmerzen zu verspüren, denn jedes Mal, wenn sie einen neuen Anlauf nahmen, riss der Stacheldraht tiefe Wunden in ihr Fleisch. Auf der anderen Seite des Zauns befanden sich zwei Wachtürme, auf denen Scharfschützen postiert waren, die auf die Infizierten feuerten. Einer von ihnen schaffte es fast bis ganz nach oben, wurde dann aber von einem Kugelhagel wie ein Sieb durchlöchert. Er fiel blutüberströmt hinunter auf die Erde, wo er nach ein paar letzten Zuckungen sein Leben aushauchte.

Naomi wandte ihren Blick ab und schaute zu Jimmy, der seinen Kopf zu ihr wandte und seine linke Augenbraue leicht hob, so als wollte er ihr damit sagen: Siehst du, Mädchen. Hör auf mich. Ich habe immer recht.

Rafael, der sich umgedreht hatte, schrie plötzlich: »Sie kommen!«

Die vier anderen schossen herum. Die Meute rückte immer näher, war nur noch wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt. Wie eine Todeswelle schob sich die Menge heran. Was sollten sie tun? Nach allen Seiten blickten sie sich um und suchten verzweifelt eine Fluchtmöglichkeit.

Plötzlich hatte Paul eine Idee. Er zeigte zu dem Gerüst, das an einem der Seitenflügel des Brandenburger Tors aufgebaut war, und rief: »Da müssen wir hoch!«

Das war immerhin eine Chance zu überleben! Sie rannten los. Naomi und Paul kamen als Erste an und begannen hochzuklettern. Ihnen folgte Rafael, der sich mit beiden Armen und einem gesunden Bein recht gut nach oben bewegen konnte. Witter allerdings hatte große Mühe, hochzusteigen, und rutschte mit dem Fuß mehrmals an den Eisenstreben des Gerüsts ab. Paul kletterte wieder ein Stück nach unten und reichte ihm die Hand, um ihn zu sich hochzuziehen.

»Los, beeil dich, alter Mann!«, schrie Jimmy ihn an, der unten stehen geblieben war und auf ein paar Infizierte schoss, die auf ihn zuwankten.

Doch Jimmy würde sich die Meute nicht lange vom Hals halten können, denn es drängten immer mehr nach. Ein junger Mann torkelte auf ihn zu und wollte ihn attackieren. Jimmy zögerte kurz, dann aber tötete er ihn mit einem gezielten Kopfschuss. Anschließend blickte er rasch zu Witter hoch, sah, dass der alte Mann es mit Pauls Hilfe fast bis nach oben geschafft hatte, und sprang nun ebenfalls auf das Gerüst.

Er kam nicht einmal einen Meter weit, da griffen schon Hände nach ihm. Mit einer Hand klammerte sich Jimmy an einer Gerüststange fest, mit der anderen schoss er zwei Infizierten, die versuchten, ihn an den Beinen wieder herunterzuziehen, in den Kopf. Anschließend konnte er unbehindert auf das Dach des Seitenflügels klettern, das an das Tor angebaut war. Dort standen die anderen, die auf Jimmy gewartet hatten.

Sie blickten hinunter und sahen voller Entsetzen, dass einige Infizierte versuchten, am Gerüst hochzuklettern. Rafael, der sich hektisch umschaute, entdeckte als Erster die kleine Treppe, die seitlich am Tor nach oben zu einer steinfarbenen Metalltür führte. Er machte die anderen darauf aufmerksam, und sie eilten sogleich die Stufen hinauf. Sie befürchteten schon, dass die Tür verschlossen war, aber als Rafael daran rüttelte, ging sie mühelos auf. Durch die Tür gelangten sie nach oben auf das Dach des Brandenburger Tors. Einen Moment lang hielten sie inne und bestaunten die imposante Quadriga, eine mehrere Meter hohe, aus Kupfer gefertigte Statue der geflügelten Siegesgöttin Viktoria mit ihrem von vier Pferden gezogenen Streitwagen. Doch schon schreckten weitere Schüsse sie auf. Sie blickten hinunter auf den Platz des 18. März, wo bereits ein Teil der Meute vom Boulevard Unter den Linden zum Zaun geeilt war und sich nun vor dem Stacheldraht sammelte.

Die Scharfschützen hatten es schwer, Herr der Lage zu werden und zu verhindern, dass die Meute die Absperrung niederriss. In der Ferne war ein Rattern zu vernehmen.

Naomi war das Geräusch der Rotoren von dem Vorfall auf dem Plattendach noch bekannt. Nur dieses Mal mussten weitaus mehr Helikopter als damals im Anflug sein. Es dauerte keine Minute, dann tauchten im Licht der Morgendämmerung die ersten Umrisse am Himmel auf.
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Kurz nach der Wachablösung – sie waren hundemüde und gerade an der Polizeidienststelle angekommen – hatte ein Funkspruch König und seine Mannschaft erreicht: Sofortige Verstärkung war angefordert worden.

Jetzt saß er in der Maschine, die über dem Tiergarten mit einer Armada anderer Hubschrauber in Richtung Brandenburger Tor flog, und musste an eine Reportage im Fernsehen denken, die er erst vor Kurzem gesehen hatte: gefährliche Viren als lautlose Killer, die aus dem Urwald kamen, sich von Tieren auf den Menschen übertrugen und in der Lage waren, die gesamte Menschheit auszurotten. War dieser Zeitpunkt nun gekommen, und würde die ganze Welt in den Abgrund gerissen?, fragte er sich in Gedanken. Ein Wissenschaftler hatte am Ende der Reportage gleich einer Kassandra eine Warnung ausgesprochen: »Erwarten Sie das Unerwartete!«

Lange hatte König gehofft, dass die Quarantänemaßnahmen die weitere Ausbreitung des Virus in Berlin stoppen würden. Bei anderen Epidemien war es der länderübergreifenden Taskforce aus Vertretern der zuständigen Ministerien, Ämter und der Wissenschaft trotz Querelen und Kompetenzrangeleien stets gelungen, den Wettlauf mit der Zeit zu gewinnen und zu verhindern, dass gefährliche Grippeerreger und andere Viren dieser Welt vollends außer Kontrolle gerieten. Zudem war er die ganze Zeit über sehr zuversichtlich gewesen, dass die Virologen in den Hamburger und Marburger Hochsicherheitslabors, die dieses Höllenvirus untersuchten, einen Impfstoff finden würden. Doch danach sah es nicht mehr aus.

Nichts war mit diesem Virus vergleichbar, nie zuvor hatte ein Erreger in einem auch nur annähernd vergleichbaren Ausmaß gewütet. Alle Einsatzkräfte, die man für die Katastrophe abstellte, auch die der Polizei, waren heillos überfordert. Daher waren den Einsatzgruppen der Polizei auch speziell geschulte Einsatzkräfte des Militärs zur Seite gestellt worden, um die innere Sicherheit aufrechtzuerhalten. König und seiner Mannschaft hatte man nach dem erfolgreichen Einsatz bei der Quarantäne des Plattenbaus die Überwachung eines wichtigen Abschnitts des Stacheldrahtzauns vom Brandenburger Tor bis zum Potsdamer Platz übertragen.

Wegen des Schneegestöbers flogen die Helikopter jetzt quasi im Blindflug. Plötzlich blies der Wind Löcher in die Wand der wirbelnden Schneeflocken, und sie konnten auf einmal aus der Ferne das Brandenburger Tor sehen. Die ersten Hubschrauber landeten hinter der Absperrung auf der Straße des 17. Juni. Türen wurden aufgestoßen, und Einsatzkräfte des Militärs sowie SEK-Kommandos der Polizei stürmten mit Maschinengewehren bewaffnet aus den Helikoptern und feuerten auf die Infizierten, denen es gelungen war, oben auf den Zaun zu steigen. Ein paar, die es schafften, auf die andere Seite zu klettern, streckten sie mit gezielten Kopfschüssen nieder.

Königs Hubschrauber war gerade im Sinkflug, als er ein weiteres Mal zum Brandenburger Tor blickte und etwas sah, was sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Standen dort neben der Quadriga nicht fünf Gestalten? Oder spielten ihm seine Sinne aufgrund des dichten Schneefalls einen Streich? Er gab dem Piloten neben ihm ein Zeichen, näher an das Tor heranzufliegen. Dann holte er sein Fernglas hervor und schaute hindurch. Er stellte scharf und sah zuerst das Gesicht eines alten Mannes. Das der Person daneben erkannte er nicht, weil sie die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Er schwenkte langsam weiter und hielt inne, als er ein Mädchen sah. War das nicht …? Er überlegte fieberhaft, wo er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihm wieder ein. Ja, das war doch das Mädchen von der Titelseite! Das Interview mit dem Bürgermeister! Weinert als einfühlsamer Retter in der Not hatte bei ihm den Wunsch zu kotzen ausgelöst. Er fand die ganze PR-Aktion einfach nur widerlich und abgeschmackt. König holte seine Brieftasche hervor, öffnete sie hastig und zog das Bild heraus, das ihm Simone Sabelmann gegeben hatte, bevor man sie ins Virchow-Klinikum gebracht hatte. In seinem Kopf hallten ihre Worte wider: Das ist meine Tochter Naomi. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie sich um sie kümmern werden, falls Sie sie sehen sollten – und sorgen Sie dafür, dass ihr nichts Schlimmes geschieht!

»Fliegen Sie direkt über das Tor!«, forderte König den Piloten auf.

Der Pilot schaute ihn kurz fragend an, befolgte dann aber die Anweisung. Als der Helikopter wenige Meter über der Quadriga in der Luft stehen blieb, schnallte König den Sicherheitsgurt ab und öffnete die Tür der Maschine. Der kalte Wind heulte, und Schneeflocken wurden ins Innere des Cockpits geweht. König griff nach der am Helikopter befestigten Strickleiter und warf sie nach unten. Naomi und die anderen schauten zu ihm herauf.

Der Pilot riss den Kopf zu ihm herum und rief ihm laut etwas zu, was König wegen der Wind- und Rotorengeräusche nur abgehackt verstand: »Was machen Sie da? Wir … Anweisung … keine Personen aus der Zone … nicht evakuieren!«

»Scheißen Sie auf die Anweisung, und halten Sie die Maschine in Position!«, schrie König zurück.

Gebannt blickte er auf die Leiter, die wegen des starken Windes gefährlich hin und her schwankte. Das Rattern der Maschinengewehre, das von unten heraufdrang, war nun so laut geworden, dass es sogar das Geräusch der Rotoren übertönte.

Rafael gelang es, die Strickleiter zu ergreifen, und hielt sie eisern fest. Dann kletterte einer nach dem anderen daran hinauf. Witter wäre dabei fast abgestürzt, doch irgendwie schaffte er es doch hinauf. Naomi hingegen hielt mitten auf der Leiter ganz bewusst ein letztes Mal inne und schaute hinunter auf das Schlachtfeld vor dem Stacheldrahtzaun, wo unzählige verwundete und erschossene Infizierte im blutgetränkten Schnee lagen. Dann stieg sie das letzte Stück hoch und ergriff Königs Hand, der sie in den Helikopter zog.

»Ich kenne Sie!«, rief Naomi, nachdem sie ihn kurz gemustert hatte. Ihr war eingefallen, dass sie ihn vor dem Plattenbau mit ihrem Fernrohr beobachtet hatte.

»Wir haben auch schon am Telefon miteinander gesprochen. Ich bin Stefan König.« Er hielt Naomi das Bild entgegen, das ihm ihre Mutter gegeben hatte. »Ich habe deiner Mutter damals versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde.«

»Wo ist meine Mutter, und wie geht es ihr?«, fragte Naomi aufgeregt und sah ihn erwartungsvoll an. Das erste Mal seit Tagen eine hoffnungsvolle Nachricht!

»Sie wurde zu einer Untersuchung in die Seuchenstation des Virchow-Klinikums gebracht.«

»Ist sie dort noch?« Ihr rutschte das Herz nach unten, als sie in Königs Gesichtsausdruck las, dass eine schlechte Nachricht folgen würde.

»Der gesamte Klinik-Campus wurde abgeriegelt, nachdem die Situation dort außer Kontrolle geraten war. Ich weiß leider nicht, was mit deiner Mutter passiert ist.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie einfach dort zurückgelassen haben?« Naomis Stimme klang schrill.

»Die Ereignisse haben uns alle überrollt. Innerhalb kürzester Zeit waren alle auf dem Campus infiziert.« Naomi schaute König fassungslos an. Sie hatte noch weitere Fragen, wurde aber von Jimmy unterbrochen,

der als Letzter in den Helikopter geklettert war und nun fragte: »Wo bringen Sie uns hin?«

»In eines der Aufnahmezentren«, antwortete König und schloss die Tür. Dann befahl er dem Piloten:

»Fliegen Sie uns zum Olympiapark!«
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Es war einer jener Tage, an denen die Nacht dem Morgen nicht weichen wollte. Aus dem Schwarz war lediglich ein dunkles Grau geworden, das erahnen ließ, dass ein neuer Tag begonnen hatte. Als der Huschrauber durch die dicke schwarze Wolkendecke brach, sah Naomi zuerst das hell erleuchtete Dach des Olympiastadions wie einen Feuerring leicht in der Luft schweben. Davor stand eine riesige Zeltstadt aus gleich großen weißen Zelten, die in Reih und Glied aufgestellt und rasterförmig angeordnet waren. Wie auf dem Reißbrett oder bei einem dieser römischen Feldlager, die sie von der Comicserie Asterix her kannte.

»Das ist eines von mehreren Aufnahmezentren für die Flüchtlinge aus Mitte«, erklärte König. Er drehte sich zu Naomi um, die neben den anderen auf dem Rücksitz des Helikopters saß. »Ihr bekommt dort eine Unterkunft, Essen und die nötige medizinische Versorgung.«

»Wie lange müssen die Menschen dortbleiben?«, erkundigte sich Naomi.

Stefan König zuckte mit den Schultern. »Bis man die Krankheit im Griff hat und sich die Lage in Mitte wieder normalisiert.«

»Die Krankheit im Griff hat …«, wiederholte Jimmy höhnisch. »An diesen Bullshit glauben Sie doch selbst nicht, oder? Warum sollte das Virus an irgendwelchen Zäunen oder Grenzen haltmachen?«

»Es gibt doch sicherlich auch schon Menschen in anderen Stadtteilen – und nicht nur in Mitte –, die sich angesteckt haben«, vermutete Naomi.

»Ja, einige wenige«, antwortete König.

»Was passiert mit ihnen?«, hakte sie nach.

»Alle diejenigen, die Symptome der Krankheit zeigen, werden in die Zone …« Es fiel ihm schwer, die furchtbare Wahrheit auszusprechen, und daher brachte er den Satz nicht zu Ende.

»… werden in die Zone zum Sterben abgeschoben«, vollendete Jimmy für ihn. »Das wollten Sie doch sagen! Nicht wahr?«

König schwieg, nickte nur zögerlich und wich den vorwurfsvollen Blicken der anderen aus. Abrupt drehte er seinen Kopf wieder nach vorne.

Der Hubschrauber setzte auf. König stieg als Erster aus, duckte sich wegen der sich drehenden Rotoren und eilte vom Helikopter fort. Er gab den anderen ein Handzeichen, ihm zu folgen.

Naomi fielen die zahlreichen Fahrzeuge der Polizei und der anderen Einsatzkräfte auf, die auf dem Parkplatz vor dem Olympiastadion standen – und auch die unzähligen Helfer, die davor umhereilten oder gerade die Sportstätte verließen. Aus einem der Lkws luden Männer Decken und schwere Kisten, aus einem der anderen Lebensmittelpaletten. Es herrschte eine ähnliche Hektik wie damals vor ihrer Plattenbausiedlung. Nur dass hier noch viel mehr Leute im Einsatz waren.

Sie folgten König zu einem provisorischen Lazarett, das am Eingang der Zeltstadt errichtet worden war. Nachdem König sich von ihnen verabschiedet hatte, weil er zu seiner Mannschaft ans Brandenburger Tor zurückkehren musste, untersuchte ein Ärzteteam eingehend Naomi und ihre Begleiter. Die Mediziner stellten fest, dass sie alle – außer Witter – in einem recht guten gesundheitlichen Zustand waren.

Danach wurden sie zu einem anderen größeren Zelt ganz in der Nähe geführt, wo sie sich nebeneinander auf weiße Plastikstühle vor einem langen Tisch setzen mussten, hinter dem Verwaltungsbeamte, die man extra dafür abgestellt hatte, ihre persönlichen Daten in Computer eintippten. Naomi entging nicht, dass Jimmy dabei falsche Angaben machte. Dann erhielt jeder von ihnen einen Zettel mit Informationen und Verhaltensregeln, die sie während ihres Aufenthalts in der Zeltstadt zu befolgen hatten. Anschließend wurden ihnen Chip-Karten mit ihren Daten ausgehändigt, die sie als Flüchtlinge der Zeltstadt auswiesen, bevor man ihnen ihre Unterkunft zeigte. Männer und Frauen wurden in getrennten Zelten einquartiert, eine Ausnahme gab es nur bei Familien. Das galt sogar für Paare. Da Naomi in einem anderen Teil der Zeltstadt untergebracht wurde, musste sie sich fürs Erste von ihren Freunden verabschieden. Sie vereinbarten jedoch, sich im Essenszelt zu treffen, wo sie gemeinsam ihr Frühstück zu sich nehmen wollten.

Während Rafael seinen Schlafsack ausrollte und ihn neben den von Jimmy und Paul legte, ließ sich Witter auf einem Feldbett nieder. Er war der Einzige, dem aufgrund seines Alters und seines gesundheitlichen Zustands ein Bett zugeteilt worden war.

Angesichts der kaum zu bewältigenden Zahl an Flüchtlingen war die Lage in den Aufnahmezentren bis aufs Äußerste angespannt: Die Unterkünfte waren größtenteils überfüllt und kalt, es fehlte an den nötigen Heizlüftern und ausreichend vielen Betten, und es hatte lange Zeit gedauert, bis man wenigstens Schlafsäcke, Kissen und Decken für die Notleidenden zur Verfügung stellen konnte. Besonders Kinder und alte Menschen litten unter den teilweise unwürdigen Bedingungen, obwohl die Einsatzkräfte und die Hilfsorganisationen mit ihren Mitarbeitern in der kurzen Zeit, in der die Zeltstadt errichtet worden war, ihr Bestes gegeben hatten.

Jimmy schob seinen Koffer unter den Schlafsack, zog sein Handy hervor und versuchte mehrmals, seinen Boss anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass der Stoff in Sicherheit war. Er kam aber nicht durch. Stattdessen hörte er nur ein Tuten. Er schloss daraus, dass die Mobilfunknetze in Berlin hoffnungslos überlastet waren. Entnervt hörte er auf, es weiter zu versuchen.

Vielleicht war sein Boss ja auch schon tot, dachte er. Seine Villa stand zwar in Grunewald, aber er hatte jeden Tag eine andere Frau gevögelt, meistens irgendwelche Schicksen, die in Mitte wohnten. Es wäre momentan wahrscheinlich auch sinnlos, seine Kundschaft in der City West zu kontaktieren, um den Stoff zu verkaufen und dann mit dem Geld abzuhauen. Zum einen hatte jetzt jeder andere Sorgen, als sich eine Line die Nase hochzuziehen, zum anderen würde es sicherlich nicht so einfach sein, aus Berlin herauszukommen. Wahrscheinlich gab es überall Kontrollen, da war er sich ziemlich sicher. Und wenn sie ihn anhielten und mit den Drogen erwischten, wäre er geliefert. Jetzt, wo die ganze Welt am Abgrund stand, war der Stoff sowieso nichts wert, folgerte Jimmy. Jetzt würden die Leute kaum was dafür bezahlen wollen. Aber wenn es wieder aufwärtsging, würde der Stoff Gold wert sein. Also Kopf hoch!

Paul versuchte – ebenfalls vergeblich –, Gabriela über sein Handy zu erreichen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als dass sie seinen Anruf entgegennähme und ihm sagte, es ginge ihr gut. Wenn er daran dachte, dass sie sich vielleicht doch noch in Berlin-Mitte befand und sich womöglich auch bereits infiziert hatte, wurde ihm ganz übel. Er wollte sein Handy gerade wieder in die Tasche zurückstecken, als es plötzlich einen Piepton von sich gab. Schnell hob er es vor die Augen. Auf dem Display sah er einen schwachen Signalbalken. Eine Nachricht war eingegangen. Von Gabriela!

Es gelang ihm, eine offizielle Mitarbeiterin des Lagers ausfindig zu machen, bei der er sich nach Gabriela erkundigen konnte. Nachdem die Frau eine Liste mit den Namen der Flüchtlinge durchgegangen war, teilte sie ihm mit, dass sich die Gesuchte hier in der Zeltstadt befinden würde.

Pauls Herz pochte bis zum Hals vor Aufregung, als er einige Zeit später vor dem Zelt mit der Nummer 17 stand; sein Zittern, das ihn wegen des Alkoholentzugs immer wieder befiel, war in diesem Augenblick wie weggeblasen.

Es war natürlich eine der Unterkünfte in dem Abschnitt der Zeltstadt, wo die Frauen untergebracht waren. Langsam schob er die Eingangsplane des Zeltes zur Seite und schaute hinein. Er sah sechs Betten. Auf einem hockte eine junge Frau, die ihr Baby im Arm hielt und stillte, in einem anderen lag eine alte Frau, die zur Decke starrte, während daneben ein junges Mädchen sich damit beschäftigte, auf ihrem Smartphone ein Game zu spielen. Im hinteren Teil des Zeltes entdeckte er eine Frau, die mit dem Rücken zu ihm auf ihrem Bett saß, den Kopf nach vorne neigte und auf etwas in ihren Händen blickte. Sie hatte ihr Haar über die linke Schulter nach vorne gelegt, und ihr weißer, schmaler Nacken lag frei. Die Frau mit dem Baby und das junge Mädchen schauten kurz auf, als Paul mit langsamen Schritten an ihnen vorbei nach hinten ging.

Er wollte ihren Namen rufen, aber sein Mund war vor Aufregung so trocken, dass er keinen Ton herausbekam. Er versuchte es ein zweites Mal. »Gabriela.« Seine Stimme klang gebrochen.

Die Frau, die auf ein Handy in ihrer Hand gestarrt hatte, hob langsam den Kopf und drehte sich zu ihm um. Sie erkannte Paul nicht sofort wieder. Zwei Augen schauten ihn für einen Moment ungläubig an. Doch auf einmal realisierte sie, dass er es war. Sie sprang auf.

»Oh, mein Gott … Paul!«, rief sie.

Dann fielen sie sich in die Arme und hielten sich eng umschlungen. Beide brachen gleichzeitig in Tränen aus.
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Schanz war schon nervös geworden, weil es so lange gedauert hatte. Doch dann klingelte schließlich sein Handy – und es war Weinert.

Der Regierende Bürgermeister klang nicht mehr wie der Mann, der dynamisch und mit Tatendrang die Dinge anpackte – so wie man ihn in diversen Slogans für die diesjährige Wahl verkauft hatte –, sondern sehr ernst und erschöpft. Er berichtete ihm mit knappen Worten, dass man einen Notstandsplan für Berlin verabschiedet und nunmehr auch den Flughafen, den Westhafen, alle Bahnhöfe und alle Ein- und Ausfahrtstraßen rund um die Stadt herum geschlossen hatte.

»Die WHO hat bereits Phase fünf – das erhebliche Pandemierisiko – ausgerufen«, fuhr Weinert fort. »Nicht nur in Berlin, sondern auch in Südostasien, genauer gesagt in Bangkok, gibt es erste Fälle mit dem tödlichen Virus.«

Schanz stockte der Atem. Hatte er gerade Bangkok gehört? Er klang verwirrt, als er nachhakte: »In Bangkok?«

»Ja. In Bangkok … Ist mit dir alles in Ordnung?« In Weinerts Stimme schwang ein wenig Sorge mit.

»Ja, ja, alles okay!«, stammelte Schanz. »Es hat mich kurz nachdenklich gestimmt, weil ich dort auf einer Geschäftsreise war.«

»Da musst du dir keine Sorgen machen, Peter. Es sei denn, du hast dort mit Nutten geschlafen.« Weinert stieß ein kurzes Lachen aus, als ob der makabre Witz für einen Moment die Anspannung lindern könnte.

Schanz hingegen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Doch er musste unbedingt vermeiden, dass Weinert ihm seine Nervosität anmerkte, und so versuchte er ruhig zu klingen, als er weiter nachbohrte: »Wie meinst du das?«

»Das Virus grassierte zunächst nur unter den Prostituierten in Bangkoks Rotlichtmilieu, bis es sich weiter in der Bevölkerung ausbreitete.«

Schanz nahm kurz den Telefonhörer vom Ohr.

Hatte der Ausbruch der Seuche in Bangkok etwas mit seiner Gruppe Death of a bitch! auf I Share Evil zu tun? Sein Herz begann wie wild zu pochen, und ihm wurde für einen Moment ganz schwindelig bei dem Gedanken. Er hatte schon einmal bei der I Share Evil-Gruppe seines Freundes Gustaf Gross eine schlimme Ahnung gehabt, sie aber am Ende natürlich als bloßes Hirngespinst abgetan. Doch …

12300 GEFÄLLT DAS.

So viele Freunde hatten mittlerweile den »Gefällt mir«-Button seiner eigenen I Share Evil-Gruppe gedrückt und sich über Prostituierte auf niederträchtigste Art und Weise ausgelassen, ihnen den Tod und die Pest an den Hals gewünscht. Die Zustimmung der anderen User hatte ihn in seinen Rachegelüsten bestärkt und ihm gleichzeitig ein Ventil verschafft, seine ganze Wut loszuwerden. War am Ende etwa aus seinen bösen Gedanken und denen der User grausame Wirklichkeit geworden?

»Peter, bist du noch dran?«, unterbrach die Stimme des Bürgermeisters, die leise aus dem Telefonhörer klang, seinen Gedankenfluss.

Seine Hände zitterten, als er den Hörer wieder ans Ohr hielt. »Ja.«

»Weswegen hast du mich denn überhaupt angerufen?«

»Du musst mir einen Gefallen tun.« Seine Stimme zitterte ein wenig. Er musste seine Nerven beruhigen, damit Weinert nicht misstrauisch wurde.

»Welchen denn?«

»Ich brauche von dir eine Genehmigung, in die Sperrzone fahren zu dürfen.«

»Wieso das denn?«

»Es geht um äußerst wichtige Geschäftspapiere«, log er.

»Peter, du weißt, das ist unmöglich. Ich bin nicht befugt, dir einen Passierschein ausstellen zu lassen. Das obliegt alleine dem Innenministerium –«

»Du hast die besten Kontakte, Karl«, schnitt Schanz ihm das Wort ab. »Hast du schon vergessen, wie ich dir damals, als ich noch Geschäftsführer bei dem Mobilfunkanbieter war, einen großen Gefallen damit getan habe, dass ich von den ursprünglich geplanten Standortschließungen in Berlin Abstand genommen habe? Auf diese Weise konntest du dich vor deiner Wiederwahl zum Bürgermeister als Retter von Arbeitsplätzen profilieren!« Er versuchte tatsächlich, den Regierenden Bürgermeister Berlins unter Druck zu setzen. Doch hatte er eine Wahl?

»Ja, das stimmt …«, antwortete Weinert nach einer kurzen Pause zurückhaltend. »Ich werde sehen, was ich machen kann.«

»Danke, mein Freund«, erwiderte Schanz und legte auf.

Er drehte sich zum Fenster hin und erschrak beim Anblick seines eigenen Spiegelbilds in der Scheibe. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Wenn irgendein Verrückter aus dem Netzwerk auf die Idee gekommen war, als eine Art Biowaffen-Terrorist die Nutten in Bangkok anzustecken, wer hatte dann Berlin auf dem Gewissen?
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König war mit dem Hubschrauber zurück ins Aufnahmezentrum geflogen, nachdem man den Angriff der Infizierten niedergeschlagen hatte. Seine eigenmächtige Aktion, Naomi und die anderen zu befreien, würde ihn mit Sicherheit den Job kosten, falls das herauskommen sollte. Aber der Pilot hatte ihm sein Wort gegeben, dass er dichthalten würde.

Die eigene innere Unruhe zu zeigen war eigentlich nicht Königs Art. Doch erst nachdem er eine Weile im Zelt auf und ab geschritten war, ohne dabei ein Wort zu verlieren, drehte er sich zu Naomi und den anderen um und sagte: »Ich kann meine Leute nicht da hineinschicken und ihr Leben aufs Spiel setzen!«

»Aber was ist, wenn ihre Mutter noch lebt!« Gabriela, die neben Paul stand, konnte Königs harte Haltung nicht verstehen.

»Glauben Sie mir, vielen Menschen hier geht es ähnlich. Sie wissen nicht, wie es ihren Familienangehörigen, ihren Verwandten und Freunden in der Zone geht, ob sie noch leben oder nicht. Es tut mir leid, ich kann nichts tun. Mir sind die Hände gebunden.« König drehte sich um und schloss kurz seine Augen. Wieso ging ihm das so nahe? Er wusste, dass er mit seinem Nein das Todesurteil von Naomis Mutter besiegelte, falls sie noch leben sollte. Aber genau das verlangte von ihm die professionelle Distanz, die er auf einem Posten wie dem seinen haben musste.

»Ich verstehe, dass Sie Ihre Leute nicht in Gefahr bringen wollen«, erklärte Naomi. Dann fuhr sie in einem flehentlichen Tonfall fort: »Deshalb bitte ich Sie: Lassen Sie mich auf eigene Faust nach meiner Mutter suchen!«

König drehte sich wieder um. Mit diesem furchtlosen Vorstoß hatte er nicht gerechnet. »Völlig ausgeschlossen«, erklärte er und schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde dich nicht in den Tod schicken.«

»Sie können mich nicht aufhalten«, entgegnete Naomi mit einer Ruhe, die man in Anbetracht ihres Alters nicht erwartet hätte. Sie wirkte vollkommen entschlossen.

Rafael trat an ihre Seite und verkündete: »Und ich werde sie begleiten.« Er hielt inne, und als keiner etwas sagte, fügte er hinzu: »Entweder Sie bringen uns auf den Campus der Klinik, oder wir werden einen anderen Weg finden, auch ohne Ihre Hilfe hineinzukommen.«

König überlegte eine ganze Weile. Es war eigentlich lächerlich, eine solche Idee von zwei Teenagern nicht sofort abzuschmettern. Doch gerade Naomi schien auf einmal hart wie Stahl zu sein. Etwas davon musste schon immer in dem Mädchen geschlummert haben … und Tage wie diese brachten dann das Beste oder Schlimmste in jedem Einzelnen zum Vorschein. Und, verdammt, wie half er ihr denn – jetzt, wo ihre ganze Welt zusammenbrach –, wenn er sie aufhielt? Seine Gesichtszüge entspannten sich, wenn auch nur ein klein wenig, und er antwortete schließlich: »In Ordnung. Ich werde euch hinbringen …«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Naomi und atmete erleichtert auf; viel länger hätte sie dem forschenden Blick von König nicht standgehalten.

»Aber nur unter einer Bedingung«, fuhr er fort und blickte sie sehr ernst an. »Ein Erwachsener begleitet euch.« Er schaute dabei in die Runde.

Paul warf Gabriela einen Blick zu, und als sie wortlos nickte, erklärte er: »Ich begleite die beiden.«

»Ich danke dir, Paul, dass du uns helfen willst«, sagte Naomi. »Aber ich glaube, es ist besser, du bleibst bei Gabriela und ihr zwei kümmert euch um Witter.« Naomi machte sich ernsthafte Sorgen um den alten Mann, der so schwach und müde wirkte.

Paul, der erst widersprechen wollte, überlegte kurz und nickte dann zustimmend.

König kam der Gedanke in den Sinn, dass absoluter Stress Menschen auch zum Guten verwandeln konnte. Wie anders sollte man es sonst erklären, dass dieses Mädchen plötzlich die Führung übernommen hatte. Dass sie sogar ihm ihren Willen aufzwang. Und schau dir nur diesen Mann an, dachte König mit Blick auf Paul Cancic. Im Grunde war der doch froh über Naomis Vorschlag, denn er wollte bestimmt seine Sicherheit und das Glück mit der Frau da an seiner Seite nicht erneut in Gefahr bringen. Er hatte sich nur aus Pflichtgefühl gemeldet. Das sprach für ihn, klar, aber dieses Mädchen brauchte so einen wohl wirklich nicht.

Naomi richtete ihr Wort an Jimmy. »Was ist mit dir? Schließt du dich uns an?«

Jimmy war verwundert. Er hatte es geschafft, Barabbas auszuschalten, ihm den Koffer wieder abzunehmen und aus der verseuchten Zone zu entkommen. Warum sollte er sich in Gefahr begeben und Naomi helfen, ihre Mutter zu suchen, die wahrscheinlich schon längst tot war? Er dachte nicht länger darüber nach und antwortete: »Ich stehe leider nicht zur Verfügung.«

Er ließ es sich nicht anmerken, aber König wurde wütend. Cancic mochte da draußen keine wirkliche Hilfe sein, aber so eine Straßenratte wie dieser Dealer wusste genau, wie man den Gefahren trotzte. Er trat an Jimmy heran und nahm ihn beiseite. Der Polizist sprach mit gedämpfter Stimme, damit die anderen nicht mithörten, was er sagte: »Sie, Jimmy, haben eine hübsche Liste an Vorstrafen: Betrug, unerlaubter Waffenbesitz, Drogenhandel, um nur einiges zu nennen. Mich selbst interessiert es einen feuchten Dreck, was Sie in dem Koffer haben, den Sie mit sich herumschleppen, aber ich denke, dass sich die Staatsanwaltschaft sicherlich brennend für dessen Inhalt interessieren wird. Und was glauben Sie, wie sich die Kollegen freuen würden, wenn sie wüssten, dass sie jemanden wie Sie hier beschützen müssen?« Er holte einmal tief Luft, bevor er mit drohender Stimme fortfuhr: »Entweder Sie erklären sich bereit, dem Mädchen zu helfen, oder ein paar –«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Jimmy und sah den Polizisten so hasserfüllt an, als würde er ihn am liebsten sofort angreifen.

Gut, dachte König, der ist genau das, was das Kind da draußen braucht: ein Terrier, der sie beschützt. »Ich werde der Göre helfen, ihre Mutter zu finden«, versprach Jimmy zähneknirschend.

»Sehr schön«, sagte König und setzte ein Gewinnerlächeln auf. »Ich nehme den Koffer eine Weile an mich, damit Sie ihn da draußen nicht verlieren. Sie erhalten ihn zurück, wenn Sie wiederkommen.«

Jimmy hatte noch größere Mühe, sich zu beherrschen und ihm in diesem Moment nicht an die Gurgel zu springen. Aber ihm war auch klar, dass König die besseren Karten hatte.

»Ich werde einen Hubschrauber organisieren, der euch zum Campus bringt.« Es war jetzt schon das zweite Mal, dass König eigenmächtig handelte. Er musste sich etwas einfallen lassen, damit die ganze Aktion ohne großes Aufsehen ablief. Dafür mussten einige Leute eingeweiht werden, von denen er annehmen konnte, dass sie vertrauenswürdig waren und schweigen konnten. Er hob kurz die Hand zum Abschied und verließ das Zelt.
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Über der Zone stiegen pechschwarze Rauchsäulen in den wolkenverhangenen Himmel. Niemand wusste, wodurch die permanent lodernden Feuer entstanden. Waren es Müllhaufen oder ganze Häuser, die dort brannten? Je nach Wetterlage wehte der Rauch über die Absperrung in andere Stadtteile Berlins, und dann stank es dort bestialisch. Die mikroskopisch kleinen Feinstoffpartikel, die der Rauch mit sich brachte, setzten sich überall ab; man konnte sie sogar auf der Zunge schmecken.

Naomi saß neben Rafael und schaute aus dem Helikopter auf die Stadt hinunter. In ihren weißen Schutzanzügen sahen sie ein wenig wie Astronauten aus. Naomi wirkte ruhig, obwohl sie innerlich sehr angespannt war. Würden sie ihre Mutter finden – und falls nicht, was dann?

Stefan König, der neben dem Piloten saß, drehte sich zu ihnen um. Naomi spürte seinen Blick auf ihr ruhen. So wie er seine Stirn runzelte und die Augen zu Schlitzen verengte, konnte man meinen, er grübelte immer noch darüber nach, ob seine Entscheidung richtig war, sie auf eigene Faust nach ihrer Mutter suchen zu lassen. Was wohl auch der Fall ist – hoffentlich sind wir schnell da, bevor er es sich anders überlegt, ging es Naomi durch den Kopf.

»Noch können wir umdrehen«, sagte er unvermittelt. »Bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst?«

»Ja«, antwortete Naomi knapp und versuchte, seinem Blick standzuhalten. Es gelang ihr.

König drehte sich wieder nach vorne und sagte etwas über Headset zu dem Piloten, was Naomi aber wegen des Geräuschpegels in der Maschine nicht verstand. Sie blickte zu Jimmy, der am anderen Ende des Rücksitzes saß und hinunter auf den Campus schaute, dem sie sich näherten. Konnte sie ihm vertrauen? Wie gut, dass König den Koffer mit den Drogen an sich genommen hatte, sodass Jimmy zur Kooperation gezwungen war.

Aus der Luft sah man gut den mit Stacheldraht bestückten Sicherheitszaun, der um das gesamte Klinikgelände herum hochgezogen worden war. Die Maschine landete auf dem Hubschrauberlandeplatz vor der Chirurgischen Rettungsstelle. König stieß die Tür des Helikopters auf, und Jimmy und Rafael verließen zuerst die Maschine. In der Luke hielt König Naomi kurz an der Schulter zurück und mahnte: »Pass auf dich auf! Ja?«, ehe auch sie aus dem Hubschrauber sprang und den beiden anderen zum Rande des Hubschrauberlandeplatzes folgte. Bevor der Helikopter wieder hoch in den Himmel stieg und davonflog, drehte Naomi sich noch einmal um. Sie sah den besorgten Blick von König, der zum Abschied kurz winkte.

Dann liefen sie über den Campus in Richtung Seuchenstation. Auf ihrem Weg dorthin stießen sie auf unzählige Leichen, die man einfach auf der Erde liegen gelassen hatte. In den vergangenen Stunden war es deutlich wärmer geworden, sodass es nicht mehr geschneit hatte, sondern Regen gefallen war, der die Gesichter der Toten vom Schnee frei gewaschen hatte. Naomi musste ihre Augen immer wieder abwenden, so sehr jagte ihr der Anblick der grausam verzerrten Mienen einen Schauer über den Rücken. Es waren hauptsächlich Patienten der Klinik, wie an den Bademänteln, die sie trugen, zu erkennen war. Auch Pflegepersonal befand sich darunter. Ihre weiße Arbeitsbekleidung war völlig dreckig, nass vom Regen und teilweise blutverschmiert. Bei vielen war an Armen und Beinen eine marmorierte, fahle Haut zu erkennen, die typisch für Tote war. Bei einigen hatte der Verwesungsprozess bereits eingesetzt, und ein ekelhafter süßlicher Duft hing in der Luft.

Vor der Seuchenstation, die sich in einem zweistöckigen Pavillon auf einem parkähnlichen Gelände des Campus befand, sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Überall lagen Leichen herum, etliche in kleinen Haufen übereinander. Teile ihrer Arme und Beine waren abgeschnitten, manchen fehlte gar der Kopf. Einige Tote hielten in ihren Händen blutverschmierte Skalpelle, Sägen und Bohrer, wie man sie bei Operationen verwendete. Es sah so aus, als hätten sie sich kurz vor ihrem Ableben gegenseitig niedergemetzelt. Naomi versuchte, so weit es ging, den Blick stur nach vorne auf den Eingang des Gebäudes zu richten und nicht nach unten auf die Leichen vor ihren Füßen zu schauen, über die sie, Rafael und Jimmy hinwegstiegen. Einmal fiel sie beinahe über den Arm einer Frau. Als sie hinunterblickte und in die milchigen Pupillen der Toten starrte, erschrak sie. Die Frau hatte – was ihre Statur, das Haar und die schmalen Lippen betraf – eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.

Alle sind tot!, schoss es ihr in diesem Augenblick durch den Kopf.

Die Hoffnung, dass ihre Mutter noch lebte, schwand mit einem Mal. Der Gedanke, dass nach ihrem Vater nun wohl auch ihre Mutter gestorben war, versetzte sie in Panik. Sie sprang über mehrere Leichen hinweg und brach direkt vor dem Gebäude zusammen, wo sie hemmungslos zu schluchzen anfing. Rafael eilte ihr hinterher, ließ sich neben ihr nieder und legte den Arm um sie.

»Wir werden sie finden«, versuchte er, sie zu beruhigen.

Naomi erwiderte nichts, legte einfach nur den Kopf auf seine Schulter und weinte leise weiter.

Jimmy ließ seinen Blick ein letztes Mal über das Totenfeld schweifen, bevor er den Eingang der Seuchenstation öffnete und den beiden anderen zurief: »Kommt endlich!«

Naomi und Rafael erhoben sich und folgten ihm hinein ins Gebäude.

Das gleiche Bild wie draußen zeigte sich auch im Inneren der Station. Auf dem Boden lagen Tote und medizinische Gerätschaften. Der Verwesungsgeruch war allerdings im Gebäude viel schlimmer als draußen.

Sie betraten einen Gang. Eine Krankenliege und ein umgeworfener Servierwagen aus Metall standen mitten im Korridor, und Jimmy schob beides beiseite, damit sie weitergehen konnten. Während sie den Flur durchquerten, schritt er mit vorgehaltener Pistole voraus und trat immer wieder zerbrochenes Porzellan und Glasscherben zur Seite. Sie kamen an einem Stationszimmer vorbei, blickten durch die große Glasscheibe und sahen auf einem Schreibtisch eine Lampe brennen, neben der eine Tasse mit brauner Flüssigkeit stand: Kaffee, den man halb ausgetrunken hatte. Dann erreichten sie den Bereich, wo sich die Krankenzimmer befanden.

Jimmy öffnete vorsichtig die Tür zum ersten Zimmer. »Ihr wartet hier«, sagte er, bevor er eintrat.

Sie gelangten jedoch nicht direkt in den Raum, in dem sich der Kranke aufhielt, sondern in eine Schleuse. Naomi näherte sich vorsichtig der Glasfront, durch die man in das Krankenzimmer hineinschauen konnte. Auf dem Bett lag die Leiche eines älteren Mannes, der mit einem weißen Tuch zugedeckt war, das von den Füßen bis zum Hals reichte. Die Gesichtshaut wirkte teigig und war mit geplatzten Äderchen überzogen, die sich wie ein Netz ausgebreitet hatten. Ein Arm, der übersät war mit rostfarbenen Blutflecken, baumelte seitlich am Bett herunter. Der Patient war so offensichtlich tot, dass die intensivmedizinische Gerätschaft, die ihn immer noch umgab, irgendwie grotesk wirkte. Naomi fühlte auf einmal, wie vergeblich alle Bemühungen um das Leben der Menschen geworden waren. Als sie sich umschaute, entdeckte sie die Kamera, die auf die Glasscheibe gerichtet war.

»Was nun?«, fragte Naomi und wandte sich Jimmy zu.

Er zuckte nur mit den Schultern. Naomi schaute einen Moment lang enttäuscht. Dann gingen sie weiter von Zimmer zu Zimmer, in denen Naomi weitere Tote, aber keine Spur von ihrer Mutter fand.

Plötzlich hatte Jimmy eine Idee. »Die Zimmer sind alle kameraüberwacht. Wir sollten uns die Aufzeichnungen anschauen; dann erfahren wir vielleicht, was mit deiner Mutter passiert ist.«

Der Überwachungsraum mit den Monitoren befand sich in der Nähe des Stationszimmers. Sie sichteten etliche Aufnahmen, auf denen die Gräuel festgehalten waren, die sich vor noch nicht allzu langer Zeit auf der Seuchenstation abgespielt hatten. Im Detail sahen sie nun, was hier passiert war: die Verwandlung der Infizierten, die vergeblichen Bemühungen der Ärzte und des Pflegepersonals, dem Grauen Einhalt zu gebieten, und schließlich das Ende, als alles außer Kontrolle geriet und die Infizierten die Gesunden brutal angriffen und überall ein Blutbad anrichteten. Es fiel den dreien schwer, sich das alles anzuschauen, und sie waren kurz davor, die Sichtung der Videos abzubrechen, als Jimmy die Aufnahmen von Patientin Nr. 11 abspielte – von Simone Sabelmann!

Naomi stockte für einen Moment der Atem, als sie das Gesicht ihrer Mutter hinter der Glasscheibe sah. Die anfängliche Ungewissheit in ihrem Blick, die sich recht schnell in Angst verwandelte, als der Pfleger mit durchschnittener Kehle auftauchte, kurz danach die beiden Infizierten, die wie wild gegen die Scheibe hämmerten – der Überwachungskamera war nichts entgangen.

Naomi ertrug es fast nicht, die schreckliche Angst mit anzuschauen, die ihre Mutter durchzustehen hatte, und bat Jimmy, den Film kurz anzuhalten. Dann, als sie die Augen geschlossen und einmal tief durchgeatmet hatte, sagte sie zu ihm: »Lass es weiterlaufen!« Obwohl sie nicht wusste, ob sie gleich den Tod ihrer Mutter mit ansehen würde, musste sie Gewissheit haben.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du dir das nicht anschaust«, warf Rafael ein.

Aber sie erwiderte: »Nein. Ich will es sehen.«

Jimmy drückte die Play-Taste, und die Aufnahme lief weiter. Naomi betete innerlich, dass die Scheibe standhalten würde, während die Infizierten unablässig darauf einschlugen. Nach einer Weile bekam das Glas aber einen Riss, der von rechts oben in der Scheibe nach links unten wanderte. Naomis schlimmste Befürchtungen schienen wahr zu werden, und sie hielt sich beide Hände vors Gesicht.

Als Rafael auf einmal rief: »Sie hat verdammtes Glück! Sie wird es schaffen!«, schaute Naomi wieder hin. Sie sah, was er gemeint hatte.

Das Glas zerbrach nicht, weil die Kraft, mit der die Infizierten gegen die Scheibe hämmerten, offensichtlich immer geringer wurde, bis ihre Hände am Ende nur noch wie in Zeitlupe darüberglitten. Die Todgeweihten hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Zuerst brach der Mann zusammen, dann sackte die Frau einfach aus dem Blickfeld des Objektivs. Da es nur Bilder und keinen Ton gab, konnte Naomi das typische Glucksen, das im Endstadium der Krankheit den Tod einläutete und das sie von anderen Infizierten her kannte, nicht hören – dennoch gluckste es in ihrem Kopf überdeutlich.

Als die beiden zuckend am Boden lagen und ihre letzten Atemzüge machten, keimte in Naomi wieder Hoffnung für ihre Mutter auf. Sie beugte sich mit dem Gesicht nach vorne, ganz dicht an den Monitor heran, und wartete angespannt darauf, was ihre Mutter jetzt tun würde.

Simone schaute sich im Krankenzimmer um, nahm schließlich einen Infusionsständer und schlug damit von innen mehrmals gegen die beschädigte Scheibe. Es dauerte nicht lange, bis das Glas endgültig zerbrach. Dann stieg sie durch die Öffnung über die Leichen hinweg, ging durch die Schleuse hinaus – und wurde dann nicht mehr von der Kamera erfasst.

»Gibt es Aufnahmen vom Flur?«, fragte Naomi aufgeregt.

Jimmy ging auf der Festplatte des digitalen Überwachungssystems die Videodaten durch und wurde schließlich fündig. Sie sahen, wie Simone zu einer Tür am Ende des Flurs lief und dahinter verschwand.

»Wohin führt diese Tür?«, fragte Naomi.

»Das werden wir gleich herausfinden!«, antwortete Jimmy.

Die drei eilten aus dem Kameraüberwachungsraum hinaus und weiter zu der Tür, die sie gerade auf dem Video gesehen hatten. Dahinter befand sich ein Gang, an dessen Ende eine Treppe in den unterirdischen Bereich der Seuchenstation hinabführte.

Sie schluckten alle. Sollten sie da hinunter?

Nun, dachte Rafael und blickte zu Naomi, wenn sie das kann … Bis jetzt waren sie im gesamten Klinikum nur auf Leichen gestoßen. Vielleicht hatte ja wirklich niemand mehr hier überlebt. Dann fiel ihm ein, dass dies ja auch Naomis Mutter einschließen würde … und er schob den Gedanken beiseite.

Nach kurzem Zögern stiegen die drei hinunter und stießen zuerst auf einen Leichenkühlraum. Er war komplett mit weißen Fliesen ausgelegt. Auf Metallbahren lagen zugedeckte Tote dicht an dicht nebeneinander. Sie schlossen schnell die Tür wieder und gingen weiter.

Auf einmal machte Naomi eine Entdeckung. Ein Stück voraus sah sie vor einer Metalltür etwas auf dem Boden liegen. Sie rannte los und hob es auf. Es war das Handy ihrer Mutter! Als sie aufblickte, schaute sie direkt auf das weiße Schild, das auf der Tür angebracht war. Obduktion stand dort zu lesen. Sie legte ihre Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig hinunter. Die Tür ließ sich nur einen Spalt weit öffnen. Naomi begann, daran zu rütteln, aber etwas hinter der Tür schien den Zugang zu versperren.

Sie ging mit ihrem Mund ganz nahe an den Spalt heran und flüsterte leise in den Raum hinein: »Mama?« Sie lauschte, aber niemand antwortete. Dann wiederholte sie das Wort erneut, dieses Mal etwas lauter.

Es dauerte einen Moment, bis jemand zaghaft erwiderte: »Naomi?«

Obwohl die Stimme zittrig und schwach klang, wusste Naomi sofort, dass es die ihrer Mutter war. »Mama!!«, rief sie ein weiteres Mal, diesmal mit lauter Stimme.

Jimmy und Rafael kamen herbeigelaufen.

Sie hörten, wie hinter der Tür etwas über den Fliesenboden gezogen wurde, dann sahen sie, wie sich die Klinke langsam nach unten bewegte und die Tür aufging. Der Obduktionssaal lag im Dunkeln, sodass sie von Simones Gesicht nicht viel erkennen konnten, denn das Licht fiel nur schwach vom Flur in den Raum hinein. Naomi trat einen Schritt nach vorne und wollte ihrer Mutter schon um den Hals fallen und sie an sich drücken, doch Simones Worte hielten sie zurück.

»Es ist besser, du kommst nicht näher, Naomi!«

Naomi verstand nicht. »Was hast du denn, Mama?«

Simone begann plötzlich, schrecklich zu husten.

Naomis übergroße Freude schlug augenblicklich in Panik um. »Was ist mit dir?«

Einen Augenblick später sah sie, was mit ihrer Mutter los war, als die den Raum verließ und ins Licht trat.

Simones Gesicht war kreidebleich, und auf ihren Lippen und dem Kinn klebte geronnenes Blut, das sie offenbar ausgehustet hatte. Jimmy und Rafael dachten sofort das Gleiche und wichen instinktiv einen Schritt zurück, obwohl sie Schutzanzüge trugen.

Naomi stand unter Schock, und ihr Herz fing an, wie wild zu rasen. Ihr wurde übel vor Schreck, und sie hatte das Gefühl, dass ihr gleich die Beine wegsacken würden. Rafael sprang herbei, hielt sie fest und stützte sie. Naomi hörte noch, wie Jimmy ihrer Mutter zurief: »Sie bleiben da stehen, wo Sie sind!« Sie sah auch noch die Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter. Mama wollte ihr helfen, konnte es aber nicht mehr. Und sie sah zu, wie die Mutter langsam in den Raum zurücktrat und ihr Gesicht wieder von der Dunkelheit verschluckt wurde.

In dem Augenblick wurde alles um Naomi herum schwarz.
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Zunächst nahm sie das Knarzen und Rauschen des Funkgeräts nur unterbewusst wahr, dann wurde es immer lauter und lauter, bis sie schließlich davon aufwachte. Als Naomi die Augen aufschlug, blickte sie in das Gesicht von Rafael. Vor dem hellen, künstlichen Licht, das von der Decke strahlte, sah er beinahe aus wie ein Engel – wenn er nur nicht diesen Schutzanzug getragen hätte. Er strich sanft über ihren Kopfhelm und lächelte.

Wo war sie? Sie schaute an sich herab und sah die graue Decke, unter der sie lag. Ihre Hände ruhten auf dem beigefarbenen, kalten Kunstleder einer Liege. Sie blickte sich um und betrachtete den weiß gestrichenen Untersuchungsraum.

Rechts von ihr standen medizinische Gerätschaften, weiter unten, auf der Höhe ihrer Füße, ein Instrumententisch und an der Wand ein Arzneimittelschrank. In einer Ecke des Raumes stand Jimmy vor einem Waschbecken, das Funkgerät in der Hand. Allmählich kam die Erinnerung wieder. Ihre Mutter … die Ohnmacht! Als sie ihren Oberkörper aufrichtete, bohrte sich ein tiefer Schmerz in ihre Schläfen, und sie wollte sich unwillkürlich an den Kopf greifen, was wegen des Helms jedoch nicht ging.

»Ruh dich noch ein wenig aus«, mahnte Rafael und versuchte, sie sanft an der Schulter zurück auf die Liege zu drücken, wogegen sich Naomi aber wehrte.

»Wo ist Mama?«, fragte sie ihn und setzte sich auf. Sie blickte hinüber zu Jimmy, der »Ich verstehe« in das Funkgerät sagte, die Sprechtaste losließ und dann seine Hand sinken ließ. Er drehte sich zu den beiden um.

»Schön, dich wieder unter den Lebenden zu sehen«, sagte er zu Naomi. Sein Grinsen wirkte bemüht.

»Hast du eben mit König gesprochen? Hast du ihm gesagt, dass wir Mama gefunden haben und er uns abholen kann?« Naomis Stimme klang noch etwas benommen, aber man merkte, dass ihre Lebensgeister allmählich wieder zurückkehrten.

»Ja, das hab ich. Aber es gibt ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Deine Mutter kann nicht mit uns kommen.«

»Was?« Naomis Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an. Sie sprang von der Liege und schritt auf ihn zu.

»Kein Infizierter darf den Campus verlassen. Sie muss hierbleiben.«

»Gib mir das Funkgerät!«, forderte sie und riss es Jimmy aus der Hand. Dann drückte sie die Sprechtaste. »Hallo, Herr König, hallo!? Naomi hier!«, rief sie aufgeregt hinein. Zunächst hörte sie nichts, nur ein Rauschen, dann meldete sich König.

»Hallo, Naomi.« Er klang sehr ernst.

»Herr König, wir haben meine Mutter gefunden. Sie lebt!«

»Ich weiß. Jimmy hat es mir bereits gesagt.«

»Wann holen Sie uns ab?«

»Naomi. Jetzt hör mir genau zu …« Er machte eine kurze Pause. Man konnte hören, dass er einmal ausatmete, bevor er weitersprach. »Wir können deine Mutter nicht rausfliegen. Sie hat sich infiziert.«

»Woher wollen Sie wissen, dass es das Virus ist und nicht etwas anderes … eine einfache Grippe oder Erkältung?« Sie klang verzweifelt.

»Das wissen wir nicht, ja … Aber wir können kein Risiko eingehen. Wenn es das Virus ist, ist sie hochinfektiös.«

»Aber Sie können doch ein Ärzteteam vorbeischicken, die herausfinden, ob es das ist …« Ihre Stimme überschlug sich förmlich.

König schwieg eine Weile, bis er ihr schließlich antwortete: »Es tut mir leid, Naomi, aber ich kann für deine Mutter nichts mehr tun.«

Naomi ließ das Funkgerät in ihrer Hand sinken. Sie spürte in dem Moment die gleiche Ohnmacht und innere Leere wie damals, als ihre Mutter ihr mitgeteilt hatte, dass ihr Vater tot war.

Jimmy nahm ihr das Funkgerät vorsichtig aus der Hand und fragte: »Wann sind Sie da?«

»In einer halben Stunde«, antwortete König. »Am Hubschrauberlandeplatz.«

»In Ordnung.« Jimmy steckte das Funkgerät ein.

Naomi stand einen Augenblick einfach nur da, bevor sie sich aus ihrer Starre löste und erklärte: »Ich werde nicht ohne meine Mutter von hier fortgehen.«

»Dann wirst du hier mit ihr sterben«, sagte Jimmy und ging zur Tür. »Lasst uns von hier verschwinden.«

»Ich bleibe!«, erwiderte Naomi.

Jimmy drehte sich im Türrahmen noch einmal um. »Wie du meinst.« Dann blickte er zu Rafael. »Und was ist mit dir, Junge?«

Ohne zu zögern, antwortete Rafael: »Ich bleibe bei Naomi.«

»Na gut, wenn ihr beide hier unbedingt draufgehen wollt, bitte schön!«, sagte Jimmy und ging hinaus.

Naomi zog langsam die Tür auf, tastete sich die Wand entlang und drückte den Lichtschalter. Sofort gingen über drei Seziertischen grelle Deckenleuchten an. Im hinteren Teil des Obduktionssaals flackerte ein Monitor. Daneben befanden sich ein Waschtisch und ein Regal, in dem große Plastikkanister mit Desinfektionsmittel standen. Am mittleren der drei Seziertische saß ihre Mutter zusammengekauert auf dem Fliesenboden; ihr Gesicht lag auf den Knien.

»Mama!«, rief Naomi.

Simone schaute auf. Naomi sah, dass ihre Mutter geweint hatte. Ihre Augen waren ganz wässrig.

»Naomi!« Sie wollte aufstehen, doch dann blieb sie sitzen. »Es ist besser, du kommst nicht näher«, sagte sie und starrte traurig vor sich auf den Boden.

»Mir kann nichts passieren, Mama. Ich hab doch den Schutzanzug an«, erwiderte Naomi, ging zu ihrer Mutter und beugte sich zu ihr hinunter.

Simone blickte durch das Plastikvisier des Helms in das Gesicht ihrer Tochter. Dann begann sie zu weinen.

»Ich bin so froh, dich zu sehen!« Sie stand auf und drückte Naomi ganz fest an sich, als würde sie sie nie mehr wieder loslassen wollen.

Obwohl der Schutzanzug keine echte körperliche Nähe zuließ und Naomi ihn am liebsten abgelegt hätte, verharrten die beiden eine ganze Weile lang eng umklammert. Sie lösten sich erst wieder aus ihrer Umarmung, als sie bemerkten, wie Rafael in den Raum trat.

Simone fing plötzlich laut zu husten an und spuckte Blut. Mit einem Taschentuch, das sie aus ihrer Hosentasche zog, wollte sie sich das Blut von ihren Lippen wischen, doch Naomi nahm ihr das Tuch ab und begann, ihr zärtlich die Lippen und das Kinn abzutupfen.

»Wir müssen dich zu einem Arzt bringen, Mama!«, sagte Naomi leise und doch voller Sorge.

»Sie sind alle tot«, erwiderte ihre Mutter.

»Es muss in dieser verdammten Klinik doch noch irgendeinen Arzt geben, der lebt!«

»Selbst wenn du einen findest, kann er mir nicht mehr helfen, Schatz«, antwortete Simone und senkte den Kopf.

»Sag so etwas bitte nicht!« Naomi klang ein wenig wütend, sie wollte die Wahrheit einfach nicht hören.

»Es ist besser, ihr geht jetzt.«

»Nein, wir werden nicht ohne dich gehen!«, rief Naomi. »Nicht wahr!?« Sie suchte Rafaels Blick, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte und jetzt wegschaute, weil er nicht wusste, was er erwidern sollte.

»Jetzt hör mir gut zu, Naomi!«, sagte ihre Mutter. Sie klang jetzt bestimmt, nicht mehr so gebrochen wie zuvor. Etwas Kraft schien in sie zurückzukehren. »Ihr müsst euch in Sicherheit bringen. Das ist alles, was zählt.« Sie machte eine kurze Pause und schaute dabei ihrer Tochter fest in die Augen. »Du musst mir das versprechen, Schatz! … Naomi?«

Das Mädchen antwortete nicht, sondern starrte einfach nur in das Gesicht ihrer Mutter, bis ihr schließlich eine Träne über die Wange kullerte. »Ich habe Papa schon verloren. Ich will dich nicht auch noch verlieren, Mama.«

In dem Bewusstsein, dass sie nichts mehr für ihre Tochter tun konnte und Naomi bald ganz allein auf sich gestellt sein würde, gelang es Simone auch nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten, und so ließ sie ihnen freien Lauf. Mit den Fingern strich sie zärtlich über das Visier von Naomis Schutzanzug, so als würde sie das Gesicht ihrer Tochter streicheln. Dann zog sie den Brief hervor, den Gabriela ihr gegeben hatte, kurz bevor sie auf die Seuchenstation gebracht worden war, und streckte ihn Naomi entgegen.

»Von wem ist der?«, fragte sie erstaunt, nachdem sie den Umschlag an sich genommen und die kolumbianische Briefmarke gesehen hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Simone.

»Das ist nicht Papas Handschrift!«

Naomi überlegte kurz, ob sie ihn gleich öffnen sollte, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Es galt jetzt, ihre Mutter zu retten. Sie steckte den Brief weg und erklärte: »Ich werde mit König reden! Er kann nicht so unmenschlich sein und dich einfach hierlassen!« Ihre Trauer schien auf einmal wie weggeblasen. Sie schaute auf die Uhr, die an der Wand hing. »Wir müssen uns beeilen. Der Hubschrauber wird bald hier sein.«

Simone zögerte. Sie überlegte kurz, wie sie ihre Tochter noch überzeugen konnte, ohne sie zu gehen, doch dann meldete sich auch bei ihr der Überlebensinstinkt. Ein Funke Hoffnung keimte in ihr auf, dass es Naomi vielleicht doch gelingen könnte, König dazu zu bewegen, sie mitzunehmen.

Sie verließen gemeinsam die Seuchenstation. Als sie hinaustraten, musste Simone beim Anblick der vielen Leichen, die auf dem Gelände vor dem Eingang lagen, erst einmal nach Luft ringen. Obwohl sie sich in ihrem Versteck bereits die schlimmsten Dinge ausgemalt hatte, war sie schockiert über das Ausmaß an Grausamkeit, mit der der Tod auf dem Campus gewütet hatte, und es kostete sie Überwindung, über die Leichen zu steigen. Naomi drehte sich mehrmals nach ihrer Mutter um, die hinter ihr ging. Simone blieb immer wieder stehen und starrte voller Entsetzen auf die Toten vor ihren Füßen. Naomi ahnte, dass ihre Mutter in diesen Momenten daran dachte, wie sie selbst bald irgendwo tot auf der Erde liegen würde. Das zerriss ihr beinahe das Herz.

Sie erreichten schließlich den Hubschrauberlandeplatz vor der Chirurgischen Rettungsstelle, an dessen Rand Jimmy stand; den Rücken hatte er ihnen zugewandt. Sein Oberkörper war leicht nach vorne gebeugt, und sie hörten ihn husten, wenn auch gedämpft wegen des Schutzhelms. Als er hörte, dass jemand auf ihn zueilte, zog er seine Waffe und wirbelte herum. Als er sah, dass sie es waren, entspannte er sich wieder und ließ die Waffe sinken. Naomis Blick fiel auf seine Unterlippe, und sie vermeinte, Blut an ihr zu entdecken. Jimmy, der das mitbekam, fuhr mit der Zunge schnell darüber.

Dann blickte er zu Simone und fragte: »Warum habt ihr sie mitgebracht?«
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Schließe die Augen und erlaube dir zu träumen. In deinen Gedanken reist du durch eine wunderschöne Wolkenlandschaft. Weiß, weich und sanft umhüllen die Wolken dich. Du entspannst dich, wirst leichter und freier, bist erfüllt von innerem Frieden und tiefer Freude.

Witter erinnerte sich genauestens an die Worte der Heilerin auf der CD mit dem Titel Reise in deine Seele, die seine verstorbene Frau Anna neben ähnlichen Titeln im Esoterikladen um die Ecke erstanden und andauernd gehört hatte. Das war gewesen, nachdem die ganzen Stimmungsaufheller sie auch nicht mehr hatten aufrichten können. Nach den Tabletten hatte sie alles mögliche andere ausprobiert, um sich besser zu fühlen.

Damals waren ihm die ruhigen, einlullenden Stimmen der selbsternannten Erleuchteten, Heiler, Schamanen – und wie sich die Magier und Zauberer der Naturreligionen sonst noch so nennen mochten – mächtig auf die Nerven gegangen. Diese Scharlatane, die in Form von Audio- und Videomedien Einzug in die mit iPods und iPads, Flachbildschirmen und Dolbysurroundsystemen ausgestatteten Wohnzimmer einer übersättigten, nach spirituellem Sinn suchenden westlichen Welt Einzug gehalten hatten, wollten doch nichts weiter, als mit diesem Irrsinn den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.

Als er seine Frau dann erhängt aufgefunden und später die ganzen DVDs, CDs und Hörbücher in die Mülltonne geworfen hatte, fühlte er sich in seiner Meinung bestätigt. Er hatte kurz darüber nachgedacht, den Esoterikladen um die Ecke wegen fahrlässiger Tötung anzuzeigen, den Gedanken dann aber wieder verworfen.

Jetzt, wo er auf seinem Bett saß – die Hände in den Schoß gelegt, den Rücken gebeugt – und auf das weiße Zelt starrte, löste die Stimme der Heilerin in seinem Kopf plötzlich den versprochenen Zustand aus, an den er zuvor nie geglaubt hatte. Und er begriff, dass er seiner Frau unrecht getan hatte.

Vielleicht waren es nicht innerer Frieden und innere Ruhe, sondern einfach nur die Müdigkeit und die Erschöpfung, die er verspürte, nachdem sie aus Berlin-Mitte geflohen waren. Womöglich war das auch der Grund dafür, warum er die Wolken nicht mehr über den Köpfen der Menschen sah, seitdem sie in der Zeltstadt angekommen waren. Sie waren einfach verschwunden. Er wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte, wieder ganz der Alte zu sein. Der Mann, der nichts sah – der Mann ohne Gefühle.

Er hob den Kopf und blickte hinüber zu Paul, der neben Gabriela auf dem Bett saß, seinen Arm um sie gelegt hatte und sie zärtlich küsste. Waren er und seine Frau jemals so verliebt gewesen wie die beiden, fragte er sich in diesem Moment. Ja, er wusste, dass Anna ihn geliebt hatte. Doch er sie nicht. Seine Unfähigkeit, tiefe Gefühle für sie zu empfinden, hatte ihr das Leben unerträglich gemacht. Trug er Schuld am Tod seiner Frau? Ein Gedanke, den er immer verdrängt hatte, traf ihn jetzt mit voller Wucht, und ihm wurde ganz anders. Die Wolken mochten verschwunden sein, aber er hatte weiterhin Gefühle. Ganz eindeutig.

Der alte Mann stand auf und taumelte an Paul und Gabriela vorbei zum Ausgang des Zelts. Er hörte Paul noch rufen: »Wo gehen Sie hin, Herr Witter?«, aber da war er schon draußen.

Wann setzte der Tod seinem vergeudeten Leben endlich ein Ende? Mit diesem Gedanken schaute er hinauf zum Himmel über der Zeltstadt. Er war nicht mehr grau wie noch vor ein paar Stunden, sondern eigentümlich blau, fast wie an einem Frühlingstag, nur dass die Sonne nicht schien.

Alles erwacht zu neuem Leben.

Witter drehte den Kopf in Richtung Olympiastadion. Hatte er vor einem Augenblick noch gedacht, dass er seine Sehergabe verloren hatte, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Sein Herz begann mit einem Mal doppelt so schnell zu schlagen. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen und offenem Mund beobachtete er, wie oben aus dem weißen Ring des Stadions langsam eine schwarze Wolke emporstieg. Der dickflüssigen Konsistenz und pechschwarzen Farbe nach war es die gleiche Art Wolke, die über den Köpfen der Todbringer geschwebt hatte – allerdings viel, viel größer. Eine riesige Unwetterwolke, fast so lang und breit wie das gesamte Spielfeld. Was hatte das zu bedeuten? Auf jeden Fall nichts Gutes.

Witter verharrte einen Moment in Schockstarre, dann rannte er los. Einige schauten ihm hinterher und schüttelten den Kopf; eine Frau und deren Kind, die er beinahe über den Haufen rannte, riefen ihm wütend etwas hinterher. Als er völlig außer Atem und schwer keuchend am Eingang der Zeltstadt ankam, sah er, wie die Wolke über den Dachrand des Stadions quoll und langsam an den Seiten hinunterfloss. Das Erschreckendste war, dass sie einfach die Menschen schluckte, die ahnungslos unten vor dem Stadion standen. Kaum waren diese Leute in der Wolke verschwunden, waberte die schwarze Masse weiter den Boden entlang – direkt auf die Zeltstadt zu.

Witter überlegte nicht lange. Er musste die anderen warnen! Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück.
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König hatte Angst vor der Begegnung mit Naomi und ihrer Mutter. Würde er es übers Herz bringen, ihnen von Angesicht zu Angesicht die bittere Wahrheit zu sagen? Er musste der Anordnung, die es verbot, infizierte Personen aus den verseuchten Gebieten zu evakuieren, Folge leisten! Doch er wusste auch, dass Naomi das nicht akzeptieren und versuchen würde, ihn weichzuklopfen.

Sie waren schon fast da. Der Hubschrauberlandeplatz des Campus Virchow-Klinikums kam in Sichtweite. König sah, wenn auch von dieser Höhe aus noch recht klein, die vier Personen dort unten, die zu ihnen heraufschauten. Nur drei trugen Schutzanzüge …

Der Hubschrauber blieb über der Landefläche in der Luft stehen und bewegte sich langsam nach unten. Er war nur noch wenige Meter vom Boden entfernt, als plötzlich mit einem lauten Knall die Scheibe des Cockpits zerbarst: Eine Kugel schlug durch die Schläfe des Piloten und knallte in den Dachhimmel des Hubschraubers, wo sie stecken blieb. König sah, wie aus dem großen Loch im Schädel des Piloten Blut floss, das seitlich an seinem Gesicht und dann weiter den Hals hinunterlief. Einen Augenblick später kippte der Oberkörper des Piloten nach vorne gegen den Steuerknüppel.

Der Hubschrauber geriet gefährlich in Schieflage und sackte mit der Nase nach unten ab. König wurde in den Sicherheitsgurt geworfen. Von hinten flogen lose Gegenstände nach vorne und krachten auf die Scheibe. Einen Moment lang sah es so aus, als ob die Maschine im freien Fall hinabstürzen und auf dem Boden zerschellen würde. König handelte jedoch geistesgegenwärtig: Rasch schob er den Oberkörper des Piloten zur Seite und riss den Steuerknüppel im allerletzten Augenblick herum, was den Hubschrauber wieder in eine einigermaßen gerade Position brachte. Dann schnallte er sich und den Toten los. Unter allergrößter Anstrengung zog er den Piloten vom Sitz weg nach hinten und setzte sich an den Steuerknüppel. Unsicher blickte er auf die Bedienelemente. Er besaß zwar einen Flugschein für Helikopter, aber es lag schon etliche Jahre zurück, dass er selbst geflogen war.

Bisher hatte er keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wer auf sie geschossen hatte. Jetzt, wo er nach unten schaute, sah er zum ersten Mal den Schützen. Wie Naomi und die drei anderen stand auch er am Rande des Landeplatzes, allerdings auf der gegenüberliegenden Seite. Es handelte sich um einen Mann in den mittleren Jahren, dessen Haar bereits ergraut war. Er trug einen edlen Pyjama aus einem glänzenden Stoff, wahrscheinlich Seide, auf dessen Brust ein goldenes Emblem aufgestickt war. Seine nackten Füße steckten in eleganten Lederslippern. Dem Aussehen nach zu urteilen, musste es sich um einen Patienten der Klinik handeln, der sich infiziert hatte. Mit der Pistole in seiner Hand setzte er sich in Bewegung und schlurfte über den Platz auf Naomi und ihre Begleiter zu. Beim Gehen schwankte er hin und her wie ein Betrunkener. König sah, wie Jimmy seine Waffe zog, sie auf den Infizierten richtete und ihm etwas zurief – wahrscheinlich, dass er die Pistole fallen lassen sollte. Der Mann ging ein paar Schritte weiter, bis er etwa die Mitte des Platzes erreicht hatte. Dort blieb er regungslos stehen. Es sah zunächst so aus, als würde er Jimmys Befehl Folge leisten.

König bemerkte, dass der Infizierte plötzlich den Kopf drehte und zum Eingang der Chirurgischen Unfallstelle schaute. Der Polizist folgte dem Blick des Mannes im Pyjama und sah, wie aus dem Gebäude weitere infizierte Patienten durch die Tür nach draußen drängten. Die meisten bluteten aus Mund und Nase, hatten aufgedunsene Körper und Gesichter und trugen tiefe Verletzungen und Wunden an Händen und Beinen. Bei einem, der nur ein OP-Hemd trug, klaffte ein großes schwarzes Loch vorne im Bauch. Als die Meute auf den Hubschrauberlandeplatz strömte, war König klar, dass er hier nicht mehr landen konnte.

Innerhalb von Sekunden war der Mann im schicken Pyjama von seinesgleichen umrundet. Und auf einmal kehrte wieder Leben in ihn zurück. Ruckartig hob er die Waffe nach oben und begann, das ganze Magazin auf den Hubschrauber abzufeuern. Die Kugeln durchlöcherten den Körper des Helikopters wie einen Schweizer Käse. Mehrere Geschosse trafen den Benzintank, aus dem Sekundenbruchteile später hohe Flammen schossen, die den Rumpf der Maschine in Brand setzten. Rasch breitete sich das Feuer aus.

König wusste, dass er sterben würde, wenn er nichts unternähme. Und er durfte keine Zeit verstreichen lassen, sondern musste sofort handeln.

Der Hubschrauber war nur noch wenige Meter vom Boden entfernt. König schoss vom Sitz hoch und stieß die Tür auf. Er zögerte kurz, dann sprang er aus der Maschine. Als er auf dem harten Betonboden aufkam, knickte er mit einem Fuß um. Er schrie vor Schmerzen auf, rappelte sich aber schnell wieder hoch und humpelte davon; er hatte sich nur den Knöchel verstaucht. Er musste sich nicht nur vor den Infizierten in Sicherheit bringen, die auf ihn zutaumelten, sondern auch vor dem Helikopter, der jeden Moment auf die Erde stürzen und explodieren würde. Naomi und ihre Begleiter hatten sich vor der Meute schon zurückgezogen.

In dem Moment, in dem König sich noch einmal umdrehte, sah er, wie der Hubschrauber gefährlich nahe am Boden durch die Luft torkelte, dann nach links kippte und die Rotorblätter mitten in die Menge hineinwirbelten. Köpfe und Gliedmaßen der Infizierten wurden abgetrennt, und überall spritzte Blut umher. Rasch drehte er sich wieder um und hastete weiter.

Kurz darauf hörte er einen Riesenknall, und sogleich spürte er die Hitze des Feuerballs und eine Druckwelle, die ihn zu Boden warf. Er hatte Glück, dass ihn die umherfliegenden Teile des Hubschraubers nicht erwischten. Fast eine Minute lang blieb er auf dem Bauch liegen, sein Gesicht auf den Asphalt gedrückt. Dann blickte er sich um und sah das brennende Wrack des Helikopters und die verkohlten Leichen auf dem Landeplatz. Eine pechschwarze Rauchwolke stieg zum Himmel hinauf.
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Gabriela saß neben Witter auf dem Bett und streichelte mit ihrer Hand sanft über seinen Rücken. Sein Kopf hing tief herab, und er zitterte am ganzen Körper.

»Sie … sie … kommen«, stammelte er.

»Versuchen Sie, sich zu beruhigen«, sagte Gabriela und blickte dabei hilfesuchend zu Paul, der neben ihr am Bett stand. Er erwiderte ihren besorgten Blick mit einem leichten Kopfschütteln, was wohl bedeuten sollte, dass er Witters Schilderungen als die Fantasien eines alten, todkranken Mannes betrachtete, der nicht mehr klar im Kopf war.

Gabriela stand auf. »Ich denke, es ist besser, wir rufen einen Arzt«, flüsterte sie Paul zu, der daraufhin nickte.

Trotz ihrer leisen Stimme hatte Witter die Worte gehört. Er hob den Kopf und sprang vom Bett auf. In den alten, gebrochenen Mann, der noch vor ein paar Minuten zu nichts anderem mehr in der Lage zu sein schien, als zu sterben, kam plötzlich wieder Leben, und seine Angst verwandelte sich in Zorn.

»Kapiert ihr denn nicht?«, schrie er sie an. »Wir sind in allergrößter Gefahr!« Ihre ungläubigen Blicke verdeutlichten ihm, dass er von ihnen keine Unterstützung erwarten konnte. »Ich muss alle warnen!«

Witter wollte aus dem Zelt eilen, aber Paul hielt ihn an der Schulter zurück und erklärte: »Es ist besser, Sie tun das nicht! Glauben Sie mir! Man wird Sie für verrückt halten, wenn Sie von der Wolke erzählen.«

»So wie ihr!«, ereiferte sich Witter. »Die Einzige, die das versteht, ist Naomi.« Er riss sich von Paul los und eilte aus dem Zelt.

Paul und Gabriela schauten ihm fassungslos hinterher.

»Was ist, wenn er recht hat?«, fragte Gabriela.

Paul dachte einen Moment lang über ihre Worte nach, dann antwortete er: »Wenn er recht hat, dann sind wir eh schon so gut wie tot.«
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Während Naomi und die anderen zu König eilten, lief Jimmy auf den Landeplatz zu dem Mann mit dem edlen Pyjama, der fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war, und warf einen Blick auf ihn.

Als er zurückkam, sagte er: »Ich wusste, dass er wegen eines Magengeschwürs in Behandlung war und operiert werden musste. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er hier in der Klinik war.«

»Du kennst den Mann?«, fragte Naomi erstaunt.

»Der protzige Siegelring … Das war mein Boss«, antwortete Jimmy knapp.

König wurde mit einem Mal klar, warum der Mann eine Waffe bei sich hatte, verkniff sich im Moment aber, nach weiteren Details zu fragen. Er fasste sich an seinen stark schmerzenden Knöchel.

»Haben Sie sich etwas gebrochen?«, erkundigte sich Rafael.

König schüttelte den Kopf. »Nein. Nur eine kleine Verstauchung. Das wird schon wieder.«

»Sie brauchen einen Schutzanzug. Ich werde versuchen, in der Seuchenstation einen aufzutreiben«, sagte Rafael und eilte davon.

»Bitte, pass auf dich auf!«, rief ihm Naomi noch hinterher. Dann wandte sie sich König zu. »Wie kommen wir jetzt ohne Hubschrauber von hier weg?«

»Ich werde einen Kollegen in der Zeltstadt anfunken«, antwortete er.

Jimmy gab ihm das Funkgerät, und König stellte es auf einen speziellen Polizeikanal ein. Eine knappe halbe Stunde später, als Rafael wieder auftauchte, versuchte er immer noch vergeblich, einen Kollegen zu erreichen. Über Handy hatte er es auch probiert, aber da war immer nur die Mailbox drangegangen.

Rafael hielt König den Schutzanzug hin. »Hier, bitte.«

König nahm ihn entgegen, dankte ihm und schlüpfte hinein. Er lief zu Simone, die ein wenig entfernt von der Gruppe stand. Ihr Anblick versetzte ihm einen kurzen Stich ins Herz, denn es war unverkennbar, dass sie sich angesteckt hatte. Er wollte etwas zu ihr sagen, doch sie kam ihm zuvor.

»Sie haben Ihr Wort gehalten und das Leben meiner Tochter gerettet. Dafür danke ich Ihnen zutiefst.«

König war gerührt. Er brachte zunächst keinen Ton heraus und musste mit sich ringen, die passenden Worte zu finden, ehe er ansetzte: »Frau Sabelmann, es tut mir sehr leid, aber …« Er geriet ins Stocken, weil er es nicht übers Herz brachte, ihr mitzuteilen, dass er nichts mehr für sie tun konnte.

Simone, die darum wusste, kam ihm erneut zuvor. »Ich weiß, Herr König. Ich weiß.« Sie machte eine kurze Pause. »Es ist in Ordnung so.«

Er bemerkte, dass ihre Augen wässrig wurden.

»Es ist vielleicht zu viel verlangt«, fuhr sie fort. »Aber ich bitte Sie inständig, mir zu versprechen, dass Sie für Naomi da sein werden, wenn ich nicht mehr bin …« Den letzten Satz brachte sie kaum heraus, und ihre Stimme klang erstickt, als sie hinzufügte: »Sie hat doch sonst niemanden mehr.«

König trat an sie heran und nahm ihre Hand. »Ich verspreche Ihnen, Frau Sabelmann, dass ich mich weiter um Naomi kümmern werde.«
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Zuerst hörte er laute Schreie, darauf das Knattern eines Maschinengewehrs, und dann war es auf einmal totenstill.

Witter verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen. Er lauschte in alle Richtungen und ließ seinen Blick die Fluchten zwischen den Zelten entlangwandern. Woher war das gekommen, und was war passiert? Er konnte den Ursprung der Geräusche nicht richtig lokalisieren. Die Schreie hatten sich angehört, als rührten sie von einer größeren Menschenmenge her. Auf einmal setzten sie wieder ein, nur dieses Mal noch lauter, und erneut fielen Schüsse. Nicht nur er, sondern auch andere hatten das gehört und kamen mit besorgten Blicken aus ihren Zelten.

Wahrscheinlich hat Paul recht, wenn er sagt, dass sie mir kein Wort glauben und mich für verrückt halten werden, wenn ich ihnen meine Geschichte erzähle, dachte der alte Mann, während er auf die Zelte zuging, in denen sich die Polizei und die anderen Hilfskräfte eingerichtet hatten. Es war sogar wahrscheinlich, dass sie ihn in die Psychiatrie verlegten. Doch vielleicht gab es einen unter ihnen, der ihm Glauben schenkte? Aber selbst wenn dem so wäre und selbst wenn sie alle Menschen in der Zeltstadt fortschafften – was sehr unwahrscheinlich war –, was würde das nützen? Vor dem Bösen konnte man nicht fliehen. Darüber war Witter sich im Klaren.

Doch er wischte die Bedenken beiseite und beschleunigte seine Schritte. Er war nun fast an seinem Ziel angelangt, da hielt er abrupt an.

Da war sie wieder! Die Wolke!

Wie eine dicke dunkle Nebelwand waberte sie über den Boden auf ihn zu, kroch dabei die Zeltwände hinauf und durch die Ritzen und jedes kleinste Loch hinein. Er musste die Leute warnen, die das Böse nicht sahen, vor ihren Zelten standen und sich wegen der Schüsse aufgeregt unterhielten.

»Geht da weg!«, schrie er.

Die Menschen drehten ihre Köpfe zu ihm und schauten nur ungläubig, weil sie nicht verstanden, was er meinte. Er stürzte zu einem etwa fünf Jahre alten Mädchen hin, die in wenigen Augenblicken von der sich immer näher heranschiebenden Wolke erfasst würde, und packte sie an den Schultern, um sie mit sich fortzuziehen.

Ihre Mutter, eine junge Frau, ging dazwischen und stieß Witter brutal zur Seite. »Sind Sie verrückt? Was soll das?«, schrie sie ihn an.

Das Mädchen begann zu weinen und klammerte sich an seine Mutter.

»Verschwinden Sie!«

Die Menge, die um Witter herumstand, schaute fassungslos, einige starrten ihn wütend an.

»Wagen Sie es ja nicht, noch einmal meine Tochter anzufassen – haben Sie das verstanden!«, zischte die Mutter ihn an, bevor sie sich wieder ihrem Kind zuwandte. »Alles ist gut, Schatz. Der alte Mann wird dir nichts mehr tun!« Sie strich der Kleinen, die sich noch immer nicht beruhigt hatte, zärtlich über das Haar.

»Ihr müsst mir glauben!«, rief Witter eindringlich. »Verschwindet! Die Wolke wird euch töten!«

Ein dickleibiger Mann mit Glatze, der eine Brille mit Goldrand trug, trat auf ihn zu. Er packte ihn mit der einen Hand grob am Arm, mit der anderen Hand deutete er auf ein paar Kinder, die Witter voller Furcht anstarrten. »Hör auf, unseren Kindern Angst zu machen! Klar?«

Witter sah die tiefen Zornesfalten auf der Stirn und die kleinen Äuglein hinter den dicken Brillengläsern, die ihn böse anfunkelten, als der Mann ganz dicht an sein Gesicht herankam.

»Und jetzt verpiss dich!«, schrie der Fette und stieß Witter gegen den Brustkorb.

Er taumelte zurück und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Sie würden ihm niemals glauben, erkannte er – nicht diese Leute hier und auch nicht die Polizei oder irgendjemand sonst.

Er sagte nichts mehr, auch nicht, als er sah, wie die Wolke sich wie eine Schlange um die Beine der Kleinen legte, die eben noch geheult hatte und sich nun die Tränen vom Gesicht wischte. Er schwieg, als der Brodem an ihrem schmalen Körper nach oben wanderte und dann durch die niedliche Nase, den Mund und die kleinen Ohren in ihren Körper hineinfloss und sie schließlich vollkommen einschloss, sodass am Ende nur noch ihre Nasenspitze aus der wabernden Masse hervorlugte.

Nach dem Mädchen wurde einer nach dem anderen von der Wolke eingehüllt und von ihr verschluckt. Kein Mensch bemerkte, was mit ihm geschah, nur Witter sah das Grauen und konnte nichts dagegen machen.

Doch etwas war neu. Etwas, das Witter so noch nie gesehen hatte. Etwas, das ihm den letzten, kleinen Funken Hoffnung raubte.

Auf den ersten Blick sahen die Menschen unverändert aus, als sich die Wolke langsam wieder lichtete und weiterwanderte. Alle standen noch an derselben Stelle wie zuvor, so als habe sich der böse Spuk nur in Witters Fantasie abgespielt. Doch dann, als sich der Dunst vollends auflöste, sah Witter, dass sie aus Mund, Nase und Augen bluteten.

Hatte das Virus zu Beginn einige Tage gebraucht, bis die Verwandlung einsetzte, so schien sich der Ausbruch der Krankheit nun wie im Zeitraffer zu beschleunigen. Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, was das für Berlin und darüber hinaus bedeutete. Er brauchte nur eine Schrecksekunde, bis er wieder klar denken konnte.

Nicht ein einziges Mal schaute er sich um, als er wieder zurückrannte und hinter ihm erneut Geschrei und Schüsse zu hören waren.
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Ein dicker Regentropfen platschte auf seinen Schutzhelm. König schaute hoch zum Himmel, an dem eine dunkle Gewitterfront aufzog. Das Wetter spielte total verrückt. Erst Schnee, dann Regen.

»Siebert! Hier König! Bitte kommen.« Keiner antwortete, stattdessen hörte König nur Interferenzen aus dem Funkgerät. »Verdammt!« Was war da los in der Zeltstadt, dass ihm keiner antwortete? Er steckte das Funkgerät weg und folgte den anderen unter das Vordach des Klinikgebäudes in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes. Der Regen wurde immer stärker, und Blitze zuckten in der Ferne über den Himmel, denen kurz darauf ein dumpfes Donnern folgte.

Naomi stellte sich abseits von den anderen hin und nahm den Brief aus dem Umschlag, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Der Wind zerrte daran, und sie musste das Papier gut festhalten, damit er ihr nicht aus den Händen gerissen und weggeweht wurde. Sie drehte sich schnell herum, sonst hätten die Regentropfen auch noch die Tinte verschmiert. Es kostete sie einige Mühe, die Handschrift zu entziffern, die stellenweise sehr krakelig und schwer zu entziffern war.

Liebe Naomi,

mein Name ist Alejandro Rodriquez. Sicherlich bist Du verwundert, von jemandem einen Brief zu bekommen, dessen Name Dir wahrscheinlich nichts sagt. Einmal habe ich Dich angerufen, das war vor über einem Jahr, kurz nach dem Unglück. Vom Handy Deines Vaters. Es lag in Manuelas Wohnung. Er muss es vor ihrer Abreise nach San Andrés dort vergessen haben. Aber ich habe wieder aufgelegt, weil ich nicht den Mut hatte, mit Dir zu sprechen.

Naomi hielt kurz inne. Rodriquez, Rodriquez!? Sie kannte diesen Namen! Manuela Rodriquez! Das war doch der Nachname der Geliebten ihres Vaters! Ja, genau! Und es war gar nicht ihr Vater gewesen, der sie nach dem Anschlag auf die Maschine angerufen hatte, sondern, wie sich jetzt herausstellte, dieser Alejandro. Alejandro mit demselben Nachnamen! Ihr wurde ganz schwindelig, doch sie las weiter.

Lange, sehr lange habe ich mit mir gerungen, Dir zu schreiben, denn die Wahrheit zu erzählen bedeutet meinen sicheren Tod. Ich schicke Dir diesen Brief, weil es zu gefährlich ist, übers Internet mit Dir in Kontakt zu treten. SIE sind im Netz und wissen alles.

Ich befinde mich auf der Flucht. Schon seit einer Woche. Ich hoffe, dass SIE mich in dem kleinen, schäbigen Hotel weit weg von Bogotá nicht finden. Keine Nacht kann ich mehr richtig schlafen, denn jedes Mal wenn ich von draußen durch das offene Fenster ein Geräusch höre, schrecke ich hoch, weil ich glaube, dass SIE da sind. Sogar während ich diese Worte zu Papier bringe, drehe ich mich des Öfteren um, weil ich das Gefühl habe, SIE lauern in der Dunkelheit und beobachten mich.

Wir haben uns leider nie persönlich kennengelernt, aber zumindest kann ich behaupten, dass ich Dich ein wenig aus den Erzählungen Deines Vaters kenne. Er hat immer nur in den höchsten Tönen von Dir gesprochen. Hat mir wieder und wieder erzählt, was für ein besonderes Mädchen Du bist – stark, intelligent, einfühlsam – und wie sehr er Dich vermisst. Wahrscheinlich denkt jeder Vater nur das Beste von seinem Kind. Auch ich habe eine Tochter. Aus erster Ehe. Und ich liebe sie über alles, genauso wie Dein Vater dich über alles geliebt hat.

Naomi ließ den Brief in ihrer Hand für einen Moment sinken. Ihr wurde auf einmal schwer ums Herz, und sie musste sich zusammenreißen, damit sie nicht losheulte. Dann las sie weiter.

Anfangs hatten Olaf und ich nur beruflich miteinander zu tun. Ich habe für eine IT-Firma gearbeitet, für die Dein Vater eine Delegationsreise nach Singapur organisiert und die er bei der Suche nach neuen Märkten unterstützt hatte. Später hat sich dann zwischen uns eine Freundschaft daraus entwickelt. Olaf war öfters zu Besuch bei mir und meiner Frau Manuela. An den Wochenenden, an Feiertagen, zum Essen oder einfach nur zum geselligen Beisammensein. Manuela war Mitarbeiterin bei der Deutsch-Kolumbianischen Industrie- und Handelskammer, lange Zeit bevor Dein Vater dort angefangen hatte, und so kam auch der Kontakt überhaupt erst zustande.

Meine Welt brach zusammen, als ich eines Tages herausfand, dass Manuela und Dein Vater mehr als nur miteinander befreundet waren und sich außerhalb der Arbeit heimlich trafen. Ich begann, ihnen hinterherzuspionieren. Es kostete mich anfangs enorme Kraft, Manuela nicht auf die Affäre mit Deinem Vater anzusprechen und so zu tun, als wüsste ich davon nichts. Schließlich konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen und konfrontierte sie mit meinem Wissen. Es gab schreckliche Szenen, Vorwürfe und Tränen. Ich kämpfte wie ein Löwe um uns und unsere Ehe, und ich war voller Hoffnung, dass sie es sich noch einmal anders überlegte. Doch sie war so sehr in deinen Vater verliebt, dass sie schließlich die Scheidung einreichte. Nach dem Kampf kam die Erschöpfung, doch dann vollzog sich in mir eine Wandlung. Ein Gefühl, das ich in dieser Stärke nie gekannt hatte. Wut. Furchtbare Wut, die sich schließlich in Hass verwandelte. Hass auf Manuela und auf Deinen Vater. Ich malte mir aus, wie ich mich an ihnen rächen und ihr Glück zerstören könnte.

In dieser Zeit meldete sich bei mir ein Freund per E-Mail über das Netzwerk I Share Evil.

Die erste Seite war zu Ende. Naomi war völlig verwirrt. Was für ein Wahnsinniger musste dieser Alejandro sein, ihr das zu schreiben! Was bezweckte er damit?

Sie drehte sich kurz um, weil sie König etwas in sein Funkgerät brüllen hörte. Doch aufgrund des Windes und des lauten Regens verstand sie nicht, was er sagte. Die anderen waren unter dem Vordach weiter zusammengerückt, um sich vor dem aufkommenden Sturm zu schützen. Sie blickte nachdenklich zu ihrer Mutter, deren Haar im Wind wild umherflatterte und die zu ihr herüberschaute. Dann drehte sich Naomi wieder um und begann, die zweite Seite zu lesen.

Ich weiß nicht, wer oder was dahintersteckt, wer das Netzwerk im Internet betreibt und was es will. Es ist ein Forum böser Gedanken. Und viele Menschen auf der ganzen Welt nehmen daran teil. Nachdem ich dort eine Gruppe ins Leben gerufen und meine ganze Wut und meinen ganzen Hass kundgetan hatte, schien es, als pflanzte das Netzwerk einen Keim des Bösen in die Köpfe der User, als infizierten sie sich mit den bösen Gedanken. Wenige Wochen danach bestiegen Manuela und Dein Vater ein Flugzeug nach San Andrés und wurden Opfer eines Anschlags. Die Details kennst Du. Der Mann, der sich und die anderen in die Luft sprengte, war ein Besucher meiner I Share Evil-Gruppe. Ich war über das Netzwerk mit ihm in Kontakt.

Seit Kurzem höre ich Stimmen in meinem Kopf. Stimmen, die mir Dinge befehlen. Schlimme Dinge. Ich will, dass das aufhört …

Wahrscheinlich lebe ich schon nicht mehr, wenn Du diese Seiten liest. Das Netzwerk tötet jeden, der es verrät. So steht es im Kleingedruckten. Aber wer liest das schon …

Du wirst dich fragen, warum ich Dir das alles erzähle. Ich kann mit der Schuld, den Tod Deines Vaters und den von Manuela auf dem Gewissen zu haben, nicht mehr länger leben. Lieber sterbe ich. Vielleicht ist mein Tod nicht nutzlos, wenn die Welt die Wahrheit über dieses Netzwerk erfährt. Mir ist es gelungen, die IP-Adresse und somit den Standort der Netzwerk-Server zu ermitteln. Das Netz hat seine Wurzeln in Berlin. Du musst mir helfen, das öffentlich zu machen! Jemand muss das Netzwerk abschalten! Wenn nicht, wird es alle Menschen auf dem Erdball infizieren und die Welt mit sich in den Abgrund reißen.

Ich weiß, Du wirst mir das, was ich Dir und Deiner Familie angetan habe, nie verzeihen können, aber ich bitte Dich inständig: Lass die Wut in Dir nicht die Kontrolle übernehmen, und fang nicht an, zu hassen, Naomi. Tu das nicht! Denn dann gibt es kein Entkommen, und das Netzwerk findet auch Dich!

Darunter hatte Alejandro fast unleserlich, so als habe er dabei größte Mühe gehabt – ja, so als hätte ihn irgendwas daran hindern wollen –, noch die vermeintliche Berliner Adresse des Netzwerks hingekritzelt.

Naomi hatte das Gefühl, dass ihr Herz plötzlich doppelt so schnell schlug wie zuvor. Sie las den Brief noch einmal und dann sogar ein drittes Mal. Weil sie einfach nicht glauben konnte, was dort stand, war sie so in die Lektüre versunken, dass sie gar nicht mitbekam, wie König weitere Versuche unternahm, seine Kollegen in der Zeltstadt zu erreichen. Sie nahm auch nur unbewusst das Unwetter wahr, das sich jetzt direkt über ihnen zusammenbraute: die grellen Blitze, das laute Donnern und das Prasseln des Regens, das wie der Wind an Stärke zugenommen hatte. Sie schaute nicht einmal auf, als Jimmy begann, vergeblich an der verschlossenen Eingangstür der Klinik zu rütteln. Er wollte lieber hinein, da draußen jetzt ein richtiges Unwetter tobte.

Denn dann gibt es kein Entkommen, und das Netzwerk findet auch Dich! – dieser Satz tönte laut in Naomis Kopf. Was war das für ein Netzwerk, von dem eine so große Gefahr ausgehen sollte? Konnte sie diesen Alejandro und das, was er über das Netzwerk schrieb, überhaupt ernst nehmen? Oder war das nicht alles bloß der kranken Fantasie eines Verrückten entsprungen?

Erst als jemand auf ihre Schulter tippte, riss ihr Gedankenstrom ab. Sie zuckte kurz zusammen, dann drehte sie sich um. Vor ihr stand ihre Mutter, die sie mit sorgenvollem Blick anschaute. Sie bemerkte, dass Naomi kreidebleich war.

»Geht es dir nicht gut?«, rief sie gegen das Tosen des Windes an.

Naomi schaute sie entgeistert an. Sie fühlte sich ein wenig so, als sei sie gerade aus einer Narkose erwacht, und brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, bevor sie stammelnd antwortete: »Nein … nein, alles … in Ordnung.«

Aber in Wirklichkeit war nichts in Ordnung. Der Inhalt des Briefs hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Noch wusste sie nicht, was sie mit den Informationen anfangen sollte und ob sie ihnen Glauben schenken konnte, so abwegig klang das Ganze. Sie musste erst noch ihre Gedanken sortieren.

»War der Brief von deinem Vater?«, fragte ihre Mutter und kam dabei dicht an das Visier ihres Schutzhelms heran.

»Nein, er war nicht von Papa.«

»Von wem denn dann?« Simone machte ein erstauntes Gesicht.

»Von einem Freund von Papa.«

»Was steht da drin?«

»Seltsame Dinge, Mama, ganz seltsame Dinge«, wich Naomi der Frage ihrer Mutter aus.

Simone schaute sie mit großen Augen an. »Was für seltsame Dinge? Hat es mit dem Tod deines Vaters zu tun?«

Wäre es sinnvoll, ihrer Mutter zu erzählen, was in dem Brief stand? Wäre es sinnvoll, überhaupt irgendjemandem davon zu erzählen?, fragte sie sich. Ihren Vater würde es nicht mehr zurückholen. Und ihre Mutter? Würde es sie retten?

Der letzte Gedanke löste bei Naomi eine Kette weiterer Gedanken aus, die sich bis zum Anfang der Virus-Katastrophe zurücksponnen. Sie versuchte, die Ereignisse irgendwie einzuordnen, einen Sinn darin zu erkennen. Was würde Witter dazu sagen? Wahrscheinlich war er der Einzige, der das alles nicht als wirren Unsinn abtäte. Das seltsame Virus in Berlin. Die Todbringer, von denen er gesprochen hatte. War dieser Attentäter auch einer von ihnen? Waren sie alle Mitglieder des Netzwerkes?

»Naomi!«, rief ihre Mutter, die endlich eine Antwort hören wollte.

Naomi war kurz davor, ihr von dem Inhalt des Briefs zu erzählen. Jetzt konnte sie endlich Schuldige nennen, die für den Tod ihres Vaters verantwortlich waren! Doch wen konnte man zur Verantwortung ziehen? Den oder die Betreiber dieses dubiosen Netzwerks? Der Attentäter war tot und Alejandro mittlerweile ebenso, wenn man seinen Worten Glauben schenkte. Sie entschied sich schließlich, ihrer Mutter doch nichts zu erzählen, und antwortete ausweichend: »Der Freund von Papa hat von ihrer gemeinsamen Zeit in Kolumbien geschrieben und sein Beileid bekundet.« Dann steckte sie den Brief weg.

Simone schaute einen Moment irritiert, fragte aber nicht mehr weiter nach. Sie gesellten sich zu den anderen, die in einer Ecke unter dem Vordach standen, wo sie vor dem Regen besser geschützt waren.

Naomi grübelte und grübelte. Dabei stiegen unkontrollierte Emotionen auf, je länger sie über den Inhalt des Briefs nachdachte. Gefühle, die sie die ganze Zeit über versucht hatte, in Schach zu halten. Trauer über den Tod ihres Vaters und die Ansteckung ihrer Mutter mit dem Virus vermischten sich mit einem immer stärker anschwellenden Gefühl der Wut. Es war genau das, wovon Alejandro gesprochen und vor dem er sie gewarnt hatte.

Sie bemerkte nicht, wie Rafael des Öfteren besorgt zu ihr herüberblickte. Ihm war der Sturm der Gefühle, der in Naomi wütete, nicht entgangen, zeichnete er sich doch allzu deutlich in ihrem Gesicht ab, während sie alle dastanden, schwiegen, nachdachten und darauf warteten, dass das Unwetter endlich vorüberzog.

Sie konnten nicht hierbleiben, das war natürlich allen klar. Aber das Fehlen jeglicher Auswegmöglichkeiten lähmte sie bis zur völligen Unbeweglichkeit, die sie trotz des Ernsts ihrer Situation an den Tag legten.

Es dauerte eine ganze Weile, dann riss die schwarze Wolkendecke auf, und vereinzelt schimmerte das Blau des Himmels durch. Der Wind wurde allmählich schwächer, und auch der Regen ließ nach, bis er schließlich ganz aufhörte.

König lief vor das Vordach und versuchte erneut, über das Funkgerät Kontakt herzustellen. Naomi lief ihm eilig hinterher.

»Ich habe eine Vermutung, wer das Virus nach Berlin eingeschleppt haben könnte«, platzte es aus ihr heraus. Sie klang atemlos.

König nahm das Funkgerät herunter und schaute sie erstaunt an.

»Es gibt ein Netzwerk im Internet mit dem Namen I Share Evil.«

»I Share Evil? Was soll das sein? Das Netzwerk einer Terrorgruppe?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Teile der Presse haben über Terroristen mit Biowaffen spekuliert, die das Virus in einem geheimen Labor herangezüchtet haben sollen.«

»Lesen Sie den Brief hier, den ein gewisser Alejandro Rodriquez mir geschickt hat.«

König nahm ihn entgegen. Nachdem er ihn gelesen hatte, schaute er auf und sah sie an. In seinem Gesicht war nicht zu erkennen, was er davon hielt.

»Das mit deinem Vater tut mir sehr leid; und ich finde, du solltest nichts auf den Unsinn geben, den dieser Mann dir geschrieben hat«, sagte er mit ruhiger Stimme. Dass er diesen Alejandro für ein unverantwortliches Schwein hielt, schluckte König hinunter, um nicht unnötig Öl ins Feuer zu gießen. Wie konnte er ein Mädchen, das sowieso schon so unter dem Tod seines Vaters litt, noch zusätzlich mit so einer kranken Scheiße aufwühlen? Doch statt Naomi damit, wie beabsichtigt, den Wind aus den Segeln zu nehmen, reagierte sie unerwartet aufgebracht.

Ihr ganzer Zorn auf ihn platzte mit einem Mal aus ihr heraus: »Woher wollen Sie wissen, dass das alles Unsinn ist? Das Virus breitet sich immer weiter aus, und keiner weiß, was es ist und woher es kommt. Vielleicht können wir meine Mutter – und nicht nur sie – retten, wenn man dieses Netzwerk aufdeckt, die Terroristen, oder wer auch immer dahintersteckt, findet und in Erfahrung bringt, um was für eine Art von Erreger es sich handelt.«

»Warum sollte dieses dubiose Netzwerk, von dem wir nicht einmal wissen, ob es wirklich existiert und nicht bloß der kranken Fantasie eines Mannes entsprungen ist, mit dem Virus in Berlin etwas zu tun haben? Dafür gibt es keinen Hinweis. Was soll das überhaupt für ein Netzwerk sein, in dem Menschen sich mit bösen Gedanken infizieren und dann Böses tun? Wie soll das funktionieren?«

»Und was sind dann die ganzen Selbstmordattentäter für Sie, die sich irgendwo auf der Welt in die Luft jagen?«

»Religiöse Fanatiker«, antwortete König knapp und formulierte seinen letzten Einwand neu: »Aber selbst wenn es solche Spinner gibt, wie sollen die das denn umsetzen? Die Leute mit bloßem Wunschdenken krank machen?«

»Seit Kurzem tauchen in der Stadt Menschen auf, von denen Böses ausgeht. Todbringer. Fragen Sie Witter!« Sie wurde mit einem Mal ganz laut.

»Naomi, beruhige dich bitte!«, mahnte König und schaute sie wie ein Vater an, der seiner Tochter zu verstehen gibt, endlich den Mund zu halten.

Aber Naomi ließ sich nicht beschwichtigen. Im Gegenteil, sie begann, ihn nur noch heftiger anzubrüllen. »Im Grunde kümmert es Sie einen Scheiß, ob meine Mutter stirbt. Nicht wahr?«

»Naomi. Jetzt ist es gut.« Er wollte die Hand auf ihre Schulter legen, um sie zu besänftigen, aber stattdessen stürzte sie sich auf ihn und fing voller Verzweiflung und Zorn an, mit ihren Fäusten auf ihn einzuprügeln. König wehrte ihre Schläge ab, blickte sie dabei aber nicht ebenfalls wütend, sondern nur traurig an. Das machte sie noch rasender.

»Das Einzige, was Sie aufbringen, ist Ihr verdammtes Mitleid, Sie Schwein!« Sie ließ von ihm ab, trat zurück und riss sich den Schutzhelm von ihrem Kopf.

König schaute sie geschockt an. »Setz ihn sofort wieder auf!«

»Einen Teufel werd ich tun!« Dann drehte sie sich um und bewegte sich in Richtung ihrer Mutter.

»Nein, Schatz!«, rief sie ihr zu. »Nicht! Komm nicht näher!«

Während Naomi unbeirrt weiterschritt, drehte sie ihren Kopf noch einmal zu König um und rief: »Ich hasse Sie!«

In diesem Moment hörte sie, wie ihr Smartphone einmal laut piepte. Sie blieb stehen, holte es hervor und schaute auf das Display. Eine E-Mail war eingegangen. Sie öffnete sie und las:

The following person invited you to join him as a friend on I Share Evil …

Im selben Moment meldete sich, wenn auch verzerrt, endlich eine Stimme aus dem Funkgerät. »Hier Siebert.«

Alle, auch Naomi, rissen ihre Köpfe herum und schauten zu König, der das Funkgerät sogleich ans Visier seines Helmes hielt.

»Siebert! Endlich! Wo stecken Sie denn? Ich habe die ganze Zeit versucht, Sie …« König brach mitten im Satz ab, weil aus dem Gerät Schüsse und Geschrei an sein Ohr drangen. »Siebert, was ist da los?«, schrie er ins Funkgerät. Doch sein Kollege reagierte nicht. »Antworten Sie, Siebert!«

König starrte auf das Funkgerät in seiner Hand. Statt einer Antwort hörte man plötzlich lautes Schnaufen, so als würde Siebert vor etwas davonrennen. Nach einigen Augenblicken meldete er sich wieder.

»Wir haben die Situation hier nicht mehr unter Kontrolle, Chef«, keuchte er.

»Was meinen Sie mit ›nicht mehr unter Kontrolle‹?« König wurde auf einmal ganz nervös.

»Die Krankheit breitet sich rasant aus … hier in der Zeltstadt!« Man verstand ihn kaum, seine Stimme wurde jetzt von lautem Geschrei und Schüssen übertönt. Es hatte den Anschein, als befände er sich inmitten eines Getümmels.

»Was sagen Sie da!« König schaute entsetzt – ebenso Naomi und die anderen.

»Sie sind … alle krank«, stammelte Siebert. Dann hörte man ihn plötzlich laut schreien.

»Siebert, was ist los? Antworten Sie!«

Es ertönte ein Geräusch, als ob Tausende Füße gleichzeitig über das Funkgerät hinwegtrampelten, dann war es auf einmal totenstill. König schaute fassungslos auf den Apparat in seiner Hand, bevor er ihn langsam sinken ließ. Schweigen. Einen Moment lang standen sie alle da wie eine Gruppe Delinquenten kurz vor der Hinrichtung: eine Gruppe, die das Unabänderliche hinnehmen musste.

Dann wurde König von Panik erfasst, und eine eisige Kälte machte sich in seinem Bauch breit. Jetzt, wo das Fieber auch in der City West wütete, waren seine Frau Julia und die beiden Kinder Flora und Lucas in höchster Gefahr. Er holte sein Handy hervor und rief Julia an. Mit wenigen Worten schilderte er ihr die neuesten Entwicklungen und instruierte sie, auf gar keinen Fall die Wohnung zu verlassen. Er versicherte ihr, dass er bald bei ihnen sein würde. Eine Flucht aus Berlin ohne ihn war unmöglich, weil man die Stadtgrenzen abriegeln würde, sollte sich das Virus weiter im Stadtgebiet ausbreiten. Er sagte noch einige beruhigende Worte und fügte ein verzweifeltes »Ich liebe dich« hinzu, bevor er das Gespräch beendete.

Während er fieberhaft darüber nachdachte, was er jetzt tun konnte und wie sie vom Campus wegkamen, trat Naomi an ihn heran und hielt ihm ihr Smartphone unter die Nase.

»Das Netzwerk hat sich bei mir gemeldet«, sagte sie.

König, den sie aus seinen Gedanken gerissen hatte, schaute sie so ungläubig an, als hätte sie gerade behauptet, dass die Erde eine Scheibe sei. Er nahm ihr das Smartphone aus der Hand und blickte auf das Display. Er war völlig verblüfft über die E-Mail auf dem kleinen Bildschirm. Es war offensichtlich, dass irgendetwas an dieser Netzwerkgeschichte dran sein musste. Nur was? Was war das für ein seltsamer Zufall, dass sich gerade jetzt dieses mysteriöse Netzwerk bei Naomi gemeldet hatte? Konnte er Naomis Vermutungen Glauben schenken? Nach wie vor fiel es ihm schwer, eine Verbindung zwischen dem Krankheitsausbruch in Berlin und dem Netzwerk zu erkennen. Aber was, wenn dieses I Share Evil tatsächlich von Terroristen betrieben wurde, die das Virus auf irgendeine Weise nach Berlin eingeschleppt hatten?

Naomi, der nicht entging, dass der Kommissar nun endlich anfing, über die Bedrohung aus dem Netz nachzudenken, erklärte: »Wir können über dieses Netzwerk nur dann etwas herausfinden, wenn ich mich dort anmelde.«

»Wenn es sich um ein Terrornetzwerk handelt, ist das zu gefährlich.« Ein Anflug von Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht. »Es gibt Experten beim BKA, die sich mit terroristischen Aktivitäten im Internet beschäftigen.«

»So lange können wir aber nicht warten.«

König erwiderte darauf nichts. Was auch? Sie hatte ja recht.

Naomi zögerte einen Moment. König merkte ihr die innere Anspannung an, und doch drückte sie nach ein paar Sekunden entschlossen auf den Button »Accept Invitation«.
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Witter rannte um sein Leben. Aber warum war da in ihm überhaupt noch dieser Überlebensinstinkt? In ihm, dem Todkranken? Ob er jetzt oder später sterben würde, war eigentlich egal. Er blieb stehen und schloss die Augen. Der alte Mann hörte seinen Atem und spürte den Puls in seinen Schläfen pochen.

»Kommen Sie, Witter, nicht stehen bleiben!«, schrie Paul ihm zu, der ein ganzes Stück weit vor ihm neben Gabriela herlief und sich zu ihm umblickte.

Hinter Witter strömte ein Haufen Infizierter aus der Zeltstadt auf den freien Platz vor dem Olympiastadion, wo Soldaten und Einheiten der Bundespolizei sie von Fahrzeugen und Panzern aus unter Beschuss nahmen. Wie die Figuren in einer Schießbude fiel einer nach dem anderen um. Gabriela eilte zu Witter zurück, packte ihn am Arm und zog ihn weiter. Sie duckten sich, als mehrere Geschosse über ihre Köpfe hinwegzischten. Sie mussten höllisch aufpassen, dass sie nicht in einen Kugelhagel gerieten. Menschen liefen schreiend in alle Richtungen davon. Wohin, egal. Hauptsache, fort aus der Gefahrenzone.

Witter, Paul und Gabriela eilten mit anderen Flüchtenden durch das Südtor des Geländes hinaus und weiter über einen größeren Platz in Richtung einer breiten Allee. An einer Kreuzung rauschten Fahrzeuge der Polizei, des Militärs und anderer Hilfskräfte an ihnen vorbei. Dahinter tauchten mehrere große Lkws auf, auf deren Ladeflächen dicht gedrängt ängstlich dreinblickende Männer, Frauen und Kinder kauerten.

Die Allee war vollgestopft mit Menschen, die zu Fuß in Richtung Bundesstraße unterwegs waren. Pkws hupten, kamen aber, wenn überhaupt, nur stockend voran. Die drei reihten sich in den Flüchtlingsstrom ein, der sich im Schneckentempo weiter vorwärtsbewegte. Auf einmal entstand ein Tumult in der Menschenmenge, als eine Frau zu schreien anfing und zu einem Garten vor einer Villa in der Nähe der Straße deutete: Dort stand eine Gruppe Infizierter, die zu ihnen herüberstierte. Als die Kranken sich in Bewegung setzten und auf sie zumarschierten, rannte die Menge in Panik auseinander. Dabei wurden einige brutal zur Seite gestoßen und fielen zu Boden. Manche wurden sogar von der flüchtenden Masse zu Tode getrampelt.

Paul zog Gabriela ganz eng an sich heran, damit sie nicht von dem Menschenstrom mit fortgerissen wurde. In der Nähe von Witter stand ein Junge, der nach seiner Mutter schrie, die er in dem Getümmel verloren hatte. Witter ging zu dem Kind, packte es und hob es auf den Arm. Das Kind schaute sich um, ob es zwischen den Flüchtenden irgendwo seine Mutter entdeckte.

»Edgar!«, rief plötzlich eine Stimme, die in dem lauten Getöse beinahe unterging.

Der Junge riss den Kopf herum und sah seine Mutter einige Meter entfernt, die sich gegen die flutende Menge bis zu ihnen durchkämpfte. Der Junge sprang an den Hals seiner Mutter und umklammerte sie ganz fest.

»Danke, danke, Sie haben das Leben meines Jungen gerettet«, sagte die Frau mit vor Tränen erstickter Stimme zu Witter, der nichts darauf erwiderte und sie anblickte, als verstünde er nicht, was sie meinte.

Er war inzwischen ganz in Gedanken versunken und fragte sich, ob es einen übergeordneten Plan gab, bei dem selbst seine sich dem Ende zuneigende Existenz noch eine Aufgabe erfüllte. Die Mutter sprach noch ein paar Abschiedsworte und eilte dann mit ihrem Kind auf dem Arm davon.

Wie ein Fels in der Brandung, umspült von einer Welle Menschen, blieb Witter stehen. Er wurde mehrmals angerempelt und angeschrien, er solle weitergehen, aber er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Obwohl wahrlich keine große körperliche Kraft mehr in dem Alten vorhanden war, stand er wie festgewachsen da und ging im rasenden Strom der Menschen auf unerklärliche Weise nicht unter.

Erst als jemand an seiner Schulter rüttelte und sagte: »Wir müssen hier sofort weg, Witter!«, wurde er aus seiner Gedankenwelt herausgerissen und blickte auf. Vor ihm stand Paul, daneben Gabriela.

»Wohin?«, fragte Witter und hatte mit dieser Ein-Wort-Frage ihre Ausweglosigkeit auf den Punkt gebracht.

Paul wusste nicht, was er antworten sollte. Plötzlich klingelte sein Handy. Er ging ran und drückte es fest an sein Ohr, um bei dem Tumult um sie herum etwas verstehen zu können. Nachdem er einige Worte gewechselt und aufmerksam der Stimme am anderen Ende der Verbindung gelauscht hatte, sagte er: »Ja, in Ordnung!«, und streckte Witter das Telefon hin. »Es ist Naomi.«
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Naomi hatte mit Witter keine genaue Zeit ausgemacht, wann sie sich an der Durchlassstelle am Brandenburger Tor treffen wollten. Nur den Ort hatten sie festgelegt. Und dass es so schnell wie möglich sein sollte. Aufgrund der katastrophalen Lage im Westen konnte keiner absehen, wie lange sie brauchen würden, um es bis dorthin zu schaffen. Naomi hatte eine unbestimmte Ahnung, dass Witters besondere Wahrnehmungsfähigkeit der Schlüssel sein könnte, um hinter das Geheimnis des Netzwerks zu kommen. Wenn es überhaupt jemanden gab, der hinter dem Schleier, der über der grausigen Realität lag, etwas erkennen konnte, dann war das der alte Mann mit seinem visionären Blick auf das Verborgene.

In der Zwischenzeit hatten Naomi und König auch die anderen in die neuesten Entwicklungen eingeweiht. Naomis Mutter hatte inzwischen den Brief schon mehrfach gelesen, und jedes Mal war sie dabei nervöser geworden. Jimmy wirkte ebenfalls angespannt. Aber nicht wegen des Briefs und seines Inhalts. Das mit dem Netzwerk war ihm im Grunde genommen vollkommen gleichgültig. Er machte sich Gedanken um seinen Koffer mit den Drogen, da nun die Krankheit auch in der Zeltstadt wütete.

»Warum hat sich das Netzwerk bei dir gemeldet?«, fragte Rafael Naomi.

Sie zuckte bloß mit den Schultern, obwohl sie eine Ahnung hatte, was der Grund für die Kontaktaufnahme war.

Es war ihre Wut. Über den Tod ihres Vaters und die Ansteckung ihrer Mutter mit der Krankheit. Es waren der Zorn auf König und die Ohnmacht, nichts gegen all das tun zu können. Ähnliche Gefühle, wie sie in Alejandro und wahrscheinlich in all den anderen Mitgliedern von I Share Evil wüteten. Denn dann gibt es kein Entkommen, und das Netzwerk findet auch Dich!

»Wie kommen wir von hier weg?«, wollte Naomi wissen, die sich zu König umdrehte.

Gedankenverloren blickte er zum Himmel hinauf. Obwohl er immer noch Zweifel hegte und es als ein äußerst riskantes Unterfangen betrachtete, hatte er sich dazu bereit erklärt, Bartosch einen Besuch abzustatten.

Bartosch: Das war der Name, den Alejandro Rodriquez auf die Rückseite des Briefs an Naomi gekritzelt hatte – der mutmaßliche Betreiber der I Share Evil-Server. Ein weiterer Hinweis auf mögliche Machenschaften des Netzwerkes war die Gruppe Death of a bitch!, auf die sie im Netzwerk gestoßen waren, nachdem Naomi sich bei I Share Evil angemeldet hatte. König wusste aus internen Kreisen von dem Ausbruch einer Epidemie in Bangkok, und ein Bezug zu der Gruppe im Internet war zumindest nicht völlig abwegig. Im Brief hatte nur »Bartosch« gestanden, und es war nicht ersichtlich, ob es sich dabei um einen Mann, eine Frau, eine Familie oder eine Firma handelte.

König riss sich endlich wieder aus seinen Gedanken. »Normalerweise fliegen hier mehrmals am Tag Hubschrauber über den Campus, zwecks Luftüberwachung. Sie werden sie abgezogen haben, weil sie wegen der neuen Situation in der City West jetzt jede Verstärkung brauchen.«

»Ihr könnt so viel Verstärkung da hinschicken, wie ihr wollt«, warf Jimmy ein. »Nichts kann dieses Virus stoppen. Auch nicht euer ganzer aufgeblasener Apparat.«

König würdigte den Einwand mit keinem Wort und wandte sich wieder Naomi zu. »Nach dem Ausbruch der Seuche und der Einweisung der ersten Opfer ist der Hochspannungszaun installiert worden, der um den gesamten Campus herum verläuft. Aber es gibt eine Schwachstelle.«

»Ja?« Naomi horchte neugierig auf.

»Im südlichen Teil des Campus stehen mehrere größere Bäume, deren Äste weit über den Zaun auf die andere Seite ragen. Von dort aus könnte uns die Flucht gelingen.«

»Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren«, meinte Naomi.
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Die Buchstaben AM auf dem Nummernschild des teuren Landrovers standen für Agascha Morosow. Die Frau im Pelzmantel mit der blonden Dauerwelle bremste ab, weil ihr andauernd jemand vor die Kühlerhaube lief. All die Menschen flüchteten weiter in Richtung Bundesstraße und kümmerten sich einen feuchten Dreck darum, ob sie mit ihrem schicken Wagen durchkam oder nicht.

Agascha war eine stolze, ungeduldige Frau und nicht gewohnt, warten zu müssen. Sie brüllte etwas hinter der Frontscheibe; ihr Gesicht verzerrte sich dabei zu einer wütenden Fratze. Sie schlug mehrmals mit ihrer rechten Hand, an der Ringe mit hochkarätigen Diamanten prangten, auf die Hupe. An einer breiteren Parkausbuchtung einige Meter weiter voraus entstand ein Engpass, und die nach vorne drängende Menschenmenge kam ins Stocken, weil sie an den parkenden Autos vorbeimusste. Agascha fiel ein Mann auf, der sich umgedreht hatte, laut etwas brüllte, das sie nicht verstand, und aufgeregt auf den Bereich hinter ihrem Wagen zeigte. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, wie Menschen schreiend davonrannten.

Kurz darauf wusste sie, warum. Zwischen der flüchtenden Menge tauchten Infizierte auf. Die Menschen vor ihr gerieten ebenfalls in Panik und stoben auseinander. Einige kletterten über die Zäune in die Gärten der Häuser entlang der Allee. Die Infizierten kamen immer näher. Was tun?, schoss es ihr durch ihr immer noch kühl funktionierendes Gehirn. Dann kam ihr etwas in den Sinn, was sie schon in friedvolleren Zeiten zu gerne einmal mit Passanten, die über rote Ampel liefen, oder mit Fahrradfahrern, die sich erdreisteten, auf ihrer Spur und nicht auf dem Fahrradstreifen zu fahren, getan hätte: sie einfach plattmachen!

Der schwarze, samtene Stöckelschuh mit der goldenen Sohle drückte das Gaspedal mit einem Mal ganz nach unten durch. Der V8-Motor brüllte laut auf, die Reifen drehten durch und schleuderten Steinchen und Staub nach hinten raus, bevor die Luxuskarosse mit einer Mordsgeschwindigkeit nach vorne schoss, direkt in die Menge hinein. Über einige Leute rollte sie einfach hinweg und fuhr dann auf den Gehweg, nachdem sie sich eine blutige Schneise durch die Menge gebahnt hatte. Dort schrammte sie an einem Zaun entlang und nahm noch einige weitere Personen auf die Kühlerhaube, die ihr im Weg standen. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die nicht mehr weit entfernte Bundesstraße sehen konnte.

Sie machte jedoch einen entscheidenden Fehler, als sie am Ende der Straße den Gehweg wieder hinunterfuhr und dabei nicht den Kopf nach rechts drehte. Rechts vor links – das hatte der Fahrlehrer ihr schon in Russland bei der Fahrstunde immer wieder versucht einzubläuen. Doch sie hatte es selbst bei der ersten Prüfung einfach vergessen und war deswegen durchgefallen. Jetzt wurde ihr dieser Fehler erneut zum Verhängnis.

Von rechts kam aus der Seitenstraße ein Lkw angerauscht, der brutal in ihre Beifahrerseite krachte und sie in ihrem Wagen fast einhundert Meter über die Fahrbahn schob, bevor sie mit voller Wucht gegen ein parkendes Auto prallte und zum Stehen kam. Der Gurt hatte sofort angezogen, und die Airbags hatten gezündet. Agaschas Rippen schmerzten vom heftigen Zug des Gurts, aber ansonsten war sie unversehrt. Sie schnallte sich ab und kletterte über den Beifahrersitz nach draußen, wo sie den Fahrer des Lkws auf sich zutaumeln sah. Er blutete am Kopf. Sie verstand nicht, was er meinte, als er die Hand hochriss und in ihre Richtung zeigte. Doch da war es schon zu spät. Zwei Arme packten sie und rissen sie herum. Der Infizierte riss ihr mit stumpfen Zähnen ein Stück Fleisch aus dem Hals, wobei ihre Halskette entzweiging und die Perlen auf die Erde fielen.

Es gab niemanden, der Agascha zu Hilfe eilte. Auch nicht Witter, Paul und Gabriela, die aus einiger Entfernung beobachteten, wie der Infizierte sie nach und nach zerfleischte. Einen Moment lang hatten sie einen Anflug verspürt, dieser unbarmherzigen Frau zu helfen, es aber dann doch unterlassen. Sie warteten ab, bis der Infizierte sein Werk vollendet hatte und wieder verschwand. Dann liefen sie los und stiegen über die Leiche hinweg in das Fahrzeug, das ein perfektes Fluchtauto abgeben würde.
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Es waren keine Geschäftspapiere, die Schanz aus dem Safe in seinem Büro holen wollte, sondern Gold. Viel Gold. In Form von Krügerrand-Münzen.

Von seinem Vater hatte er die ersten Münzen geerbt und dann im Laufe der Jahre weitere dazugekauft. Darunter befanden sich auch solche Sammlerstücke wie die »Prestige Version« oder die »Proof«. Was für ein Glück, dass er einen Teil seines Vermögens in Gold sicher angelegt hatte. Während des New-Economy-Booms um die Jahrtausendwende hatte er im großen Stil mit Aktien spekuliert und dabei eine Menge Geld verdient, das er aber wieder verloren hatte, als die Dotcom-Blase geplatzt war. Seine drei Immobilien waren im Grunde krisensichere Anlagen, da sie sich aber, außer der Wohnung in Charlottenburg, in Berlin-Mitte befanden, konnte er sie momentan nicht verkaufen. Er würde mit seiner Familie das Land verlassen, bis sich die Lage in Deutschland wieder beruhigte. Mittlerweile war nicht nur ganz Deutschland in Panik versetzt, auch der Rest der Welt arbeitete fieberhaft an Notfallplänen, um der drohenden Pandemie zu begegnen.

Weinert hatte seine Kontakte spielen lassen und ihm in recht kurzer Zeit den Passierschein besorgt, der jetzt vor ihm auf dem Armaturenbrett lag. Schanz vermied es, mit seinem Jaguar über den Ku’damm und dann weiter Richtung Mitte zu fahren. Ein Durchkommen war nahezu unmöglich, weil dort fast täglich Menschen gegen das Unrecht in Berlin-Mitte demonstrierten und es dabei häufig zu Ausschreitungen kam, denen die Staatsgewalt mit dem verstärkten Einsatz von Polizei und Militär begegnete. Überhaupt herrschte faktisch in ganz Berlin der Ausnahmezustand. Überall war es zu Plünderungen, Überfällen und anderen Gewalttaten gekommen, denen die Polizei nahezu machtlos gegenüberstand, besonders in den sozialen Brennpunkten der Stadt. Dies war ein Grund, aus dem die Notstandsgesetze in Kraft getreten waren, die erlaubten, die Bundeswehr im Inneren einzusetzen und gewisse Grundrechte einzuschränken.

Außer ein paar Obdachlosen, die an U-Bahn-Stationen saßen, und einem Penner, der seine Habseligkeiten in einem Einkaufswagen vor sich herschob, war kein Mensch auf der Straße zu sehen.

Das gesamte wirtschaftliche Leben Berlins war zum Erliegen gekommen. Das vorweihnachtliche Geschäft etwa war schlagartig auf null zusammengeschrumpft, als allen klar wurde, dass Weihnachten dieses Jahr nicht stattfinden würde. Touristen kamen nicht mehr in die Stadt, und diejenigen, die noch da gewesen waren und die man als gesund eingestuft hatte, waren umgehend aus Deutschland ausgeflogen worden. Die Menschen hatten sich mit Vorräten eingedeckt, solange das noch möglich war, und sich aus Angst vor Ansteckung in ihren Häusern verkrochen. Für diejenigen, denen das Essen ausging, gab es in der ganzen Stadt Anlaufstellen, die Lebensmittel verteilten.

Als Schanz an einem größeren Wohnhaus in der Potsdamer Straße vorbeifuhr, sah er, wie jemand von zwei Männern in Schutzanzügen durch die Eingangstür nach draußen und zu einem Notartztwagen geführt wurde. Es musste sich um Polizisten handeln, da neben der Ambulanz des Deutschen Roten Kreuzes ein Polizeiwagen stand. Der abgeführte Mann wehrte sich, so gut es ging, mit Händen und Füßen und schrie die beiden Polizisten ständig an; er wurde jedoch mehrmals von starken Hustenanfällen geschüttelt. Was der Mann rief, verstand Schanz selbst dann nicht, als er durch das offene Fenster hinaushorchte, nachdem er die elektrischen Fenster heruntergelassen und die Fahrt verlangsamt hatte. Er sah jedoch die Symptome im Gesicht des Mannes: die Blässe, die Schweißperlen auf der Stirn und die geröteten, glasigen Augen. Ob es die Anzeichen des Todesfiebers oder die einer normalen Grippe waren, konnte er nicht erkennen. Wahrscheinlich war der Mann Opfer einer Denunziation durch irgendeinen Nachbarn geworden. Schanz dachte sofort an seine Frau, die das gleiche Schicksal ereilen würde, wenn er jetzt nicht schnell handelte. Er drückte auf das Gaspedal und rauschte die Potsdamer Straße hinunter auf den Checkpoint Charlie zu.

Genau dort, wo sich der einst bekannteste Grenzübergang zwischen Ost- und Westberlin vor dem Fall der Mauer befunden hatte, war wieder ein Kontrollpunkt zwischen der Krankenzone und dem Westen der Hauptstadt errichtet worden. Anfangs hatte es einen großen Aufschrei in ganz Deutschland gegeben wegen der Wahl des Ortes, der schreckliche Erinnerungen an die Zeiten des Kalten Krieges wachrief. Aber gerade dessen Bekanntheit hatte bislang garantiert, dass sich die Flüchtlinge dort auch tatsächlich einfanden und ein geregelter Ablauf des Menschenstroms aus Berlin-Mitte abgewickelt werden konnte.

Am Kontrollpunkt stand ein Aufgebot an Mannschaften der Polizei und des Militärs. Hinter der originalgetreu rekonstruierten Kontrollbaracke aus dem Jahre 2000 erhob sich ein großes Metalltor, das zwischen zwei Betonpfeilern in den Stacheldrahtzaun eingelassen war.

Schanz fuhr langsam vor die Absperrung, die ein paar Meter vor dem Tor aufgebaut war und an der mehrere grimmig dreinschauende Soldaten mit Maschinengewehren standen. Er ließ die Scheibe herunter und streckte einem der Männer den Passierschein und seinen Ausweis entgegen. Der Soldat musterte die Dokumente ausführlich, bevor er sie Schanz zurückgab. Dann machte er mit der Hand eine Geste zu einem seiner Kameraden am Tor, der den Durchgang öffnete.

In diesem Moment kam Schanz ein komischer Gedanke: War dies die Pforte zur Hölle?
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In einem Krankenwagen, den sie auf dem Gelände entdeckt und bei dem noch die Schlüssel im Zündschloss gesteckt hatten, fuhren sie zum südlichen Teil des Campus. Vor einer Gruppe größerer Eichen in der Nähe des Zauns hielten sie an und stiegen aus. König hatte recht gehabt. Einzelne Äste der Bäume ragten über den Hochspannungszaun auf die andere Seite.

»Der dort sieht stabil genug aus«, meinte König und zeigte auf einen besonders dicken Ast.

Er fuhr den Krankenwagen so dicht wie möglich an den Baum heran und kletterte als Erster auf das Dach des Wagens. Während er Simone, Jimmy und Rafael nacheinander zu sich hinaufzog, durchsuchte Naomi noch rasch den Krankenwagen nach Nützlichem und fand einige Schutzanzüge.

»Für Witter und die anderen beiden«, erklärte sie König, der das mit einem Tragegurt zusammengeschnürte Bündel fragend anschaute. Dann half er auch ihr auf das Wagendach, von wo aus sie es leichter haben würden, auf den Baum und dann hoch zum Ast zu steigen.

»Am besten, ihr setzt euch auf den Ast und zieht euch langsam Stück für Stück hinüber. Passt aber auf eure Füße auf! Ihr dürft auf gar keinen Fall den Zaun berühren. Habt ihr verstanden?« Alle mit Ausnahme von Jimmy nickten.

Er konnte es nicht haben, wenn ihm jemand Ratschläge gab, auch wenn sie gut gemeint waren.

»Gut. Dann los. Wer macht den Anfang?«

Zunächst meldete sich keiner, und es entstand eine kurze Pause, bis Rafael sagte: »Ich.«

Er kletterte den Stamm nach oben. Nur ein oder zwei Mal rutschte er mit dem Fuß ab, weil das Holz glitschig war. Bevor er sich oben auf den Ast setzte, schaute er noch einmal hinunter zu Naomi, die ängstlich zu ihm hinaufblickte.

Ihre eindringlichen Blicke sagten in diesem Moment mehr als Worte. Sie brachten Gefühle füreinander zum Ausdruck, die sie sich bisher nicht eingestanden hatten, und Rafael fand dadurch seinen Mut wieder.

Stück für Stück schob er sich über den Ast bis zur anderen Seite, wo er hinunter auf die Erde sprang. Jimmy folgte ihm nach und gelangte ohne größere Probleme ebenfalls hinüber.

Dann war Simone an der Reihe. Obwohl Naomi sie beschwor, während des Hinaufkletterns nicht nach unten zu blicken, tat sie es trotzdem. Wie eine Ertrinkende an eine Boje klammerte sich Simone an den Baumstamm und wollte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Nur durch Naomis und Königs Zurufe überwand sie sich schließlich doch noch und kletterte weiter. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie auf dem Ast saß. Naomis Mutter legte mehrmals eine Pause ein, schloss die Augen und atmete tief durch, während sie sich langsam weiterschob. Als ihre Beine direkt über dem Zaun baumelten, gerieten ihre Schuhe mit der Sohle kurz an den Elektrodraht. Sie bekam einen Schlag, stieß einen Schrei aus und riss den Fuß hoch. Dabei kippte sie zur Seite und verlor beinahe das Gleichgewicht, doch sie konnte sich im allerletzten Moment am Ast festkrallen. Naomi, die Todesängste um ihre Mutter ausstand, atmete auf, als sie sah, dass es Simone gelang, sich auf dem Ast wieder in eine gerade Sitzposition zu bringen und sich weiter bis ans Ende zu ziehen.

Als Nächste war Naomi dran. Wie Rafael rutschte sie ein paar Mal an der glitschigen Rinde ab, schaffte es aber letztlich sicher hinüber.

König folgte zum Schluss.

»Bist du verletzt?«, fragte Naomi voller Sorge ihre Mutter, die auf der Erde saß und ihre nackte, gerötete Fußsohle betrachtete.

»Nicht weiter schlimm, Schatz!« Dann schüttelte ein Hustenanfall sie, und Naomi war erneut zum Heulen zumute. Als Simone nicht mehr husten musste, zog sie Socke und Schuh entschlossen wieder an. »Ich hatte wohl Glück im Unglück.«

Bevor sie weitergingen, blickte Naomi zu dem vor ihnen liegenden Schifffahrtskanal. Holzstücke schwammen auf dem Wasser.

Würden auch dort bald die ersten Leichen den Strom hinabtreiben?
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Gabriela trat auf die Bremse. Zu spät hatte sie die Menschengruppe gesehen, die einfach auf die Straße gerannt war, ohne sich umzuschauen. Der Landrover rutschte einige Meter über den nassen Asphalt, bevor er unmittelbar vor den Leuten zum Halten kam. Einen Augenblick standen sie wie angewurzelt vor der Schnauze des Wagens und machten große Augen, doch dann rannten sie weiter. Die Infizierten, vor denen die Gruppe geflohen war, tauchten auf dem Gehweg auf. Gabriela schaute der Gruppe noch kurz hinterher, wie sie in eine Parkanlage flüchtete, dann fuhr sie weiter. Paul auf dem Beifahrersitz drehte den Lautstärkeregler des Radios hoch.

Berlin 1 war der einzige Radiokanal in der Stadt, der noch sendete. Er kannte die Stimme der Sprecherin. Normalerweise moderierte sie eine Morgenshow und las die Verkehrsnachrichten. Jetzt berichtete sie aufgeregt über die katastrophale Lage in der Stadt. Nicht nur in der Zeltstadt, sondern auch in allen anderen Stadtteilen war es gleichzeitig zu einem explosionsartigen Ausbruch der Krankheit gekommen. Die Menschen waren nun überall im Stadtgebiet in Panik geraten.

»… mein Kollege Frank Schindler berichtet von einem riesigen Strom Menschen, der sich zu Fuß über die Ring- und Ausfallstraßen in Richtung der Stadtgrenze bewegt … Gerade kommt eine Meldung herein, dass es zu einer Massenkarambolage von Pkws auf der rund um Berlin verlaufenden A10 gekommen ist. Wie ein Regierungssprecher mitteilte, wird es auf Grundlage der Notstandsgesetze zu einem verstärkten Einsatz der Bundeswehr im Inneren kommen, die zusammen mit der angeforderten Verstärkung polizeilicher Einsatzkräfte aus anderen Bundesländern dafür sorgen wird, die Stadtgrenzen abzusichern, um die Ausbreitung des Virus über die Grenzen Berlins hinaus zu verhindern …«

Die Stimme im Radio berichtete weiter … und es waren nichts als Katastrophen, die sie mitzuteilen hatte: ein Feuer in einem Heizkraftwerk in Berlin-Neukölln, Brände in Häusern, Plünderungen von Läden und Stromausfälle im gesamten Stadtgebiet. Nach der Ankündigung einer Rede des Kanzlers, der sich am heutigen Abend an die Nation wenden würde, schaltete Paul das Radio aus.

Die weitere Fahrt in Richtung Brandenburger Tor wurde zu einem einzigen Parcourslauf, bei dem Gabriela alle hundert Meter abbremsen und Hindernissen ausweichen musste: Wagen, die mitten auf der Fahrbahn standen, brennende Autowracks, flüchtende Menschen oder solche, die überfahren oder von Infizierten getötet worden waren und auf der Straße lagen … manche tot, manche noch am Leben.

Außerdem mussten sie auf der Hut sein, nicht in das Feuer von Bundespolizei und Militär zu geraten, die überall auf den Straßen standen und die Infizierten unter Beschuss nahmen. Nach einer ganzen Weile erreichten sie die Straße des 17. Juni und fuhren den Tiergarten entlang auf die Siegessäule zu.

Witter, der auf dem Rücksitz des Wagens saß und die ganze Zeit nichts gesagt hatte, blickte aus dem Fenster hinüber in den Park. Der Tiergarten, der im Sommer von Menschen bevölkert war, die dort grillten oder sich auf den Grünflächen sonnten, lag einsam und verlassen da. Ein paar Vögel, die auf den Ästen saßen, und mehrere Kaninchen, die zwischen Sträuchern herumhüpften, verliehen dem Park einen Eindruck von Normalität, der angesichts der Lage in Berlin pervers war. Eine Oase der Ruhe und des Friedens, kam es ihm kurz in den Sinn. Ein absonderlicher Gedanke bei all dem Tod und dem Elend in der Stadt.

Er schaute schon wieder nach vorne, als er ein Stück vor ihnen zwischen den Bäumen einen schwarz gekleideten Mann entdeckte, der auf einem Weg parallel zur Straße durch den Park in Richtung Siegessäule lief. Sie fuhren an ihm vorbei, und Witter schaute durch die Seitenscheibe auf ihn. So als hätte der Mann bemerkt, dass man ihn beobachtete, drehte er den Kopf zur Straße hin. Witter sah, wie kurz ein Lächeln über seine Lippen huschte und er dann seine Kinnlade mit einem Male herunterklappte. Eine schwarze Wolke strömte aus seinem Rachen. Ein Todbringer! Wohin war der unterwegs?

Gabriela sah im Innenspiegel, dass Witter zusammenzuckte und auf einmal kreidebleich wurde. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

»Ja, alles okay«, antwortete er. Doch glaubwürdig klang das nicht, denn die Furcht färbte seine Stimme. Er drehte sich um und blickte durch die Rückscheibe hinaus. Der Mann in Schwarz war verschwunden.

»Das darf nicht wahr sein!«, rief Paul auf einmal.

Gabriela bremste abrupt ab. Witter wurde nach vorne in den Sicherheitsgurt geworfen. Paul lehnte sich weit vor, weil er nicht glauben konnte, was er sah: Auf dem Großen Stern, dem zentralen Platz im Tiergarten, wimmelte es nur so von Infizierten. Die Masse sah aus wie ein schwarzer, sich in ständiger Bewegung befindlicher Schwarm. Auch die Kreisfahrbahn um die Siegessäule herum war voll von ihnen. Es war schwer, genau abzuschätzen, wie viele es sein mochten, aber mehrere Hundert waren es sicherlich.

Gabriela warf den Rückwärtsgang ein und sauste zurück. Dann wendete sie den Wagen. In der Ferne waren Infizierte zu erkennen, die auf der Straße auf sie zuschwankten. Sie verharrte einen Moment und dachte darüber nach, welche andere Strecke sie nun fahren konnte, bevor sie den Gang einlegte und Gas gab.
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Im Minutentakt ratterten Hubschrauber über ihre Köpfe hinweg. Mehrmals schossen auch Düsenjets am Horizont entlang in Richtung Stadtgrenze. Ansonsten bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Es war schockierend zu sehen, welche Zustände mittlerweile auch in der City West herrschten.

Dass die kleine Gruppe zu Fuß und nicht in einem Fahrzeug unterwegs war, machte ihren Trip durch das sterbende Berlin zu einer noch gefährlicheren Angelegenheit.

Einmal wurden sie beinahe von mehreren Panzern überrollt, die plötzlich aus einer Seitenstraße auftauchten. Ein anderes Mal gerieten sie in ein Schussgefecht zwischen zwei Gangs, die Geschäfte plünderten. Und eine Weile später sahen sie sich konfrontiert mit einer verzweifelten Gruppe Menschen, die sie mit Messern bedrohten und sie zwingen wollten, ihnen ihre Schutzanzüge auszuhändigen. Jimmy zog seine Waffe und schoss einmal in die Luft, woraufhin die Leute eilig die Flucht ergriffen.

»Wir sollten uns schleunigst einen fahrbaren Untersatz besorgen«, sagte er, nachdem er die Waffe wieder eingesteckt hatte.

Als sie an einem größeren Platz vorbeikamen, hörten sie ein lautes Hupen, das nicht aufhören wollte. Es kam von einem Bus, der frontal gegen einen Laternenpfahl geprallt war und nun quer zur Fahrbahn stand. Sie liefen dorthin und sahen hinter den Scheiben tote Fahrgäste. Eine Frau saß noch einigermaßen gerade auf ihrem Sitz und stierte ins Leere. Ihre Kehle war aufgeschlitzt, und getrocknetes Blut klebte vorne auf ihrem beigefarbenen Wollmantel. Bei einem älteren Mann, dessen Kehle ebenfalls durchgeschnitten war, lag der Kopf vornübergebeugt auf seiner Brust, und Blut tropfte auf seinen Schoß. Naomi erschrak beim Anblick einer jungen Frau, die ihr Gesicht an die Scheibe gepresst hatte und deren Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Auch unterhalb ihres Kehlkopfes verlief ein langer Schnitt.

Die vordere Tür stand offen, und so konnten sie den Fahrer sehen, dessen Kopf auf der Hupe lag. Aus seiner offenen Kehle tropfte Blut hinunter in den Fußraum, wo sich bereits eine Lache gebildet hatte. Wer hatte dieses schreckliche, so zielbewusst und präzise durchgeführte Blutbad angerichtet?

Jimmy und König bedeuteten den anderen, ruhig zu bleiben. Dann stiegen sie in den Bus, um die Lage zu prüfen. Kurz darauf winkten sie die drei anderen zu sich herein.

Naomi betrat den Bus und blickte sich um. Sogleich musste sie würgen, weil selbst durch den Helm ihres Schutzanzuges ein beißender Gestank in ihre Nase stieg. Als die Menschen gestorben waren, hatten sich ihre Schließmuskeln geöffnet, sodass Kot und Urin ausgetreten waren. Die Exkremente überwältigten nun Naomis Geruchssinn. König öffnete sofort eines der Klappfenster. Ein Hauch kalter Luft strömte ins Innere und vermischte sich mit dem Gestank, doch dadurch wurde es nicht besser.

Dann bestiegen Simone und Rafael den Bus. Ihnen erging es nicht anders als Naomi. Auch sie waren kurz davor, sich zu übergeben. Warum mussten sie ausgerechnet dieses Fahrzeug nehmen, wo doch Dutzende herrenlos auf den Straßen standen? Als Naomi diese Frage laut aussprach, antwortete König, dass sie nur bei einem Fahrzeug mit großem Gewicht hoffen konnten, durch die verstopften Straßen zu kommen. Und der Bus war in der Tat sehr schwer.

König setzte sich ans Steuer, nachdem Jimmy ihm geholfen hatte, den Fahrer vom Sitz zu hieven und auf den Boden zu legen. Die anderen nahmen vorne Platz; zwischen ihnen und den Toten weiter hinten blieben einige Sitzreihen frei. Der Motor ließ sich ohne Probleme starten, der Crash hatte ihm anscheinend nichts anhaben können. König setzte den Bus nach hinten zurück, dann drehte er das Lenkrad herum und fuhr los.

Er vermied es, über die großen Straßen und Alleen zum Brandenburger Tor zu fahren, und entschied sich stattdessen für kleinere Nebenstraßen. Aber auch dort gab es Hindernisse und viele Tote auf den Straßen, denen er ausweichen musste. Wenn es nicht anders möglich war, rollte er einfach über die Leichen hinweg. Pietät konnten sie sich jetzt nicht mehr leisten.

Immer wieder tauchten Infizierte auf und liefen König direkt vor den Bus. Während der Fahrt dachte er unentwegt an seine Frau und die Kinder. Wenn diese Aktion hier vorbei war, würde er sofort zu ihnen eilen. Die Sorge um seine Familie nahm seine Gedanken ganz in Anspruch, sodass er nicht in den Rückspiegel blickte, und daher bemerkte er nicht, wie auf der Rückbank hinten im Bus plötzlich eine für tot gehaltene Frau ihre Augen aufschlug.

Sie war von sehr kleiner Statur und fast bis aufs Skelett abgemagert. Entweder hatte sie Krebs im fortgeschrittenen Stadium, oder sie litt unter extremer Magersucht. Obschon sie ihre Kleidung in der Kinderabteilung eines Kaufhauses gekauft haben musste, schlabberte selbst diese noch an ihrem Körper herunter. Erst als sie sich von ihrem Sitz erhob, auf den Gang trat und sich langsam nach vorne bewegte, wurde König im Rückspiegel auf sie aufmerksam.

»Passt auf, hinter euch!«, schrie er und drehte sich kurz zu Naomi und den anderen um, die sofort ihre Köpfe herumrissen.

Die Frau war nur noch zwei Sitzreihen von ihnen entfernt. Ihre Arme baumelten wie die einer Gliederpuppe kraftlos an beiden Seiten ihres Körpers herab. In ihren spindeldürren Fingern hielt sie ein Messer. Dass es blutverschmiert war, konnte man deutlich sehen, als sie es hoch über den Kopf hob.

König blickte erneut in den Rückspiegel, sah die Gefahr und riss das Steuer mit einem Ruck nach links. Die Frau flog zur Seite. Der Bus schrammte an einer Reihe parkender Autos entlang. Ein Kreischen war zu hören, als Blech an Blech rieb. Funken sprühten, und dann war das Fahrzeug auch schon wieder auf der Fahrbahn.

Königs Plan, die Frau durch das Verreißen des Lenkrads zu Fall zu bringen, ging allerdings nicht auf. Sie taumelte zwar, fing sich aber sogleich wieder. Blitzschnell packte sie die Haare von Naomis Mutter und zog sie daran mit brutaler Gewalt von ihrem Sitz hoch. Unglaublich, welche Kraft in diesem winzigen Körper steckte.

Simone schrie wie am Spieß. Naomi neben ihr sprang auf und versuchte, der Frau das Messer aus der Hand zu schlagen, als die es gerade an die Kehle ihrer Mutter setzen wollte. Jimmy schoss ebenfalls von seinem Sitz hoch, zog seine Waffe und wollte eingreifen. Doch das schaffte er nicht, weil er plötzlich das Gleichgewicht verlor: König, von der Situation im Bus abgelenkt, hatte einen Augenblick zu spät die Leichen gesehen, die auf einem Haufen mitten auf der Fahrbahn lagen. Es war ihm nicht mehr möglich gewesen, ihnen auszuweichen, und so fuhr er mit den Rädern auf der linken Seite des Busses über sie hinweg. Es polterte laut gegen den Unterboden, der Bus wurde durchgeschüttelt und geriet aus der Spur.

Die Infizierte stürzte und zerrte Simone mit sich hinunter auf den Gang. Simone fiel auf sie und versuchte, sich schnell aufzurappeln, doch da hatte die Frau bereits nach dem Messer gegriffen, das neben ihr auf den Boden gefallen war. Die Infizierte riss den Arm hoch und wollte Simone gerade einen tödlichen Stich ins Herz versetzen – doch da tauchte Naomi über ihr auf: So als würde sie sich in ein Kriegsgetümmel stürzen, brüllte das Mädchen auf einmal laut los und schoss der Frau aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf.

Der Bus kam abrupt zum Stehen. König hatte eine Vollbremsung hingelegt.

Simone stand unter Schock und wimmerte. Ihr Blick fiel auf das Loch im Kopf der Frau; Blut quoll daraus hervor und breitete sich langsam auf dem Gang aus.

Naomi half ihrer Mutter auf die Beine. Dann drückte sie sie fest an sich und strich ihr sanft übers Gesicht, um sie zu beruhigen. Sie selbst zitterte nur ein ganz klein wenig. Naomi wirkte gefasst, so als hätte sie so etwas nicht zum ersten Mal getan. Wahrscheinlich würde ihr erst viel später richtig bewusst, dass sie soeben einen Menschen getötet hatte – auch wenn es »bloß« eine blutrünstige Infizierte gewesen war. Naomi ahnte dies schon jetzt. Und dann? Nun, damit es zu einem »Dann« kommen konnte, galt es, erst einmal das »Jetzt« zu überleben.

Jimmy dachte sich seinen Teil. Er hielt aber diesmal seinen Mund und verkniff sich jeden spöttischen Spruch, was die Waffe anging, die zu tragen das Mädchen lange abgelehnt hatte.

Rafael stand einfach nur still da, sprach kein Wort und starrte Naomi unentwegt an, die ihre Mutter im Arm hielt.

Schließlich unterbrach König die Stille und sagte trocken: »Jetzt wissen wir, wer die Fahrgäste umgebracht hat.«

Dann fuhr er weiter.
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Es hatte tatsächlich geklappt. In all dem Chaos war es ihnen gelungen, sich an der vereinbarten Stelle wiederzutreffen. Die gesamte Mannschaft, die den Zaun am Brandenburger Tor überwacht hatte, war verschwunden, auch die Wachposten, die zuvor auf den Türmen gesessen hatten. Doch Witter, Paul und Gabriela waren da.

»Ziehen Sie das hier an«, forderte König die drei auf. Er streckte ihnen die Schutzanzüge entgegen, die Naomi vor ihrer Flucht vom Campus des Virchow-Klinikums aus dem Krankenwagen mitgenommen hatte.

Paul und Gabriela zogen die Anzüge an, nur Witter schüttelte den Kopf.

»Nein«, erklärte er. »Ich habe sowieso nicht mehr lange zu leben.«

»Bitte, Herr Witter, ziehen Sie ihn an!«, sagte Naomi. »Wir brauchen Sie noch. Außerdem werden die Anzüge verhindern, dass man auf uns schießt. Polizei und Militär feuern nicht auf Personal in Schutzanzügen.«

Witter zögerte.

»Bitte!«, wiederholte Naomi noch einmal mit Nachdruck.

»Na gut«, antwortete er, nahm den Anzug und schlüpfte hinein.

»Sehr schön. Und jetzt steigen Sie bitte in den Geländewagen!«

Während König loslief, um das Tor der Durchlassstelle zu öffnen, zwängten sich Rafael, Naomi, Paul und Gabriela auf die Rückbank des Jeeps. Witter ließ sich vorne auf dem Beifahrersitz ins Polster sinken. Jimmy, der zu Simone in den Kofferraum stieg, fing auf einmal laut zu husten an. Die anderen drehten sich zu ihm nach hinten um. Weil er seitlich abgewandt zu ihnen saß, sahen sie nicht sein Gesicht, sondern nur Simones sorgenvollen Blick.

»Kümmert euch um euren eigenen Scheiß!«, fuhr Jimmy die anderen an, als er bemerkte, dass ihn alle anschauten. Auf einmal zog er den Schutzhelm von seinem Kopf und drehte sich zu ihnen herum.

»Was glotzt ihr so blöde?«, fauchte er sie durch das Trenngitter an.

König, der gerade in den Wagen stieg, bemerkte die entsetzten Gesichter der anderen. »Was ist …?«, begann er und brach mitten im Satz ab, als er Jimmys blutverschmierten Mund sah.

»Jimmy hat’s auch erwischt«, stellte Naomi fest.

»Dieses Mal muss ich der Kleinen recht geben«, sagte Jimmy und begann wieder zu husten.

Simone streckte ihm ein Taschentuch hin. Er nahm es entgegen und wischte sich das Blut vom Mund ab. Mit einer Mischung aus Neugier und Furcht blickten sie durch das Gitter auf ihn – wie auf ein Raubtier in einem Käfig.

Jimmy reagierte gereizt und schrie: »Fahren wir jetzt verdammt noch mal los oder nicht?«

»Ja, sofort«, antwortete König.

Er war schockiert, dass sich nun auch Jimmy angesteckt hatte. Weder mochte er ihn, noch hatte er das Geringste für all das übrig, für das dieser Kleindealer stand, doch sie alle waren irgendwie zu einer Schicksalsgemeinschaft geworden. Wen erwischte es als Nächsten? Er musste wieder an seine Frau und die Kinder denken, während er den Zündschlüssel im Schloss herumdrehte, losfuhr und durch das Tor raste.
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Schanz vermied es, entlang der Sehenswürdigkeiten von Berlin-Mitte zu seinem Büro zu fahren. Weinert hatte ihn davor gewarnt, weil die Wahrscheinlichkeit groß war, dass es dort von Infizierten nur so wimmelte. Aufnahmen aus Hubschraubern und Satellitenbilder hatten gezeigt, dass viele Infizierte dorthin geströmt waren. Niemand wusste genau, warum sie sich so verhielten; man erklärte es sich aber so, dass ihre degenerierten Gehirne Bilder von Plätzen abriefen, die sich ihnen in ihren früheren Leben besonders eingeprägt hatten.

Schanz hielt sich an Weinerts Ratschlag und umfuhr diese Orte großräumig. Sein Büro lag hinter dem Hackeschen Markt, einem Zentrum touristischen Treibens und bekannten Einkaufsviertel, das insbesondere bei Shoppingwütigen beliebt war, die auf gehobene Lifestyle-Marken standen. Er musste aufpassen, dass er am Ende dort nicht doch noch Bekanntschaft mit einer Meute Infizierter machte. Während er den Wagen an den Boutiquen vorbeisteuerte, fiel ihm auf, dass es nicht ein Schaufenster gab, das nicht eingeschlagen worden war. In der Vergangenheit war es schon einmal vorgekommen, dass Vermummte Steine in die Fenster von Geschäften geworfen hatten, aber niemals auch nur annähernd in so viele. Schanz warf ein paar Blicke in das Innere der Läden und konnte erkennen, dass sie nicht nur ausgeraubt, sondern auch mutwillig zerstört worden waren. Dass das nicht auf die Kappe der Infizierten ging, sondern von Leuten, die wussten, was sie taten, war offensichtlich.

Mit einem Mal setzte Platzregen ein und nahm ihm für einen Moment die Sicht. Er schaltete die Scheibenwischer ein, und das Wasser wurde beiseitegeschleudert. Er erschrak, als er verschwommen eine mittelgroße Person in einem roten Regenmantel am rechten Straßenrand stehen sah, die einen Schritt nach vorne tat und sich direkt vor seinem Wagen auf die Straße fallen ließ. Mein Gott, ein Kind!, war sein erster Gedanke, als er voll in die Bremsen trat.

In dem Moment, als er das laute Poltern unter dem Wagen hörte, wusste er, dass er es überfahren hatte. Hastig sprang er aus dem Auto und lief um die Motorhaube herum. Er verharrte in Schockstarre, als er den roten Ärmel des Regenmantels und die bleiche Kinderhand sah, die unter dem Wagen hervorlugte und auf die der Regen herniederprasselte. Er beugte sich hinunter, um nachzusehen. Aufgrund der großen Kapuze konnte er das Gesicht des Kindes nicht erkennen, das unter dem Auto in einer Blutlache lag.

Was sollte er jetzt tun? Einen Krankenwagen rufen? So etwas war hier nicht mehr möglich, außerdem funktionierte kein Mobilfunketz. Er überlegte sogar, ob er sein Vorhaben abblasen, das Kind unter dem Wagen hervorzerren und es aus der Zone herausbringen sollte.

Plötzlich schnellte der Arm nach vorne, und die Hand packte seinen Knöchel.

Instinktiv zog Schanz seinen Fuß weg, aber das Kind – oder wer auch immer das war – hielt seinen Knöchel weiter fest. Je heftiger er zerrte, umso stärker krallten sich die Finger in den Fußknöchel. Doch schließlich gelang es ihm, sich loszureißen. Sogleich stürmte er in den Wagen zurück. Er keuchte wie ein Asthmatiker, und seine Hände zitterten, als er den Zündschlüssel umfasste, der im Schloss steckte. Dreh ihn um, fahr los und hol das Gold! Denk an Beatrice und die Kinder!, forderte ihn eine Stimme in seinem Kopf auf, während eine andere ihn fragte, ob er nicht doch etwas für das Kind tun konnte. Infiziert oder nicht, es ist doch noch ein Kind!

Er hätte besser nicht gezögert und sofort den Motor starten sollen, denn auf einmal hämmerten von außen zwei kleine Fäuste gegen das Fenster auf der Beifahrerseite. Schanz riss den Kopf herum und sah die rote Kapuze. Wie konnte das sein? Das Kind lag doch gerade noch unter dem Auto! War es vielleicht doch nicht verletzt? Aber die Blutlache! Die verschiedensten Gedanken wirbelten gleichzeitig in seinem Kopf umher. Dann kam das Kind näher an die Scheibe heran.

Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf, und zum ersten Mal sah Schanz das Gesicht. Er konnte nicht erkennen, ob er ein Mädchen oder einen Jungen vor sich hatte: Das Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Das linke Auge trat so weit aus der Höhle hervor, dass man befürchtete, es würde gleich herausfallen. Kinn und Nase waren weggeschossen, so wie man es von einigen Schwarz-Weiß-Fotografien her kannte, die im Krieg verstümmelte Soldaten zeigten. Als das Kind die linke Hand öffnete, mit ihr über die Scheibe strich und dabei blutige Schlieren hinterließ, erkannte er, dass Mittel- und Zeigefinger fehlten. Es war seine erste unmittelbare Begegnung mit einem der Infizierten, und der Horror drang tief in seine Seele.

Nun wurde ihm endlich klar, dass er dem Kind nicht mehr helfen konnte. Er drehte rasch den Zündschlüssel um, und der Motor startete.

In dem Moment, als auf der Windschutzscheibe das Regenwasser weggewischt wurde, sah Schanz einen groß gewachsenen, bulligen Typen direkt vor der Kühlerhaube seines Autos stehen. Der Kerl war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sein Anzug war völlig durchnässt, und das Haar klebte in seinem Gesicht. Der Mann setzte sich in Bewegung, ging um den Wagen herum und auf das Kind zu. Schanz bemerkte, dass er beim Gehen leicht nach links geneigt ging und sich mit einer Hand die Hüfte hielt. Er stieß das Kind brutal zur Seite. Dann klopfte der Mann gegen die Scheibe und forderte Schanz mit einem Handzeichen auf, die Tür zu öffnen.

Schanz sah den goldenen Schlangenring an seinem Mittelfinger, der seinen Blick wie ein Magnet gefangen hielt.

Dann besann er sich. Niemals würde er die Beifahrertür öffnen! Von diesem Typen ging etwas Böses aus. Er drehte den Kopf nach vorne und wollte schon aufs Gas treten, als die Beifahrerscheibe laut klirrend zersprang und er aus dem Augenwinkel sah, wie eine große Eisenkugel auf ihn zuflog. Er reagierte blitzschnell: Instinktiv ließ er seinen Oberkörper nach vorne fallen, sodass die Kugel seinen Kopf haarscharf verfehlte. Im nächsten Moment fuhr eine Hand durch die zerstörte Scheibe ins Innere des Wagens, packte den Griff der Tür und riss sie auf. Das Gesicht des Mannes erschien im Türrahmen.

»Wer wird denn so unfreundlich sein und ohne mich weiterfahren wollen?«, fragte eine zynisch klingende Stimme. Der Kerl grinste dabei und ließ seinen Goldzahn blitzen. Dann hievte er sich in den Wagen. Schanz – zur Salzsäule erstarrt – glotzte ihn entgeistert an.

»Der Kleinen haben Sie es aber gezeigt«, spottete der Mann. »Respekt. Das hätte selbst ich nicht besser hinbekommen.«

Schanz sah durch die offene Beifahrertür das Kind auf dem nassen Bürgersteig liegen. Sein ganzer Körper zuckte. Das linke Bein hing, vom Rumpf abgetrennt, wie das lose Glied einer Porzellanpuppe aus dem Hosenbein heraus. Schanz wurde übel. Er gab ein würgendes Geräusch von sich.

»Jetzt haben Sie sich nicht so«, fuhr ihn der schwarz gekleidete Kerl an. »Das Kind – oder soll ich sagen: das verdammte infizierte Ding? – ist sowieso schon lange tot.«

Die Eiseskälte in der Stimme jagte Schanz einen Schauer über den Rücken. »Wir … wir … müssen ihm helfen … Es lebt doch noch!«, stotterte er.

Fassungslos beobachtete er, wie der Mann daraufhin den Zündschlüssel aus dem Schloss zog, wieder aus dem Wagen stieg und auf das Kind zuging. Breitbeinig baute er sich über ihm auf, hob die Stange mit der Kette und der Eisenkugel und schlug wie mit einem Getreide-Dreschflegel auf das Kind ein. Blut spritzte in alle Richtungen, das sich mit dem Wasser auf dem Bürgersteig zu einem Rinnsal vermischte, das an der Bordsteinkante herab und in den Gully floss.

Schanz stand unter Schock. Er starrte auf die Szene und war vollkommen unfähig, etwas zu unternehmen, auch dann noch, als der Mann zum Wagen zurückkam, die Fahrertür öffnete und ihm die Hand hinstreckte.

»Entschuldigen Sie, dass ich so unhöflich war und mich noch nicht vorgestellt habe … Barabbas.«

Er zog den Arm zurück, als Schanz nicht darauf reagierte und ihn nur entsetzt anblickte.

»Na gut, dann lassen wir die Höflichkeiten.« Er holte eine Pistole hervor und hielt sie Schanz an die Schläfe. »Steig aus!«

Schanz brauchte ein, zwei Sekunden, um sich aus seiner Starre zu lösen. Ihm war klar, dass ihm das gleiche Schicksal wie dem Kind bevorstand, wenn er Barabbas’ Aufforderung nicht unverzüglich Folge leistete. Er beeilte sich, aus dem Wagen zu steigen.

Barabbas stieß ihn zur Seite, setzte sich ans Lenkrad und schlug die Tür zu. Er drehte den Zündschlüssel um und wollte losfahren, als Schanz’ Gesicht neben der Glasscheibe auftauchte.

»Sie werden nicht weit kommen!«, rief er.

Barabbas ließ die Scheibe runter und drehte den Kopf zu ihm. »Lass das mal meine Sorge sein.«

»Sehen Sie den Passierschein da?« Schanz deutete zum Armaturenbrett.

Barabbas wandte den Kopf, nahm den Zettel an sich und schaute darauf.

»Er ist auf mich ausgestellt«, fuhr Schanz fort. »Alleine kommen Sie nur bis zur Absperrung, nicht weiter. Die werden Sie nicht ausreisen lassen.« Würde Barabbas ihm diese Lüge glauben?

»Was redest du da für eine gequirlte Scheiße?«, fragte der brutale Schläger wütend.

»Ganz Berlin-Mitte ist abgeriegelt. Überall entlang des Stacheldrahtzauns sind Posten aufgestellt, die Befehl haben, alles abzuknallen, was sich ihnen auf mehr als einen Meter nähert … Der einzige Weg hinaus führt über den Checkpoint Charlie.«

Er überlegte kurz, dann stieg der Schwarze wieder aus dem Wagen. »Und was ist deine verdammte Mission hier?« Während er sprach, kam er ganz dicht an das Gesicht des anderen heran.

Schanz konnte Barabbas’ fauligen Mundgeruch riechen, und es zog ihm den Magen zusammen. »In einem Tresor in meinem Büro liegen Goldmünzen.«

Er wusste, dass er Barabbas damit ködern würde. Es war die einzige Chance, seinen eigentlichen Plan noch durchzuziehen. Später würde ihm sicher etwas einfallen, wie er diesen Gewaltverbrecher wieder loswürde.

»Selbst wenn die Welt untergeht, denkt ihr Kapitalistenschweine noch an euer Geld«, höhnte Barabbas, was aus seinem Mund wie eine Farce klang. Mit der Pistole bedeutete er Schanz, sich ans Steuer zu setzen. Der kam der Aufforderung sogleich nach. Barabbas ging um den Wagen herum, ohne Schanz dabei durch die Wagenfenster aus den Augen zu lassen, und setzte sich neben ihn auf den Beifahrersitz.

Schanz blickte noch einmal zu dem Mädchen, das wie ein totgefahrenes Tier reglos auf dem nassen Boden lag, bevor er aufs Gaspedal trat und davonfuhr.
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»Warum schließen wir uns nicht dem Flüchtlingsstrom aus der Stadt hinaus an?«, fragte Paul. »Selbst wenn wir herausfinden sollten, dass ein Terrornetzwerk das Virus nach Berlin eingeschleppt hat, werden wir die Krankheit selbst nicht aufhalten können.« Die Angst, die ihn bei der Flucht aus der Zone im Griff gehabt hatte, ließ ihn auch jetzt nicht los. Ihm wäre es am liebsten gewesen, sie hätten ihr Vorhaben abgebrochen und wären wieder umgedreht. »Das kommt einem Selbstmordkommando gleich.«

»Wenn wir dort Hinweise finden, um was für ein Virus es sich handelt, können die Virologen vielleicht ein Gegenmittel entwickeln«, entgegnete König.

»Egal, was wir finden – wir sind sowieso schon alle tot«, nuschelte Jimmy in das Taschentuch, in das er gerade gehustet hatte. Als er es wieder wegnahm, war ein großer Blutfleck darin zu sehen.

König schwieg, und auch Paul sagte nichts. Es war ihnen unmöglich, sich der fatalistischen Meinung eines Todgeweihten anzuschließen. Doch stichhaltige Gegenargumente fielen ihnen auch nicht ein.

Paul wollte leben. Jetzt, wo er seine Fähigkeit zu lieben wiedergefunden hatte, wollte er noch eine lange, lange Zeit leben. Er suchte nach Gabrielas Hand, die neben ihm auf dem Sitz ruhte, und umschloss sie fest. Gabriela drehte ihren Kopf zu ihm und lächelte ihn an. Ihr warmherziger Blick ließ ihn für einen Moment beinahe den Schrecken vergessen.

Die meisten Menschen, die sich mit der Krankheit angesteckt hatten, waren in der Zwischenzeit gestorben. Überall auf den Plätzen, Straßen und Wegen in Berlin-Mitte türmten sich die Leichen. Und so kam es, dass sich ihnen diesmal keine Infizierten in den Weg stellten: Ohne größere Zwischenfälle gelangten sie an ihr Ziel.

König hielt den Wagen vor einem Altbau an, dessen Fassade schon bröckelte und der nicht wie die anderen Häuser in der Straße aufwendig saniert worden war. Sie stiegen aus und gingen zu der braunen, alten Eingangstür. Auf den Klingelschildern fanden sie viele verschiedene Namen, denn neben dem Haus an der Straße gab es noch ein hinteres Gebäude; aber nirgendwo stand Bartosch.

Zwei Schilder waren allerdings abgeschraubt worden. Eine der dazugehörigen Wohnungen befand sich im vorderen, die andere im rückwärtigen Gebäude. Wenn Alejandro Rodriquez sich nicht geirrt hatte, musste eine davon die gesuchte sein. Sie entschieden sich, die Wohnung im Vordergebäude zuerst zu überprüfen. König drückte gegen die Tür. Sie war nur angelehnt, und die Gruppe konnte ohne Weiteres das Gebäude betreten.

Im Eingangsbereich fiel ihnen sofort die mit aufwendigen Malereien und reichlich prunkvollem Stuck besetzte Decke ins Auge. In einer Ecke stand neben überquellenden Briefkästen ein Kinderwagen.

Sie gingen das Treppenhaus hinauf. Die Wohnung ohne Namen befand sich in der dritten Etage. Nachdem König seine Waffe gezogen, das Ohr an die Tür gelegt und gelauscht hatte, ob er drinnen etwas hören konnte, trat er mit voller Wucht dagegen. Sie gab nicht sofort nach, doch als er es erneut versuchte, brach sie auf. Die Tür war nicht abgeschlossen gewesen, weshalb König davon ausging, dass der oder die Bewohner entweder Hals über Kopf geflüchtet waren oder sich noch in der Wohnung aufhielten. Er gab den anderen zu verstehen, ruhig zu sein und draußen auf dem Gang zu warten. Danach forderte er Jimmy mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen. Jimmy zog ebenfalls seine Waffe, bevor sie hineingingen.

Im Flur auf dem Boden standen Schuhe; Männer-, Frauen- und zwei Paar Kinderschuhe. Daneben lag eine Hundeleine. Die Normalität schmerzte fast.

Als sie vorsichtig durch den Flur gingen, sahen sie schmutziges Geschirr auf dem Tisch in der Essküche stehen. Teller, Trinkgläser und Schüsseln. Einer der Stühle war ein Babystuhl. Auf der Erde lagen eine Schnabeltasse, eine Rassel und eine Stoffpuppe, die schon recht abgewetzt aussah. In der Nähe des Kühlschranks stand ein Futternapf aus Blech auf dem Boden.

Eine Familie wird doch wohl kaum hinter einem Terrornetzwerk stecken, dachte König.

Trotzdem stellte sich bei ihm ein flaues Gefühl im Magen ein. Eine schreckliche Ahnung überfiel ihn, und er wollte Jimmy schon sagen, dass dies nicht die Wohnung war, nach der sie suchten, und sie zurückgehen sollten. Doch da war Jimmy bereits an der großen Flügeltür zum Schlafzimmer und drückte einen der beiden Griffe hinunter. Durch den sich öffnenden Spalt sahen sie ein großes Doppelbett, auf dem die Familie lag – links die Mutter mit dem Baby im Arm, in der Mitte die kleine Tochter, die einen schwarzen Zwergschnauzer umklammert hielt, und ganz rechts der Vater. Seine schlaffe Hand hing an der Seite des Betts herab. Darunter lag die Waffe auf dem Boden, mit der er seine gesamte Familie und den Hund getötet und dann am Schluss mit einem Kopfschuss sich selbst umgebracht hatte. Das Blut aus den Wunden an ihren Schläfen war bereits geronnen. Ihre Leiber und Gesichter wirkten unnatürlich aufgedunsen. Es war unverkennbar, dass sie sich mit dem Virus infiziert hatten. So schrecklich der Anblick auch war – sie lagen friedlich nebeneinander, was darauf schließen ließ, dass sie sich zum Sterben ins Bett gelegt und dort ihrem Leben bewusst ein Ende gesetzt hatten. König taumelte einen Schritt zurück und stieß dabei gegen die Wand im Flur.

»Lassen Sie uns von hier verschwinden«, erklärte Jimmy, dem nicht entging, dass König auf einmal nach Luft rang. Selbst er konnte nachempfinden, was ein Familienvater in diesem Moment fühlen musste. Er legte kurz seine Hand auf Königs Schulter, dann zog er ihn am Arm mit sich hinaus.

»Falsche Wohnung«, sagte Jimmy zu den anderen nur.

Sie bohrten nicht weiter nach und folgten ihm und König das Treppenhaus hinunter.
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Die Chefetage der Firma lag im obersten Stock eines modernen Bürogebäudes mit verspiegelter Glasfassade. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich in einen großzügigen Vorraum.

Komisch, dachte Schanz, dass wir immer noch Strom haben.

Er stieg zuerst aus, dann folgte Barabbas. Sie liefen über den anthrazitfarbenen Steinboden entlang einer Reihe dunkel schimmernder Säulen, auf denen edle Handtaschen der neuesten Kollektion ausgestellt waren. An den Wänden hingen großformatige, rahmenlose Fotos hinter Glas, auf denen Models in unterschiedlichen Posen elegante Taschen präsentierten.

Schanz blieb kurz an einem Schreibtisch stehen. Er musste an seine Sekretärin Christina denken, die dort gesessen hatte: eine junge Frau mit einem schönen, wohlproportionierten Gesicht und einer kleinen Stupsnase. Jetzt war ihr Platz leer. Ob sie noch lebte? Oder war sie bereits tot, und ihre Leiche lag grausam entstellt irgendwo auf den Straßen Berlins? Und was war mit den anderen Mitarbeitern passiert? Welches Schicksal hatte sie ereilt? Schanz bereute einen kurzen Augenblick, dass er sich nie wirklich für die Menschen, sondern immer nur für ihre Arbeitsleistung interessiert hatte.

»Los, weitergehen!«, stieß Barabbas hervor und drückte ihm den Lauf der Pistole in den Rücken.

Schanz ging weiter und öffnete die Doppeltür aus dunkler Eiche zu seinem Büro. Die Einrichtung war unterkühlt-nüchtern gehalten: ein schwarzes Ledersofa mit Chromfüßen, vier Freischwinger-Stühle im Bauhausstil vor einem modernen schwarzen Schreibtisch, auf dem in einem silbernen Rahmen ein Bild von seiner Frau und den Kindern stand. Die langstieligen Blumen in der weißen Bodenvase aus Glas, die in einer Ecke des Raumes stand, waren längst verwelkt. Manch einer wäre geneigt gewesen, von einem solch nüchternen Interieur gleich auf einen unterkühlten Charakter zu schließen. Doch die Einrichtung war typisch für Firmen, die mit Lifestyle-Produkten ihren Umsatz machten und fast immer bemüht waren, einen coolen Eindruck zu erwecken.

Barabbas schaute durch die Scheibe einer Schiebetür und sah kurz auf eine große Terrasse, von der aus man einen sagenhaften Blick über die Dächer Berlins hatte. Schanz trat hinter seinen Schreibtisch und zog aus der Wandvertäfelung aus dunklem Holz, die in ähnlicher Form in den Siebzigerjahren schon einmal hip gewesen war und jetzt ein Revival feierte, ein Paneel heraus. Dahinter versteckte sich der Tresor. Er drehte die Nummernscheibe langsam und gleichmäßig, bis es Klick machte und der Safe aufsprang. Neben einem Bündel Geldscheinen, Papieren und einer Rolex stand dort auch eine große beigefarbene Dokumentenkassette. Er holte sie hervor und stellte sie auf dem Schreibtisch ab.

»Öffnen!«, befahl ihm Barabbas.

Schanz zog den Schlüsselbund aus seiner Tasche, öffnete das kleine Schloss und klappte den Deckel hoch.

Barabbas’ Augen leuchteten, als er die Goldmünzen erblickte. »Wie viel ist das?«, fragte er.

»Nach dem aktuellen Goldpreis sind das ungefähr hunderttausend Euro«, antwortete Schanz.

Barabbas schnappte sich eine größere Aktentasche, die er auf dem Boden neben dem Schreibtisch entdeckte, öffnete sie und kippte ihren Inhalt aus. Er bemerkte nicht, wie Schanz, der mit der Hüfte an der Platte des Schreibtisches lehnte, langsam mit seinen Händen eine Schublade hervorzog. Dort drinnen lag eine Waffe. Barabbas schüttete die Goldmünzen aus der Dokumentenkassette in die Tasche und ging dann damit zum Tresor, um den Rest auszuräumen.

Das war die Gelegenheit für Schanz. Er schloss bereits seine Hand um den Griff der Waffe, als er plötzlich einen schmerzhaften Stich in seinen Schläfen verspürte. Seine Finger verkrampften sich, er ließ die Waffe liegen und presste seine Hände gegen die Schläfen. Er hatte noch nie eine Migräneattacke gehabt, aber so musste sich das anfühlen! Dann hörte er plötzlich in seinem Kopf eine Stimme. Sie klang zunächst weich und hoch. Es war schwer einzuschätzen, ob es die einer Frau oder eines Jungen war.

Er ist nicht dein Freund, nein, er ist es nicht!

Dann vernahm er eine zweite, eine dritte, eine vierte Stimme, die immer eindringlicher wurden. Schließlich war es ein ganzer Chor, der auf ihn einbrabbelte.

Du wirst ihn töten! … Du wirst ihn töten!

Er erschrak, als laut eine einzelne Stimme durch das Sprachdickicht zu ihm durchdrang: »Du hörst sie auch, nicht wahr?«

Einen Moment lang wusste er nicht, wer das gefragt hatte, so verwirrt war er. Er starrte Barabbas an. Die Pistole, die zuvor in der Schublade gelegen hatte, befand sich nun in der Hand des Schwarzen.

»W-w-was meinen Sie?«, stotterte Schanz.

»Die Stimmen … Du bist auch einer von uns. Ein Auserwählter. Ich sehe das in deinen Augen.«

Barabbas richtete die Waffe auf ihn.

»Was haben Sie vor?« Schanz schaute entsetzt.

»Na, was wohl?«

Schanz riss die Augen weit auf.

»Dich abknallen, natürlich. Ich hätte mir denken können, dass man dir nicht trauen kann.« Barabbas presste die Mündung der Waffe auf die Stirn seines Gegenübers.

Schanz zitterte am ganzen Körper. »Bitte, bitte nein. Ich habe eine Frau und Kinder«, winselte er.

»Als ob mich das interessiert«, entgegnete Barabbas eiskalt. Er kostete noch eine Weile Schanz’ Angst aus, bis er schließlich die Pistole wieder sinken ließ. »Verdammter Schisser. Du hast echt Glück. Glaubst du, ich bin so bescheuert und knall einen von uns ab? Das würde mir das Netzwerk verdammt übel nehmen.« Er warf die Pistole vor Schanz auf den Schreibtisch. »Vielleicht kannst du sie mal gebrauchen«, sagte er, schnappte sich die Aktentasche und ging zur Tür.

Schanz schaute ihm fassungslos hinterher.

Auf der Türschwelle blieb Barabbas noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Schanz um. »Wenn du versuchen solltest, mich noch einmal zu verarschen, mach ich dich kalt. Haben wir uns verstanden?«

Schanz’ Mund war vor Angst so trocken, dass er nicht einmal schlucken konnte. Er nickte nur.

Barabbas knallte die Tür hinter sich zu und lief durch den Empfangsraum zurück zum Fahrstuhl. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Stimmen wenige Augenblicke später noch einmal bei ihm meldeten; während er ins Erdgeschoss hinunterrauschte, hörte er ihnen aufmerksam zu.

Als er aus dem Gebäude nach draußen trat, wusste er, was er noch zu erledigen hatte, bevor er sein eigentliches großes Werk vollbringen würde, für das I Share Evil ihn auserwählt hatte.
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In die zweite Wohnung, die sich ganz oben im vierten Stock des Rückgebäudes befand, gelangten sie nicht so einfach hinein wie in das Familiengrab im dritten Stock. Die Eingangstür war zusätzlich mit einer Sicherheitsstange verriegelt.

König überließ es dieses Mal Jimmy, die Tür einzutreten. Er selbst war immer noch wie gelähmt, und vor seinem inneren Auge sah er ständig die tote Familie im Bett.

Erst als Jimmy mit seinem Fuß mehrmals mit brutaler Gewalt gegen die Kassetten der alten Tür trat, brachen sie heraus. Es entstand eine Öffnung, durch die er und König sich hindurchquetschen konnten.

Der Flur lag im Dunklen. Jimmy tastete an der Wand nach dem Lichtschalter, fand ihn schließlich und drückte darauf. Deckenlampen gingen an, die kleine Lichtinseln auf dunkles, altes Fischgrätparkett warfen. Der Flur war um einiges länger als der in der Wohnung, die sie zuvor aufgesucht hatten. Die Türen, durch die man zu den anderen Räumen gelangte, waren alle geschlossen. Neben einem einzelnen Messinghaken, an dem ein grauer Wollmantel hing, gab es nur noch einen großen ovalen Spiegel, der an der Wand angebracht war.

König öffnete vorsichtig die Flügeltür zum ersten der Räume und trat mit vorgehaltener Pistole ein. Es handelte sich um das Wohnzimmer. Mit den wenigen Möbeln – einem roten Sofa, einem Tisch, einem antiken Teewagen, auf dem eine Lampe mit einem orangefarbenen Schirm stand, einem Sekretär sowie einem Sideboard, auf dem der Fernseher war – wirkte der große Raum fast leer. König fiel auf, dass es keinerlei Dekorationsgegenstände gab und nirgends Gegenstände des Lebensalltags herumlagen. Ebenso wenig entdeckte er Fotografien in Bilderrahmen oder persönliche Spuren, die Rückschlüsse auf den oder die Bewohner zugelassen hätten. Lediglich eine Zeitung und ein Zigarettenstummel in einem Glasaschenbecher auf dem Tisch vor dem Sofa wiesen darauf hin, dass sich hier vor Kurzem noch jemand aufgehalten hatte.

König ging zu dem Sekretär vor dem Fenster und zog die Schubladen auf, die zu seiner Verwunderung alle leer waren. Kein einziges Schriftstück oder Dokument, nur ein paar Bleistifte lagen darin. Dann schritt er zu dem Tisch, nahm die Zeitung hoch, auf der oben die Schlagzeile Todesfieber in Berlin breitet sich weiter aus! prangte, und schaute auf das Datum. Der Verdacht, dass die Bewohner kurz nach Erscheinen des Blattes verschwunden waren, drängte sich auf. Er hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, denn auf einmal hörte er Jimmy rufen.

»Kommen Sie mal her, König!«

Er eilte ans Ende des Flurs zu Jimmy.

»Die anderen Räume hab ich schon gecheckt. Alles sauber. Der hier ist allerdings verschlossen.« Jimmy fackelte nicht lange, zog seine Pistole hervor und schoss das Schloss auf.

Nur einen Augenblick später kamen auch die anderen in den Flur. Der Schuss hatte sie aufgeschreckt, und sie fühlten sich am sichersten, wenn sie zusammenblieben.

»Was ist los?«, fragte Naomi.

König gab keine Antwort, bedeutete ihnen aber mit einem Kopfnicken, ein paar Schritte zurückzugehen, solange nicht klar war, ob in dem Raum eine Gefahr auf sie lauerte. Dann drückte Jimmy vorsichtig die beiden Seiten der Flügeltür auf.

Der Raum war dunkel. Durch einen Spalt zwischen den schweren Vorhängen fiel ein Streifen Licht herein, in dem Staubpartikel träge schwebten. Nur schemenhaft vermochten sie zu sehen, dass der Raum mit Gegenständen vollgestellt war.

Jimmy blickte sich nervös nach allen Seiten um. Soweit er erkennen konnte, verbarg sich niemand in irgendeiner der dunklen Ecken. Er setzte erst den einen und dann vorsichtig den zweiten Fuß in den Raum. König folgte ihm und drückte den Lichtschalter neben der Tür.

Mit einem Mal verschwand die Dunkelheit, und es wurde schummerig hell. Ob die Lampen des alten Leuchters an der Decke voller Staub waren oder ob das Licht absichtlich so designt war, musste unklar bleiben, doch der Effekt war … beeindruckend.

Schwarze Dämonenfratzen, die in großer Zahl an den Wänden hingen, starrten sie an. Unwillkürlich zuckten die beiden Männer zusammen. Manche der Masken aus Holz hatten riesige Münder mit spitzen, kleinen Zähnen, und einige trugen lange Hörner. Ihrem Aussehen nach mussten sie aus Asien und Afrika stammen.

Mit leisen Schritten traten auch die anderen in den breiten Türrahmen und blickten auf die dekorierten Wände. »Sieht aus wie in einem Museum für Völkerkunde«, merkte Rafael an, der wie die anderen mit einer Mischung aus Furcht und Erstaunen die Sammlung ethnologischer Kleinodien betrachtete.

Der gesamte Raum war dekoriert mit Gegenständen, die stilistisch aufeinander abgestimmt waren. In einer der Ecken befand sich eine Kommode, auf der eine mit Tierhaut bespannte Trommel lag, die aufwendig gearbeitete Griffe aus Holz besaß. In einer anderen Ecke des Raumes standen archaische und abstrakte Figuren und Skulpturen, die mythische Mischformen aus Menschen und Tieren darstellten.

»Wer auch immer diesen Schrott gekauft hat, scheint weit gereist zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das alles bei eBay bestellt hat«, merkte Jimmy sarkastisch an.

Naomi nahm von einem Board eine Schatulle aus rot lackiertem Tropenholz und öffnete sie. Darin lagen auf tiefschwarzem Velourleder Amulette aus Stein, Ton, Knochen und Silber, in die magische Symbole und Zeichen eingraviert waren.

»Ein Phurbu!«, rief Witter, der ein etwa fünfundzwanzig Zentimeter langes Tierhorn in seinen Händen hielt, das er von der Halterung an der Wand entnommen hatte. Es war voller Patina und erweckte den Eindruck, aus dem Dunkel einer weit zurückliegenden Vergangenheit emporgestiegen zu sein. »Damit wehrten sich Schamanen gegen böse Dämonen, während sie durch die Unterwelt reisten.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte ihn Gabriela, der die unheimliche Aura der mythologischen Objekte einen Schauer nach dem anderen durch den Körper jagte.

»Ich habe das schon einmal bei einer Ausstellung über Nepal gesehen, die meine verstorbene Frau und ich besuchten.«

König ließ seine Augen über die Rücken von Büchern wandern, die in einem Regal aus schwerer Eiche standen, das eine der Wände vollständig ausfüllte. Still las er die Buchtitel: Lexikon der Götter und Dämonen, L’univers fantastique des mythes, Übertragungsmagie, Dämonenbeschwörung, Babylonian and Assyrian Religion, Menschenopfer bei den Maya, Okkulte Zahlentheorie des Aleister Crowley …

Naomi ging ebenfalls zu dem riesigen Regal und überflog die Buchrücken. Plötzlich fiel ihr ein dünnes Manuskript auf. Sie zog es heraus und schaute auf den Titel: Endzeitbotschaften – Die Dämonen Babylons. Der Text war auf einer alten Schreibmaschine getippt und mit dem Datum 1983 und dem Namen des Verfassers versehen worden – Wolf Bartosch. Die Blätter waren schon etwas verblichen und wurden nur von einer Schnur zusammengehalten. Auf der ersten Seite fand sie zwei Widmungen.

Für Hanne. Die in Gottes Schoß ruht.

Für meinen geliebten Sohn Alrik. Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat.

Sie blätterte vorsichtig weiter. Auf der zweiten Seite stand ein Bibelvers.

Offenbarung 18, 4–5: Gehet aus von ihr, mein Volk, dass ihr nicht teilhaftig werdet ihrer Sünden, auf dass ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen! Denn ihre Sünden reichen bis in den Himmel, und Gott denkt an ihren Frevel.

Sie las weitere Stellen im Manuskript. Es war offensichtlich, dass es sich dabei um die Streitschrift eines religiösen Eiferers handelte. Darin hieß es beispielsweise:

… Schaut euch nur die Welt an! Armut, Krieg, Gewalt, Lügen, Verschmutzung, Manipulationen. Es ist der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen. Gott half mir, den falschen Pfad zu verlassen und den einzig richtigen Weg zu wählen, den Weg unseres Herrn Jesus Christus, den Weg der Erlösung …

… die Politik, die Medien, die katholische Kirche – sie alle werden von Geheimgesellschaften gesteuert, deren Lehren auf das babylonische Weltreich zurückgehen. Und diese Persönlichkeiten sind besessen von Dämonen …

Naomi überflog ein Kapitel über okkulte Indoktrinierung durch Musik, Filme, Bücher und Mode, hinter der laut dem Verfasser in Wahrheit eine Manipulation des Bewusstseins durch das Böse steckte, und blieb an einer Stelle über einen gewissen Aleister Crowley hängen. Der Autor bezeichnete ihn als einen der teuflischsten Männer, die den Erdball jemals betreten hatten, und geißelte ihn als den Begründer des modernen Satanismus.

»Hört euch das bitte einmal an«, sagte Naomi, nachdem sie sich eine Weile in die wirren Argumentationsgänge von Bartosch vertieft hatte. Sie las einen für sich sprechenden Abschnitt des Manuskripts laut vor:

Der Schwarzmagier Aleister Crowley, der sich selbst als das Biest 666 bezeichnete, entwickelte von Januar bis März 1918 das sogenannte »Amalantrah Working«, eine Reihe von magischen Zeremonien, deren Zweck es war, ein interdimensionales Tor zu öffnen, das es Wesen, genannt »Die Alten«, aus anderen Welten erlaubte, Zugang zu unserer Welt zu erlangen –

»Glaubst du wirklich an so einen Unsinn, oder warum liest du uns das vor?«, unterbrach Paul sie.

Naomi schaute vom Text auf und antwortete ihm: »Der Verfasser behauptet, dass es einen Zusammenhang mit Krankheiten auf unserem Planeten und diesem interdimensionalen Tor gibt. Er schreibt weiter: ›Im Herbst und Winter 1918, im gleichen Jahr, in dem Aleister Crowley seine magischen Rituale durchführte, brach die Spanische Grippe aus, der weltweit zwischen fünfundzwanzig und fünfzig Millionen Menschen zum Opfer fielen.‹«

Das weckte die Aufmerksamkeit aller.

Naomi überflog ein paar Seiten und fasste dann für die anderen das Gelesene zusammen. »Er spannt den Bogen zu den anderen Seuchen des zwanzigsten Jahrhunderts auf unserem Planeten. Kinderlähmung, immer wieder Ausbruch der Pest, das Auftreten von Aids. Für ihn sind diese Wesen, die sogenannten Alten, die in unsere Welt gekommen sind, eine altbabylonische Fiebertriade, die aus den drei Dämonen Lamaschtu, Labasu und Ahhazu besteht und die in der mesopotamischen Mythologie Fieber, Pest und andere Krankheiten hervorrufen.«

»Du denkst doch etwa nicht im Ernst, dass so ein Tor existiert?«, rief Gabriela verwundert. »Und dass das Todesfieber in Berlin etwas mit dieser Fiebertriade zu tun hat?«

Sie war genauso irritiert wie die anderen. Keiner sonst sagte jedoch etwas. An ihren Gesichtern konnte Naomi ablesen, dass sie zumindest darüber nachdachten. Nur Jimmy schüttelte den Kopf und gab ihr damit deutlich zu verstehen, dass er sie für komplett übergeschnappt hielt. Naomi klappte das Manuskript zu, drehte es um und tippte mit dem Zeigefinger auf den Namen des Verfassers, der auf dem Umschlag stand.

»Wolf Bartosch … Alejandro Rodriquez hat uns den Namen Bartosch als Betreiber des Netzwerks genannt.«

König nahm ihr das Manuskript aus der Hand. Nachdem er kurz darin gelesen hatte, sagte er: »Es gibt noch einen Alrik Bartosch. Seinen Sohn. Und eine Hanne, die wohl verstorben ist. Ihnen hat er den Text gewidmet. Ich weiß nicht, wo das hinführt, aber vielleicht sehen wir klarer, wenn wir mehr über diese Familie herausfinden.«

Während sich König und Naomi die Bücherwand vornahmen, suchten die anderen überall im Zimmer nach möglichen Hinweisen.

Nur Jimmy beteiligte sich nicht an der Suche. Je länger er untätig herumstand, desto wütender wurde er, und zwar hauptsächlich auf sich selbst. Wie hatte er sich nur darauf einlassen können, mit diesen Wahnsinnigen zu gehen? Warum war er nicht abgehauen? Er hätte sich in der Zeltstadt seinen Koffer schon irgendwie besorgen können, und dann – auf und davon. Die anderen konnten ja ruhig einem Phantom hinterher jagen, wenn es das war, was sie wollten; doch er hatte keine Lust dazu.

»Diese Bartoschs sollen die Terroristen sein, nach denen wir suchen?«, platzte es schließlich aus Jimmy heraus. »Ein religiöser Fanatiker, sein Sohn und eine tote Frau? Wir haben in der ganzen Wohnung keinen einzigen Server gefunden. Habt ihr schon vergessen, weswegen wir eigentlich hergekommen sind?«

»Jimmy hat recht«, sagte Paul, der aufhörte, in der Schublade einer Kommode zu wühlen. »Ich glaube, wir haben uns verrannt.«

Konnte das stimmen?, dachte Naomi und hielt inne. Gab es zwischen dem Virus, den Todbringern, dem Brief von Rodriquez, dem Raum hier – mit all seiner Magie und Mystik – und dem Netzwerk womöglich doch keinen Zusammenhang?

In dem Moment, als sie darüber nachdachte, sah sie etwas Metallenes hinter einer Bücherreihe blitzen. Rasch ging sie dorthin und riss in Windeseile die Bände heraus; Bücher purzelten auf den Boden.

Eine große Metallkassette kam zum Vorschein, die sie sogleich aus dem Regal zog. Die anderen stellten sich neugierig um sie herum. Dann öffnete sie die Kiste. Alle Augen richteten sich auf eine Farbfotografie, die oben auf einem Haufen Bilder lag. Darauf war ein kleiner, braungebrannter Junge mit strohblondem Haar zu sehen, der am Strand mit einem Ball spielte. Die braun-orangefarbene Badehose und die Frisur legten nahe, dass das Bild irgendwann in den Siebzigerjahren aufgenommen worden war. Es handelte sich um eines jener typischen Urlaubsbilder aus Kindheitstagen.

Naomi nahm einige Fotos aus dem Stapel heraus und ging sie durch. Es gab mehrere, die vermutlich in den Achtzigern geschossen worden waren, wie Gabriela meinte, die dem Mädchen über die Schulter sah. Derselbe Junge war darauf zu sehen, nur jetzt als Teenager. Mal im Sommer, mal im Winter. Mal in kurzen, mal in langen Hosen. Es gab Fotos zur Weihnachtszeit, auf denen er adrett herausgeputzt vor einem festlich geschmückten Weihnachtsbaum stand. Eine Aufnahme zeigte im Hintergrund eine weiße Villa, wo er im Garten in der Sonne lag; und auf einem anderen Bild posierte er hinter dem Lenkrad eines Oldtimers.

War das Alrik Bartosch?

Auf einigen Fotos war auch eine Frau zu sehen – stets an seiner Seite. Ein hageres Gesicht, bleich. War das Hanne, seine Mutter? Sie sah kränklich aus und lächelte nie. Sie stand eigentümlich steif da, in grauen, unauffälligen Kleidern. Wie aufgestellt, nicht wie eine Mutter, die sich liebevoll ihrem Kind zuwandte.

Dann erschraken alle, als Naomi Fotos hervorzog, auf denen ein Mann zu sehen war, dessen Kopf auf jedem der Bilder herausgeschnitten worden war. Wer hatte seine Abbilder so verstümmelt? War der auf allen Fotos in einem eleganten dunkelgrauen Anzug gekleidete Mann ohne Kopf etwa Wolf Bartosch?

Unter dem Stapel Fotos, ganz unten im Kasten, entdeckte Naomi einen herausgerissenen Zeitungsartikel der Berlin Nachrichten vom 27. Dezember 1985. Das Papier war schon vergilbt. Laut las sie den Artikel vor:

15-jähriger Jugendlicher tötet Vater aus Wut mit Küchenmesser

In einer Villa in Berlin-Grunewald hat sich am Weihnachtsabend eine Familientragödie abgespielt. Ein 15-jähriger Junge soll seinen Vater grausam ermordet haben. Der Sohn rammte dem 45-Jährigen mehrfach ein 35 cm langes Küchenmesser in den Leib und schnitt ihm danach die Zunge heraus, wie die Staatsanwaltschaft mitteilte. Motiv für die Tat war laut Ermittler der Polizei sein ohnmächtiger Hass auf den fanatisch religiösen Vater. Noch am Abend der Tat fand die Haushälterin den Toten in der Villa. Zur gleichen Zeit stellte sich der Junge der Polizei und gestand die Tat. Bis kurz vor Weihnachten habe sich der Junge in psychiatrischer Behandlung befunden. Zu den Feiertagen war er nach Hause zu seinem Vater entlassen worden, der als Witwer seit dem Tod seiner Frau die Villa allein bewohnte. Laut den Ärzten der Psychiatrie, die den Jugendlichen behandelten, sei der 15-jährige Alrik B. ein Kind mit mathematisch orientierter Hochbegabung. Auffällig sei, so Staatsanwalt Stefan Schwendtke, dass er sich intensiv mit schwarzer Magie beschäftigt habe. Nach Aussage des psychologischen Gutachtens stellte sein verstärktes Interesse an diesem Thema eine mögliche Gegenreaktion auf die jahrelange religiöse Indoktrination durch seinen Vater dar.

Naomis Hände zitterten, als sie den Artikel wieder sinken ließ. Sie blickte in die aufgewühlten Gesichter der anderen, die in dem Moment alle das Gleiche dachten.

Gabriela sprach aus, was alle dachten: »Wenn einer was mit diesem Netzwerk zu tun hat, dann dieser Alrik.«

»Er hat hier gewohnt; das ist zumindest sicher«, sagte Jimmy, dessen Stimme ungewöhnlich ruhig, fast sanft klang. Man merkte ihm an, dass ihn die Geschichte des kleinen Alrik berührte. Die Parallelen zu den Erfahrungen mit dem eigenen Vater ließ er jedoch unerwähnt …

Der Raum wurde plötzlich heller, und Naomi spürte in ihrem Nacken einen Luftzug, der ihr kurz einen Schauer über den Rücken jagte. Sie drehte sich um und sah Witter am offenen Fenster stehen. Er hatte die Vorhänge zur Seite geschoben, die sich nun im Wind hin und her bewegten.

Sie war überrascht, ihn dort zu sehen, hatte sie doch gar nicht bemerkt, wie er sich von ihnen entfernt hatte. Er stand reglos dort, bis er auf einmal anfing, am ganzen Körper zu zittern. Ein epileptischer Anfall!, war ihr erster Gedanke. Sie befreite sich aus ihrer Starre und stürzte zu ihm.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, stieß sie hervor.

Sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und bemerkte seinen stieren Blick, der auf ein flaches Gebäude im Hinterhof gerichtet war. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie ihren Arm um ihn legte, aber sein Zustand wurde nicht besser. Ganz im Gegenteil – er fing noch stärker zu zittern an. Die anderen kamen herbeigeeilt.

»Wir müssen ihn auf die Erde legen, bevor er umfällt und sich verletzt«, sagte König. »Helft mir!«

»Herr Witter, hören Sie mich!? Was sehen Sie?« Naomis Stimme überschlug sich fast. Ihre Frage drang aber nicht mehr zu ihm durch.

Er sah und hörte Dinge, die sie und die anderen nicht sehen oder hören konnten. Schreckliche Dinge. Er sah eine riesige schwarze Wolke, die sich wie ein Geschwür draußen über dem flachen Gebäude rasend schnell ausbreitete. In kürzester Zeit verdunkelte sie die Sicht nach draußen, sodass Witter schließlich nicht einmal mehr den Himmel sehen konnte. Aber viel schlimmer waren die Stimmen, die auf ihn einbrüllten. Sie kamen von irgendwo hinter den Vorhängen und hatten auf einmal angefangen, zu ihm zu sprechen. Erst waren es nur einige wenige gewesen, und sie hatten leise und wispernd geklungen. Dann, als er das Fenster geöffnet hatte, waren es unzählige geworden. Und sie brüllten lauter und lauter:

Ich hasse ihn! … Sie muss sterben! … Tötet ihn! … Meine Wut … Schmerz … Macht sie alle, die Schlampe! … Gott wird sie richten! … Du Teufel! … Dämon! … Mörder! … Er hat den Tod verdient! … Alle sollen sie verrecken! … Sünder! … Stoßt sie ins Höllenfeuer!

Witter ließ es mit sich geschehen, als König und die anderen ihn packten und auf den Boden legten. Er schlug den Kopf hin und her, da die Stimmen nun von überall her auf ihn einfielen. Wie hinter einem Regenschleier sah er nur noch verschwommen die besorgten Gesichter der Gefährten, die sich über ihn beugten. Als die an sein Ohr dringenden Stimmen zu einem wahren Sturm anschwollen, riss er den Mund auf. Doch er vernahm seinen eigenen Schrei nicht einmal, denn die Stimmen übertönten einfach alles. Dennoch musste er den anderen unbedingt mitteilen, was er hörte, und so sprach er auf sie ein.

Einige Zeit später hielt Witter einen MP3-Player in der Hand, den Rafael ihm gegeben hatte. In seinen Ohren steckten Stöpsel, aus denen laute Elektrobeats in seinen Gehörgang schlugen. Er musste unwillkürlich an einen Text über Tinnitus denken, den er in einer Zeitschrift gelesen hatte.

Eines der wichtigsten Therapieziele bei Tinnitus-Kranken ist es, den andauernden Ohrengeräuschen keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Musik kann dazu beitragen, den Tinnitus in einem Meer anderer akustischer Wahrnehmungen untergehen zu lassen.

Ab und an drangen abgehackte Wortfetzen durch die wummernde Wand der peitschenden Rhythmen hindurch, die er aber nicht verstehen konnte. Er bewegte sich zwei Schritte nach vorne, dann blieb er wieder stehen und atmete tief durch. Schwindel überkam ihn. Es gab keinen erklärbaren Grund dafür, aber die Musik verursachte bei ihm Hitzewallungen, so als würden die über einhundert Takte pro Minute auch seine Körpertemperatur ansteigen lassen.

Neben ihm ging Naomi, dahinter die anderen. Ab und an drehte das Mädchen den Kopf zu dem alten Mann und schaute besorgt, während sie über den Hof auf das flache Gebäude zuschritten.

Es handelte sich um eine alte Autowerkstatt aus den Sechzigerjahren, die schon eine ganze Weile nicht mehr in Betrieb sein musste. Am Mauerwerk platzte großflächig der Putz ab, und die dicken dunkelgrünen Buchstaben E, D, D und Y über den beiden großen Türen zur Werkstatt, die wohl auf den Namen eines früheren Besitzers verwiesen, waren bereits merklich verblasst. Neben den beiden Türen hingen zwei Schilder, ein blaues mit der Aufschrift KFZ-Reparatur Fachbetrieb und darunter ein rostiges aus Blech mit der Aufschrift Castrol Motor Oil. Hinter der Werkstatt verlief das unbebaute Grundstück noch ein ganzes Stück weiter bis zu einem Zaun, entlang dessen große Sträucher standen. Es waren so viele, dass sie die Sicht auf das Nachbargrundstück versperrten.


73

König rüttelte an den Flügeltüren, um deren Griffe eine schwere Eisenkette gewickelt war. Er lief zu dem großen Sprossenfenster daneben und versuchte, einen Blick in die Werkstatt zu werfen, aber die Scheiben waren blind.

»Die Stimmen, die der Alte hört, sollen von da drin kommen?«, fragte Jimmy, dessen Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er das nicht glauben wollte.

Naomi aber nickte zustimmend mit dem Kopf.

König zog seine Pistole und zerschoss die Kette; dann nahm er sie ab und öffnete beide Türen. Sie hatten alles Mögliche dort erwartet: Maschinen und Geräte unter fingerdicken Staubschichten, ein Atelier oder einen Lagerraum. Stattdessen stand einzig und allein ein rot-schwarzer Oldtimer in der Mitte des Raums.

Jimmy war plötzlich ganz aufgeregt und lief um das Fahrzeug herum, auf dem eine dünne Staubschicht lag. »Das glaub ich nicht! Ein Bugatti 57 S Atalante, Baujahr 1937. Ein ganz seltenes Sportcoupé. Von diesem Modell wurden insgesamt nur siebzehn Stück gebaut. Einer meiner Kunden hatte auch so einen.« Er teilte den anderen den Wert des Oldtimers gar nicht erst mit, wusste aber, dass es bei diesem Zustand mehrere Millionen waren. Im Vergleich dazu hatten die Drogen in seinem Koffer einen geradezu lächerlich geringen Wert. Schon stellte Jimmy Überlegungen an, wie er das Fahrzeug aus Berlin-Mitte herausschaffen konnte.

»Ist das nicht der Oldtimer auf dem Foto, in dem der kleine Alrik gesessen hat?«, fragte Naomi erstaunt.

Rafael nickte, die anderen überlegten noch. Jimmy wollte sich das Fahrzeuginnere genauer anschauen und streckte seine Hand nach dem kleinen Chromgriff an der Fahrertür aus, aber König hielt ihn zurück.

»Lassen Sie das!« König war etwas aufgefallen, was ihn hatte stutzen lassen.

Jimmy zog seine Hand zurück.

»Die Reifen sind aufgepumpt«, stellte König fest.

»Und?«, entgegnete Jimmy und schaute den Polizisten zornig an, weil der ihn so barsch angefahren hatte.

König lief um das Fahrzeug herum. Er war jetzt ganz der ermittelnde Beamte. »Wenn der Wagen hier schon lange einfach nur stehen würde, wären die Pneus längst platt … Das heißt, jemand kümmert sich regelmäßig um das Fahrzeug.«

In der Staubschicht, die den Boden bedeckte, sah er Reifenspuren, die ein, zwei Meter vom Fahrzeug wegliefen. Und oberhalb des Chromgriffs der Fahrertür konnte er ein paar fettige Fingerabdrücke auf dem gepflegten Lack erkennen. Aber erst als er in die Hocke ging und unter den Wagen schaute, entdeckte er die Holzplatte im Betonboden, die aufgrund des Staubs, der auf ihr lag, nur schwer auszumachen war. Sie lag nicht ganz passgenau in der Vertiefung, denn eine mehrere Millimeter breite Lücke war sichtbar, wenn man genauer hinschaute.

»Ihr müsst mir helfen, den Wagen wegzurollen!«, rief König, als er sich wieder aufrichtete.

»Was haben Sie entdeckt?«, fragte Naomi neugierig und kam mit den anderen zu ihm.

»Irgendeine Abdeckung unter dem Wagen.«

Jimmy löste den Gang, dann halfen alle, den Oldtimer wegzurollen. König wischte mit seinen Füßen den Staub ein wenig beiseite, nahm eine Stange, die er in einer Ecke erblickte, stemmte sie in die Lücke und hob damit die Platte hoch. Die anderen packten mit an, und gemeinsam hievten sie sie beiseite.

»Eine Fahrzeuggrube!«, stellte Jimmy fest, als sie in den freigelegten dunklen Schacht hinabblickten. Eine steinerne Treppe führte nach unten.

Naomi zog die Taschenlampe aus ihrem Rucksack und reichte sie König, der in die Grube hinabstieg. Er leuchtete langsam alle Wände ab; plötzlich blieb sein Blick an einer Stelle hängen.

Er schaute hoch und rief: »Hier ist eine Tür in die Wand eingelassen!«

Einer nach dem anderen stieg zu König hinunter in den Schacht.

Witter ging als Letzter nach unten. Obwohl er immer noch die Ohrstöpsel trug und die Musik laut war, begannen die Stimmen auf einmal, wieder zu ihm durchzudringen. Als König mühsam den Riegel zur Seite schob und die Metalltür aufzog, hörte Witter nicht das laute Quietschen der sich öffnenden Pforte, sondern verspürte mit einem Mal unerträgliche Schmerzen, so als jagten über tausend Volt durch seinen Körper. Eine gewaltige Welle – Stimmen voller Hass, Wut und Niedertracht – rollte auf ihn zu und begrub ihn unter sich.

»Die Stimmen!«, röchelte er mit letzter Kraft, bevor ihm die Beine einknickten.

Paul und Gabriela standen direkt neben dem alten Mann und reagierten sofort. Sie versuchten, ihn zu stützen, aber er war zu schwach, und so setzten sie ihn vorsichtig auf den Boden.

König leuchtete währenddessen in den dunklen Stollen hinein, der sich hinter der Tür auftat. Der Lichtkegel der Taschenlampe streifte links und rechts an schwarzen Kästen entlang, die dicht nebeneinander an den Wänden standen und fast bis zur Decke reichten. Wie viele es waren, konnte man nicht einmal erahnen. Die Kästen, deren Türen offenkundig aus dunklem Glas waren, verloren sich weiter hinten in der Dunkelheit eines scheinbar endlos verlaufenden Tunnels, wo das Licht der Taschenlampe nicht mehr hinreichte.

Paul und Gabriela kümmerten sich weiter um Witter, während die anderen den Gang betraten. Sofort kam ihnen eine Wand aus heißer und stickiger Luft entgegen. Es roch stark nach Erde und Torf, und die Temperatur erinnerte an einen Backofen. Kurz hatten sie Angst, zu ersticken, so schwer fiel ihnen das Atmen. Das Gefühl der Enge, das sie überkam, als sie den schmalen Gang zwischen den Kästen entlanggingen, trug das seinige zur einsetzenden Klaustrophobie bei. Der Schein der Taschenlampe spiegelte sich in abgedunkelten Glastüren wider, hinter denen verkabelte Geräte zu erkennen waren, an deren Fronten Leuchtdioden blinkten. Sie hörten die Apparate laut und monoton brummen, wie ein Wespennest, ein sehr großes …

»Die Server, nach denen wir gesucht haben!«, presste Rafael hervor, dem der Schweiß auf der Stirn stand.

Naomi blieb vor einer der Serverzellen stehen, drückte die Nase gegen das Glas und blickte hinein. Ihr drängte sich plötzlich ein seltsamer Gedanke auf: Konnten die Stimmen, die Witter hörte, die bösen Gedanken der User von I Share Evil sein?

»Wie kommt so ein Irrer nur auf die Idee, hier unten eine ganze Serverfarm –«

Jimmy brachte den Satz nicht mehr zu Ende, denn auf einmal hörten sie Gabriela laut schreien. Sie rissen die Köpfe herum und sahen, wie sie und Paul nach oben blickten, die Münder vor Entsetzen weit aufgerissen. Wen oder was sie da sahen, war aus dem Stollen nicht zu erkennen.

Jimmy, der am Ende der Gruppe im Gang stand, schoss herum und lief als Erster zu den beiden zurück. Mit der Person, die oben am Rande des Schachts stand, hatte er wahrlich nicht gerechnet.

Barabbas!

Jimmy erstarrte. Zu lange, denn Barabbas hielt seine Waffe schon in der Hand und brauchte den Lauf nur etwas zu senken, um auf ihn zu feuern. Die Kugel durchlöcherte Jimmys Lunge. Er begann zu röcheln und drückte hilflos mit der Hand auf das Loch in seiner Brust, um die Blutung zu stillen. Seine Kräfte ließen schlagartig nach, er fiel auf die Knie und kippte vornüber auf den Boden.

In Barabbas’ Gesicht war keinerlei Gefühlsregung zu sehen, als er die Waffe herumschwenkte und damit auf Gabriela zielte. Im allerletzten Moment kam König aus dem Stollen gestürzt, riss seine Pistole nach oben und schoss. Die Kugel zerfetzte Barabbas’ Ohr. Er schrie wie am Spieß und taumelte rückwärts.

Jimmy lag auf der Erde und rang verzweifelt nach Luft. Er spuckte Blut; Kinn, Hals und Brust waren schon rot besudelt.

»Wir müssen ihn hier rausschaffen und außerhalb der Zone in ein Krankenhaus bringen!«, rief König und schaute dabei hoch zum Rand des Schachts, da er befürchtete, dass Barabbas wieder auftauchte.

Paul und Rafael traten hinter Jimmys Kopf und hoben seinen Oberkörper vorsichtig an, während Naomi und König ihn an den Beinen nahmen. Es war schwierig, doch sie schafften es, ihn die steilen Stufen hinaufzutragen.

König schaute sich hektisch nach allen Seiten in der Werkstatt um. Barabbas war nirgends zu sehen. War er abgehauen? Er wollte schon vor Erleichterung einmal durchatmen, als plötzlich ein brennender Benzinkanister durch die geöffnete Tür flog, sich mehrmals überschlug und dann auf dem Boden liegen blieb. Sekunden später explodierte er mit einem erstaunlich leisen Knall. Der Raum fing sofort Feuer.

»Wir müssen sofort hier raus!«, schrie König.

Sie beeilten sich, Jimmy hochzuheben, und liefen an den sich rasend schnell ausbreitenden Flammen vorbei zur Tür. Als sie auf den Hof traten, sahen sie, wie schon fast die Hälfte des Gebäudes in Flammen stand.

Von Barabbas fehlte jede Spur.

»Lasst mich hier!«, bat Jimmy, als sie ihn auf der Erde ablegten.

»Wir lassen dich nicht hier, Jimmy. Halte durch! Bitte!«, flehte Naomi ihn an. Sie strich ihm übers Haar, was er ohne irgendeine Entgegnung zuließ. Jetzt erlaubte sich Jimmy, eine zärtliche Geste des Mitgefühls anzunehmen.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, röchelte er. »Ich müsste dem Bastard eigentlich sogar danken. Er hat mich vor einem langsamen Sterben bewahrt. Und davor, dass ich …« Ein ersticktes Lachen brach aus ihm heraus. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, Luft in seine Lungen zu ziehen. »Ich will nicht ersticken!«, sagte er und drehte den Kopf zu König. Jeder seiner Atemzüge hörte sich wie das Pfeifen eines Wasserkessels an. »Jag mir eine Kugel in den Kopf, Bulle!«

Seine Bitte klang nicht wie ein Flehen nach Erlösung, sondern wie ein Befehl. Auch in den wohl letzten Minuten seines Lebens konnte Jimmy nicht ganz aus seiner Haut heraus und blieb die zerrissene Existenz, die er bisher gewesen war.

»Es gibt eine Chance!«, sprach König ihm Mut zu. »Du kannst es schaffen!«

»Du weißt ganz genau, dass es die nicht gibt.«

König schluckte schwer. »Ich kann das nicht tun, Jimmy.«

»Verdammt noch mal, du kannst es. Oder soll ich es selbst machen? Gib mir die Waffe!« Er versuchte den Arm zu heben, aber nicht einmal das schaffte er noch.

König zögerte einen Moment, dann richtete er seine Pistole auf ihn. Naomi schrie auf und wollte sich dazwischenwerfen, doch Rafael hielt sie fest. König bedeutete den anderen zurückzutreten. Er kniete sich nieder und setzte die Pistole an Jimmys Schläfe.

Seine Hand zitterte.

»Bring es hinter dich«, sagte Jimmy und lächelte dabei.

Zusammen mit Jimmy schlossen auch die anderen ihre Augen.
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Er hatte gehofft, dass sie verstummen würden, doch dann hatten sie auf einmal wieder eingesetzt: die Stimmen in seinem Kopf, die jetzt gleich einem Mantra in ständiger Wiederholung zu ihm sprachen.

Er konnte sich an nichts mehr erinnern – nicht an seine Vergangenheit, nicht an das, was er einmal war, nicht an seinen Plan, aus Berlin zu flüchten, nicht einmal an seine Frau und die beiden Kinder. Es war, als hätte jemand seine gesamte Erinnerung gelöscht. Er schleppte sich zu Fuß durch Berlin-Mitte, ohne einen eigenen Willen, ferngesteuert von dem Dauerbrummen in seinem Kopf, das ihm unablässig den Todesbefehl zuflüsterte. Die Infizierten, die ihm begegneten, ließen ihn in Ruhe, so als wüssten sie, wer er war.

Ein Soldat auf seinem Wachposten richtete das Maschinengewehr auf ihn, als er sich dem Tor am Checkpoint Charlie näherte. »Bleiben Sie stehen!«, brüllte er ihn an.

Schanz folgte der Aufforderung. Andere Soldaten wurden auf ihn aufmerksam, darunter auch der wachhabende Offizier, der ans Tor kam.

»Ich bin ein persönlicher Freund von dem Regierenden Bürgermeister Weinert und habe Befugnis einzureisen«, rief Schanz ihm zu. Seine Stimme klang monoton, als ob er Beruhigungsmittel geschluckt hätte.

Einer der Soldaten erkannte Schanz wieder und flüsterte seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr.

»Zeigen Sie mir Ihren Passierschein!«

»Ich habe ihn verloren«, log er.

»Ohne Passierschein dürfen Sie nicht einreisen«, entgegnete der Offizier.

»Rufen Sie Bürgermeister Weinert an. Er hat persönlich die Ausstellung des Passierscheins veranlasst. Er wird Ihnen das bestätigen.«

Der Offizier zögerte einen Moment und schien zu überlegen. Dann nahm er sein Handy und wählte eine Nummer. Er wandte Schanz den Rücken zu und sprach leise, sodass niemand etwas von dem Gespräch mitbekam. Nachdem es beendet war, steckte er das Telefon weg und drehte sich wieder zu Schanz um.

»Bürgermeister Weinert wird in Kürze hier sein.«

»Vielen Dank«, sagte Schanz ohne jegliche Gefühlsregung.

Es dauerte fast eine Stunde, bis die schwarze Limousine des Bürgermeisters auftauchte. Weinert, sein Referent Sebastian Mahler und ein Bodyguard stiegen aus dem Wagen. Weinert lief alleine zum Tor, die beiden anderen blieben am Wagen stehen.

Weinert blickte durch die Gittertstäbe zu Schanz und nickte ihm zu, bevor er einige Worte mit dem Offizier wechselte. Der gab daraufhin einem seiner Untergebenen Anweisung, das Tor zu öffnen.

»In ganz Berlin ist Ausnahmezustand, und ich muss hierherfahren, um dich aus der Patsche zu holen«, sagte Weinert vorwurfsvoll. Ein Quäntchen Selbstgefälligkeit schwang dabei allerdings auch mit.

Schanz ging durch das Tor auf ihn zu. »Danke, dass du trotzdem hergekommen bist.«

»Schon gut, schon gut, mein Freund«, erwiderte Weinert und begann, schnellen Schrittes zur Limousine zurückzukehren.

Schanz folgte ihm.

Weinert quasselte weiter, den Blick geradeaus. »Wir wissen nicht mehr, wie wir die Lage in der Stadt noch in den Griff bekommen sollen. An den Stadtgrenzen steht das Militär, um den Flüchtlingsstrom zu stoppen. Die Zeit rennt uns davon. Die Virologen stehen vor einem Rätsel. Sie sind nicht in der Lage, einen Impfstoff zu entwickeln. Und jede Sekunde stecken sich irgendwo Menschen an.« Während er geredet hatte, war ihm nicht aufgefallen, dass Schanz in seine Manteltasche gegriffen und langsam eine Waffe hervorgezogen hatte. Nun drehte er seinen Kopf zu seinem Freund, um ihm eine Frage zu stellen. »Konntest du eigentlich deine Geschäftspapiere –«

Weinert brach mitten im Satz ab und erstarrte, als er sah, dass Schanz eine Pistole direkt auf sein Gesicht richtete.

»Peter, bist du verrückt?«, fragte er mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen, ehe Schanz abdrückte und ihm das Gesicht zerfetzte.

Sekunden später traf auch Schanz eine Kugel – sie bohrte sich in seine Brust hinein. Der Bodyguard hatte schnell reagiert, aber nicht schnell genug. Schanz sackte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man plötzlich loslässt, und fiel auf die Erde.

Im Liegen sah er, wie der Bodyguard, der Offizier und andere Soldaten herbeigestürzt kamen, sich über Weinert beugten und versuchten, ihn wiederzubeleben. Der Bürgermeister spuckte jedoch Blut und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Das Letzte, was Schanz sah, bevor seine Lebenslichter für immer erloschen, war das selbstzufriedene Lächeln auf Mahlers Gesicht, als der sich zu ihm hindrehte.

Die anderen, die immer noch mit Weinert beschäftigt waren, bemerkten nicht, wie Mahler ein Smartphone hervorholte.

Er loggte sich bei I Share Evil ein, wo er seine Gruppe Muérete Weinert! löschte. Er schaute wieder hinunter auf seinen Chef, der noch ein letztes Mal zuckte, ehe er starb. Mahler steckte das Smartphone wieder ein.

Jetzt war der Weg für den nächsten Bürgermeister von Berlin frei.
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Zwei Tage nach dem Ausbruch der Krankheit in der City West brach das Todesfieber überall in Deutschland, in Europa und in Asien aus. Die WHO rief die höchste Warnstufe aus und erklärte die Krankheit zur weltweiten Pandemie.

Auf normalem Wege hätte Barabbas den europäischen Kontinent jetzt nicht mehr verlassen können. Aber mit dem Gold von Schanz hatte er eine Bande Schlepper bezahlt, die ihn auf ein großes Containerschiff gebracht hatten, auf dem er jetzt über den Atlantik nach Amerika fuhr. Seine Kabine lag steuerbord auf dem vierten Deck; sie war knapp zwanzig Quadratmeter groß und die Einrichtung zweckmäßig: Bett, Tisch, Kleiderschrank, ein Sessel sowie ein fensterloser Duschbereich mit WC und Waschbecken.

Er mied jeglichen Kontakt mit dem Kapitän und der Mannschaft und ging nicht ein einziges Mal nach draußen, um das unendliche blaue Meer zu betrachten. Stattdessen saß er die ganze Zeit auf einem Stuhl vor dem kleinen Bullauge seiner Kajüte und starrte hinaus auf einen roten Metallcontainer, der ihm die Sicht versperrte.

Die Stimmen in seinem Kopf waren seine einzige Gesellschaft.

Nach elf Tagen lief das Schiff in den Hafen von New York ein. Barabbas stand nicht wie die anderen an der Reling und betrachtete auch nicht die Freiheitsstatue, Ellis Island und die Skyline von Manhattan in der Mittagssonne.

Nachdem er mit seinem falschen Pass die Immigration passiert hatte, setzte er sich in ein Taxi und ließ sich zu dem Fünf-Sterne-Hotel am Central Park fahren, in dem eine Kontaktperson der Schlepperbande in den USA bereits ein Zimmer für ihn gebucht hatte.

Nachdem er in sein Zimmer in der dreiundzwanzigsten Etage eingecheckt hatte, rief er den Zimmerservice an und bestellte die Menükarte rauf und runter. Lediglich auf ein Dessert verzichtete er. Er trank zum Essen eine Flasche Champagner und leerte die gesamte Minibar. Bevor er den Fernseher einschaltete und sich aufs Bett legte, fiel sein Blick kurz auf die Schlagzeile der New York Times, die auf dem Mahagonischreibtisch vor dem Fenster lag:

Deadly fever breaks out all over the world – when will it strike the USA?

Er schaute mehrere Stunden Fernsehen, bis es dunkel wurde und er die Lichter der Stadt hinter der großen Panoramascheibe glitzern sah. Dann nahm er die Schatulle aus Ebenholz aus seinem Gepäck, öffnete sie, holte die Spritze mit der Flüssigkeit hervor und ging damit ins Bad. Er blickte in den Spiegel.

Du bist der Auserwählte, sagte die Stimme zu ihm.

Dann rammte Barabbas sich die Spritze in den Oberarm.


UTOPIE

Du musst endlich akzeptieren, dass dein Vater tot ist.
Du musst akzeptieren, dass auch deine Mutter bald tot ist.
Du musst akzeptieren, dass die Welt im Arsch ist.
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Tage nach ihrer Flucht aus Berlin hatten sie auf einem verlassenen Gehöft in Polen angehalten, um die Nacht zu verbringen. Das war die Nacht, in der Simone plötzlich erste aggressive Verhaltensauffälligkeiten zeigte. Allen war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Virus sie vollends verwandelte und es besser wäre, sie zurückzulassen oder gleich zu töten. Dennoch akzeptierten die anderen Naomis Wunsch, so lange wie möglich bei ihrer Mutter zu bleiben.

Sie banden Simone an einem Pfosten im Stall fest und legten ihr eine Decke über. Naomi wachte neben ihr. Sie sprach mit ihr über ihren Vater und über ihre Ängste; und beide redeten über ihr Verhältnis zueinander und über die schönen und traurigen Momente in ihrem Leben. Sie weinten und lachten.

Am dritten Tag, als Simones Bewusstsein vollends verblasst war und sie Naomi nicht mehr erkannte, hatte sie sich nicht nur äußerlich grausam verändert, sondern gebärdete sich auch wie eine tollwütige Bestie. Sie brüllte und warf sich in ihren Fesseln hin und her. König, dessen Familie sich ihnen angeschlossen hatte, bot dem Mädchen an, sie zu erlösen, aber Naomi wollte es selbst tun. Sie nahm die Waffe und erschoss ihre Mutter.

Simone wurde auf dem verschneiten Feld vor dem Bauernhof beerdigt. Naomi blieb noch eine ganze Weile alleine am Grab stehen; über ihr am Himmel kreiste immer wieder ein Schwarm krächzender Raben.

Nach einem Anflug von tiefer Trauer überkam sie eine große Todessehnsucht – der Wunsch nach Befreiung. Sie wünschte sich nichts mehr, als neben ihrer Mutter im feuchten Grab zu liegen. Sie fiel auf die Knie in den kalten Schnee und begann, laut zu schluchzen. Sie weinte eine sehr lange Zeit und hörte erst damit auf, als sie spürte, wie ihre Finger von der Kälte zu schmerzen anfingen und eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Sie drehte ihren Kopf herum.

Rafael. Gab es eine Zukunft?
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Die Graupelkörner, die ihnen der Wind ins Gesicht peitschte, fühlten sich an wie kleine Nadelstiche auf ihrer Haut. Selbst in ihren Parkas aus wasserdichter und windabweisender Kunstfaser, den Lederhandschuhen mit dem Lammfellvlies und den dicken Stiefeln, die sie aus einem Outdoor-Laden in Berlin hatten mitgehen lassen, froren sie.

Die Rucksäcke vollgepackt und geschultert, stapften sie den Hügel hinauf durch den tiefen Schnee in Richtung Wald. Die beiden Autos hatten sie einfach unten an der Straße stehen gelassen. Selbst Schneeketten halfen ihnen auf dem unwegsamen Gelände nicht weiter.

Eine Radiodurchsage – es war die letzte vor dem Zusammenbruch sämtlicher Kommunikationskanäle gewesen – hatte sie hierhergeführt: zu den unberührten Waldkarpaten im äußersten Südosten Polens, einem der am wenigsten besiedelten Gebiete Europas. Dort sollte es eine kleine Kolonie von Menschen geben, die fernab von jeglicher Zivilisation in einem der letzten Urwälder des Kontinents einen Neuanfang wagten. Sie waren geflüchtet vor einer Welt, die im Sterben lag.

Die Gruppe erreichte schließlich den Waldesrand und kämpfte sich dann durch das Unterholz. König marschierte vorweg. Er drehte sich kurz zu seiner Frau Julia und seinen beiden Kindern Flora und Lucas um, die sein Lächeln tapfer erwiderten. Er war überwältigt von Glück, dass ihnen nichts zugestoßen und sie gesund waren. Naomi, Rafael, Paul, Gabriela und der alte Witter folgten dicht dahinter. Ein Windstoß fegte Schnee von den weit ausladenden Zweigen einer Tanne, der auf die sich schweigend fortbewegende Gruppe herabrieselte. Außer dem Knirschen, das die Füße auf dem verschneiten Untergrund erzeugten, und dem Pfeifen des Windes war kein anderes Geräusch zu hören.

Nur zweimal wurde die Stille gestört, und zwar durch laute Schreie von Lucas. Beim ersten Mal entdeckte er die Abdrücke von Bärentatzen im Schnee, und später glaubte er, einen Wolf hinter einem Baum gesehen zu haben.

Sie mussten mehrmals anhalten und eine kurze Pause einlegen, weil Witter die Kräfte ausgingen. Nach einer Stunde Marsch durch den Wald erreichten sie einen Hügel, auf dem sie stehen blieben. Von dort blickten sie hinunter auf die schneebedeckten Dächer von Blockhütten, die auf einer größeren Lichtung in einem kleinen Tal standen. Aus Lehmschornsteinen stieg Rauch in den eisblauen Himmel empor.

Nach einer Ruhepause stiegen sie hinab.

Die Kolonie befand sich noch im Aufbau. Viele der Blockhütten waren nur zur Hälfte fertig, bei manchen war gerade mal das Fundament gelegt. Es gab Unterstände, wo Holz und Heu gelagert waren und mehrere Schafe, Ziegen und ein Esel standen.

Die Gruppe steuerte auf eine Hütte zu, in deren Fenster das Licht von Kerzen flackerte. König stieg die drei Stufen der kleinen Holztreppe hinauf und klopfte gegen die Tür der Hütte. Es dauerte nicht lange, da ging sie langsam mit einem knarrenden Geräusch auf. In der Tür stand ein noch recht junger Mann, der blondes, lockiges, halblanges Haar hatte. Mit seinem Karohemd, den Hosenträgern und der Arbeiterjeans sah er aus wie ein Holzfäller.

Er ließ seinen Blick zunächst über die Gruppe wandern, dann sagte er ruhig: »Kommt rein!«

Das Innere der Hütte war karg eingerichtet: zwei Betten, darüber Bücherregale, in der Mitte des Raumes ein großer Holztisch. An ihm saßen mehrere Leute, die alle von ihren Suppentellern aufblickten, als die Neuankömmlinge hereintraten. Auf dem Tisch standen eine große, dampfende Suppenschüssel und mehrere Tonkrüge Wasser. In einer Ecke der Hütte bollerte ein Ofen.

Der junge Mann bat die Gruppe, sich zu setzen. »Ich bin Erik, und das ist meine Freundin Djamilia …« Er deutete zu einer hübschen, brünetten, jungen Frau mit Zahnlücke, die ihnen zulächelte. Dann stellte er die anderen Leute am Tisch vor. »Das sind Ebba, Ana, Frida, Hannes, Davide, Dionysos, Ryan und Alexej.«

Auch Naomi und ihre Begleiter stellten sich vor. Sie begrüßten alle einander und begannen, sich angeregt zu unterhalten.

»Ihr seid aus Berlin? … Ja, da hat alles angefangen«, sagte Hannes nachdenklich. Er war Schwede und sprach Deutsch mit Akzent.

»Wie viele Leute wohnen hier in der Kolonie?«, fragte Naomi.

»Momentan sind wir zwanzig«, antwortete Hannes. »Aber es kommen immer mehr. Es scheint sich unter den Überlebenden herumzusprechen, dass wir hier neu beginnen wollen, im Einklang mit der Natur.«

»Auf diesem Grund gab es schon einmal ein Dorf mit einer prächtigen Holzkirche, einem Sägewerk und Obstgärten«, wusste Djamilia zu berichten. »Es wurde während des Zweiten Weltkriegs völlig zerstört. Wir werden hier ein neues Dorf aufbauen.« Während sie sprach, füllte sie weitere Teller mit Suppe und reichte sie den Neuankömmlingen.

Paul begann, gierig zu löffeln.

»Und das ist erst der Anfang«, fügte Ana hinzu. »Es sollen weitere Dörfer an anderen Plätzen hier in der Nähe entstehen.«

»Wir haben weder Strom noch fließendes Wasser, aber die Natur gibt uns alles, was wir brauchen«, erzählte Ebba. »Große Teile des Tales sind bewaldet, aber es gibt auch Weideland. Man findet Obstbäume an dem kleinen Fluss, der hier ganz in der Nähe fließt. Außerdem gibt es in dieser Gegend viele essbare Pflanzen: Hagebutten, Himbeeren, Brombeeren und Stachelbeeren, Haselbüsche und viele Heilkräuter.«

»Ich bin Jäger«, sagte Alexej. »Der Wald ist ideal für die Jagd. Es gibt hier noch Tiere, die man sonst nur aus Märchen kennt: Bären, Wölfe, Luchse, Hirsche.«

Hannes blickte die Neuankömmlinge mit einem Lächeln an. »Ihr seid herzlich willkommen, gemeinsam mit uns ein besseres und friedvolles Leben zu beginnen.«
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Im Frühjahr, als der Schnee taute, der Wald und die Obstbäume langsam ergrünten und man den Fluss wieder laut rauschen hörte, lag Witter im Sterben.

In seinen letzten Stunden sah er die Wolken nicht mehr. Sie waren verschwunden. Er sah ein Licht. Und darin seine Frau.

Er musste leise weinen. Kurz bevor er starb, verspürte er einen tiefen Frieden in sich und – endlich! – Liebe. Zum allerersten Mal. Sie durchströmte seinen Körper bis in die kleinste Zelle.

Naomi und die Gefährten begruben ihn in einer schlichten Holzkiste auf dem kleinen Friedhof hinter dem Dorf – direkt unter einem Eschenbaum.

Nachdem sie ihn beerdigt hatten, gingen Naomi und Rafael gemeinsam auf den Hügel hoch. Rafael legte seinen Arm um Naomi und küsste sie sanft aufs Haar. Sie standen da, schweigend, und ließen ihre Blicke über das Tal schweifen. Dann beobachteten sie einen Adler, der hoch oben am Himmel seine Kreise zog.

War das ihr Paradies?

War ihre Utopie verwirklichbar?

Naomi schmiegte sich eng an Rafael. An seiner Seite fühlte sie sich geborgen.

Plötzlich verspürte sie einen schmerzhaften Stich in ihren Schläfen. Dann sprach eine Stimme in ihrem Kopf zu ihr. Sie klang weich und hoch.
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